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  Hinweis


  Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Persönlichkeiten sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  ›Entelechie-Assemblik‹ ist kein realer Wissenschaftszweig. Die Bibliographie im Anhang zeigt eine kleine Auswahl an Quellen, die dem Autor als Grundlage oder Inspiration dienten. Die übrigen wissenschaftlichen, sozialpolitischen oder philosophischen Fachbegriffe, die der Roman anführt, sowie deren Interpretationen sind entweder ironisch gemeint oder wollen sowohl im Rahmen künstlerischer Freiheit als auch im Kontext zu Aussagen einschlägiger Fachbücher verstanden werden.
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  London, Freitag der 13. September 2024 10:20


  


  Heute war ihr erster Urlaubstag. Ruth Oasis hockte in ihrem Lieblings-Schlabbershirt und einer gemütlichen, extraweiten grauen Jogginghose aus dicker Baumwolle an der Theke ihrer schicken Wohnküche. Die patente Postbotin war gerade erst fünfunddreißig Jahre alt geworden. Sie war sportlich schlank und klemmte ihr kastanienbraun schimmerndes, schulterlanges Haar gerne elegant hinter die Ohren. Das brachte ihre markanten Wangenknochen besser zur Geltung, fand sie.


  »Ach nö, nicht schon wieder!«, schimpfte sie genervt und starrte missmutig auf das Display ihres Smartphones. »Epli Incorporated«, stand da. »Eine neue Softwareaktualisierung ist verfügbar. Download: ›Ja?‹ Oder ›Weiter?‹«


  »Zum Teufel, nein! Ich will kein Update! Ihr blinden Tunnelaffen! Ich- will- es- nicht! Zum Kuckuck. Wo habt ihr denn den Abbrechen-Button versteckt?«


  Ratlos vergrub sie das kleine Gerät in ihren Händen und ließ es frustriert in den Schoß fallen. Sie starrte durchs Fenster– defokussiert– weit hinaus über die lange Reihe historisch anmutender Londoner Hinterhofdächer. Noch feucht vom Regen der Nacht, reflektierten diese das flach einfallende Sonnenlicht wie matte Spiegel und trugen es gleißend hell und spätsommerlich warm bis hinein in Ruths putzige, mit Blümchen bemusterte Mansardenwohnung. Links an der Wand, gegenüber dem dunkelroten Sofa aus Schweden, flimmerte das Vormittagsprogramm über ihren betagten Flachbildfernseher. Der Ton war sehr leise eingestellt. Ausnahmsweise interessierte sich Ruth nur am Rande dafür, was gesprochen wurde. Es ging ihr mehr darum, nebenbei am Geschehen da draußen in der Stadt teilzuhaben, ohne irgendetwas Wichtiges zu verpassen.


  Sie sah erneut aufs Display ihres Smartphones. »Na gut, du Quälgeist, du gibst ja doch keine Ruhe. Aber wehe, es funktioniert später wieder irgendetwas nicht, was vorher wunderbar mitgemacht hat!« Sie drückte auf dem Touchscreen den Button für ›Weiter‹. Ein grüner Balken tat sich auf. »Download läuft. Noch 25 Minuten.«


  »Sooo lange? Bist du noch ganz sauber in der Birne?« Ruth legte das Handy verächtlich auf den Tresen und ließ es tun, was nicht zu verhindern war. Dann goss sie sich etwas heißen Tee nach. Immerhin: Der war köstlich. Ein Lord Phi Highland Spezial, erste Pflückung. Ein Geschenk ihres vierzehn Jahre älteren Freundes.


  


  Und da war sie wieder: diese stechende Sehnsucht. Das Herz tat ihr weh, wenn sie an ihren Noah dachte. Was war aus ihm geworden? Das letzte Mal hatten sie sich auf ein Bier getroffen, sehr spät am Abend, in ihrer Stammkneipe am Queensway 112. Ganz kurz nur. Er war in schlechter Verfassung gewesen und hatte von Problemen gesprochen, die er nicht im Griff habe. Er hatte gehetzt gewirkt, angetrunken und dennoch sehr um sie besorgt. Hoch und heilig hatte er ihr versprochen, sich bald wieder bei ihr zu melden. Das war vor drei Monaten gewesen. Eine viel zu lange Zeit, wie sie fand. Warum rief er sie nicht an?


  Im Streit waren sie nicht auseinandergegangen. Ganz im Gegenteil. Sie hatten sich sehr zärtlich voneinander verabschiedet. Die Trennung sollte nur vorübergehend sein, hatte er damals beteuert, nur für wenige Tage.– Irgendetwas stimmte mit ihm nicht.


  Als sie gleich am Montag darauf in seiner Straße gewesen war, um die Post auszutragen, war ein hoher Bauzaun vor seinem Haus gestanden– mit einer Plane als Sichtschutz. Der unfreundliche Polizeibeamte davor, hatte sie weggejagt, weil sie einen Blick dahinter werfen wollte. Und es hatte dort seltsam gerochen. Nach Zitronenaroma. Daran erinnerte sie sich noch. Ruth war besorgt. Wo er sich jetzt wohl herumtrieb?


  


  Sie spülte den Kloß in ihrem Hals mit einem weiteren Schluck des köstlichen Tees hinunter und starrte auf das Fernsehgerät. Unter dem eingeblendeten Newsticker zeigten die Kameras des Senders polizeiliche Einsatzfahrzeuge, pulsierendes Blaulicht und Polizisten beim Absperren irgendeiner Stelle, die nach Hyde Park aussah. Gesichter fassungslos umherblickender Menschen waren zu sehen. Was war denn da los? Ruth wollte nach dem Handy greifen, um mit dem zuständigen App den Fernsehton laut zu drehen.


  Ach natürlich, das lud ja immer noch dieses leidige Update herunter. Besser in Ruhe lassen. Wo hatte sie gleich noch die Fernbedienung hingelegt? Sie kramte ihre Küchenschubladen durch. Ah, da war sie ja. Sie zielte mit dem Infrarotsender auf den Monitor und drückte auf ›Lauter‹. Aber es tat sich nichts. Der Ton blieb weiterhin unhörbar. Lag das vielleicht an den alten Batterien? Na ja, die Fernbedienung war ja auch seit Monaten nicht mehr benutzt worden. Mit dem App ging es eben wesentlich komfortabler.


  Wie weit war denn das Smartphone inzwischen? Schwarzer Bildschirm… tot? Nein. Das Betriebssystem fuhr gerade wieder neu hoch. Gott sei Dank. Der erlösende Jingle erklang und im nächsten Moment erschien auch die Eingabemaske für den Pincode. Eilig tippte sie ihn ein.


  Und was war das jetzt? Ruth traute ihren Augen nicht. Sie kreischte: »Seid ihr kirre?« Ihre Stimme klang so– und so schaute sie auch drein, als hätte man zu ihr gesagt: »Ihr Baby ist im Kreißsaal leider vertauscht worden.«


  Und irgendwie war dieses Gerät ja auch so etwas wie ihr Baby. Nun war es ihr fremd geworden. Die Bedienungsoberfläche sah ganz anders aus als vor dem Update. Das machte Ruth zu schaffen. Sie schüttelte angewidert den Kopf.


  »Was ist denn das für eine Scheiße? Was habt ihr getan? Ohne mich zu fragen. Warum? Es war doch alles gut!« Ruth blätterte ungläubig durch die Icon-Sortimente und verstand die Welt nicht mehr. Epli hatte das komplette Design geändert. Der vertraut-kindlich und wohlig anmutende Look, der Ruth so charmant an ihre Puppenstube aus Kindertagen erinnert hatte, war gegen eine kalte, flache Businessoberfläche ersetzt worden. Keine Ledereinfassung mit putzigen Nähten um den Notizblock mehr. Die Datenbank für Adressen und Kontakte sah nicht mehr aus wie ein niedliches aufgeschlagenes Buch. Stattdessen waren die Icons nun quietschbunt, flach und schattenlos, als würden sie nicht vom renommiertesten Smartphone-Hersteller der Welt stammen, sondern zu irgendeinem chinesischen Billighandy gehören, das man sich für fünf Pfund aus dem Wühltisch ziehen konnte.


  Doch der eigentliche Schock kam ja erst: Es benahm sich nicht mehr wie gewohnt. Ruth hatte Ihre geliebten Wünsch-dir-was-Apps längere Zeit nicht benutzt. Und als sie jetzt auf die entsprechenden Icons tippte, passierte… gar nichts. Es war, als gäbe es die Programme nicht mehr. Die neue Version des Betriebssystems hielt es nicht einmal für nötig, eine Fehlermeldung anzuzeigen. Ruth probierte es immer wieder, aber der Effekt war gleich null. Inzwischen saß sie gekränkt auf ihrer Couch vor dem Fernseher und es kullerten ihr richtig dicke Tränchen aus den Augen.


  Wenn doch bloß Noah wieder da wäre. Er hätte ihr bestimmt geholfen. Schließlich war er der Schöpfer dieser ganz besonderen Apps. Als wäre es gestern gewesen, sah sie ihn vor sich. So sympathisch besorgt war er um sie an dem Tag, als sie einander kennenlernten. Er redete völlig unverständliches Zeug, aber er roch gut und seine warme Stimme berührte ihr Herz, als sei in ihrem Inneren der Button für ›Weiter‹ gedrückt worden.


  


  Na immerhin: Wenigstens das Fernbedienungs-App funktionierte wieder. Endlich konnte Ruth hören, was zu den befremdenden Fernsehbildern berichtet wurde: »…laut Angaben der City of London Police ist ein mutmaßlich obdachloser Mann im Alter von knapp fünfzig Jahren erst vor wenigen Minuten am Speakers‘ Corner auf spektakuläre Weise ums Leben gekommen. Die Polizei hat den Tatort bereits abgeriegelt. Erste kriminalpolizeiliche Untersuchungen wurden eingeleitet. Zufällig sollen auch Mitglieder einer Gruppe schwedischer Studenten den Vorfall aus unmittelbarer Nähe mit angesehen haben. Sie benötigen dringend psychologische Hilfe. Einsatzkräfte vom London Ambulance Service sind bereits vor Ort. Leider kam für das Opfer jede Hilfe zu spät. Es wird weiter nach zuverlässigen Zeugen gesucht. Die meisten Beobachter der Tragödie stehen unter Schock und sind nur eingeschränkt vernehmungsfähig…«


  Die Kameras der Reporter zeigten die erschütterten Gesichter von traumatisierten und orientierungslos umherlaufenden Joggern, von Geschäftsleuten, die ihren Weg zur Arbeit unterbrechen mussten sowie von einigen Obdachlosen, die sehr viel Anteilnahme zeigten. Die Menschen blickten starr wie Fische umher oder sie heulten und kreischten wie am Spieß.


  Immer wieder war von zwei Stadttauben die Rede, die in Zusammenhang mit geringen Mengen weißen Flüssigsprengstoffs gebracht wurden, durch den das Opfer angeblich zu Tode gekommen sei.


  Wie es hieß, diskutiere eine inzwischen unübersehbare Anzahl Neugieriger kontrovers über eine Website namens www.spinswitchreport.org. Es seien dort äußerst umstrittene wissenschaftliche Thesen, Anleitungen und Softwareprogramme veröffentlicht worden. Unbestätigte Gerüchte wohlbemerkt, die durch dieses Ereignis jedoch in einem hoch brisanten Licht erschienen.


  Allgemeine Enttäuschung herrschte in London auch darüber, dass der berühmte Boxer Jason Nock seinen am Abend weltweit mit Spannung erwarteten Titelverteidigungskampf gegen seinen Herausforderer Sadilov Labischki kurzfristig abgesagt hatte. Nock sei unfreiwillig zu einem der Augenzeugen des Vorfalls geworden, teilte sein Pressesprecher mit. Er sei völlig demoralisiert…
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  Melbourne, zwei Jahre zuvor, Dienstag 06. Dezember 2022


  


  Die Luft, die diese Halle erfüllte, hätte man in Scheiben schneiden können. Wie die eines Tropengewächshauses im Zoo war sie schwülwarm, feucht und zäh wie Götterspeise. Doch es gab hier weder Palmen noch Affen. Es miefte aber genau so, als wären die verschwitzten Tiere nur mal eben zeternd nach draußen gewieselt, um sich frische Bananen zu organisieren. Heißem Honig gleich, rann kondensierte Feuchtigkeit an den Innenseiten der imposanten Scheiben des IBR, des Institute for Brain Research, herab. Es war die einzige Forschungseinrichtung für Neurowissenschaften, die sich der australische Staat noch gerade eben so leisten mochte. Die Sprossen der Fenster erinnerten an den Stolz der dreißiger Jahre. Damals hatte dieses verwitterte Backsteingebäude Melbournes noch als Montagehalle für geheime Zeppelinprojekte gedient. Doch dem Lack der einst tannengrünen Dachkonstruktion setzte der Rost zu. Er platzte ab und fiel wie Herbstlaub überall von den Metallträgern. Die Betriebsgenehmigung der Konstruktion war wohl vor Jahren schon abgelaufen.


  In der Mitte des gekachelten Fußbodens stemmte sich eine trotzige Metallkonstruktion tapfer gegen das enorme Gewicht, das etwa drei Stockwerke hoch auf ihm lastete. Auf wuchtigen, mattgrauen Aluwinkeln und -trägern, die von einer abmontierten Eisenbahnbrücke stammen mochten, ruhte ein fleischiges, grotesk anmutendes Monster– ein überdimensionales Gehirn.


  Das Material für das ausladende, viele hundert Tonnen schwere Replikat stammte aus einem Bioreaktor, der es aus mehreren Hektolitern menschlichen Urins gewonnen hatte. Synthetisches Zentoplasma, Glukose, Aminosäuren, Mineralien. Das runzelige Fettgewebe erinnerte an pürierte Wurstmasse. Es quoll über die Auflage des massiven Gerüstes hinaus wie ein wassergefüllter Ballon. Damit seine Oberfläche nicht austrocknete und riss, wurde es von einer elektronisch geregelten Anlage permanent mit handwarmer Lauge besprüht. Ein künstlicher Organismus mit zuckenden Nervenzellen, die so groß waren, dass man glaubte, sie mit bloßem Auge erkennen zu können;natürlich wollte dieses Ding bei Laune gehalten werden. Es konsumierte Sauerstoff und Nährstoffe in Unmengen. Zehn Hochleistungspumpen, gespeist aus Spezialtanks im Keller, versorgten das Ungetüm über dicke Schläuche aus zähem, transparentem Kunststoff rund um die Uhr mit eklig laubrauner Emulsion.


  Die wabbelige, blass rosagraue Masse der Großhirnnachbildung machte schon vorne am Frontallappen keinen sonderlich appetitlichen Eindruck. Glitt der Blick etwas tiefer hinab zum Bereich der Hypophyse unterhalb des Mittelhirns, hatte sich bis jetzt noch jedem Besucher von Professor Effettis Forschungslabor der Magen zuverlässig nach außen gestülpt.


  


  »Professor Effetti? Hallo?« Ein anrührendes, seidenzartes Stimmchen säuselte aus dem Headset des achtundvierzigjährigen Gehirnforschers.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Das Journalistenteam vom Melbourne Scientific Observer, Sir. Sie hatten mir letzte Woche den Termin bestätigt. Die Herren warten im Foyer auf Sie.«


  Eve van Edele war Aldo Effettis rechte Hand, was den organisatorischen Kleinkram anbelangte, mit dem sich eine derart anerkannte Kapazität auf dem Gebiet der Entelechie-Assemblik, wie er eine war, weder belasten konnte noch wollte. In Aldos Augen war seine blauäugige Assistentin ein zartes, rundes, rosa Zuckergebäck. Es war eingefasst in makellos weiße Papier-Rosetten, obendrauf verziert mit zwei fruchtig leuchtenden Kirschen. Eine Versuchung, der man nur der eigenen Figur zuliebe entsagte. Das gebildete, verletzliche Wesen bevorzugte vornehme Kleidung, war aristokratisch erzogen und allem Anschein nach von unbestechlicher Moral.


  »Ach Gott, die Pressefritzen! Die hab ich ja völlig vergessen«, stöhnte Aldo. Der sportlich schlanke Wissenschaftler stapfte in luftiger Höhe ganz alleine durch die wulstigen Hügel seines Steuermittel verschlingenden Simulationsobjektes. Der praktische Teil seiner Tätigkeit war diffizil und ließ sich nicht delegieren. Das zwang ihn, sich der Schwemme milchig schmierigen Schmadders auszusetzen, die der träg pulsierende Organismus wellenartig über seine porösen Oberflächen ausschäumte. Effettis gelb gefleckter Schutzanzug aus billigem Polypropylen war besudelt von dem Zeug. Zäh troff es von ihm ab. Der Geruch hätte im Freien Trauben von leidend-lüstern dreinblickenden Straßenkötern angelockt.


  In tiefem, aufgesetzt relaxtem Tonfall brummte Aldo in das kleine Mikrophon an seiner Backe: »Wimmel sie ab, Löckchen. Ich stecke im Neocortex fest.«


  »Gütiger Himmel, Professor! Brauchen Sie Hilfe?«


  »Nein, nein! Ich komm schon klar. Kein Problem. Aber ich bringe gerade neue Sensoren an. Im Moment kann ich den Job unmöglich abbrechen.«


  »Okay!«, flötete die neunundzwanzigjährige Blondine durchs Haustelefon. »Ich versuche, die Herrschaften auf nächste Woche zu vertrösten.« Das Rauschen des Headsets verstummte.


  


  Minuten darauf stahl sich ein mechanisches Zirpen durch die Halle, gefolgt von einem sanft-schlüpfenden »KLACK«, so als hätte jemand vorsichtig eine Türe geöffnet und sie weich ins Schloss zurückgleiten lassen. Dort oben, wo Aldo gerade arbeitete, bekam er dies nur unterschwellig mit. Er befand sich in dem schmalen Spalt zwischen linker und rechter Gehirnhälfte, acht Meter über dem Boden, umgeben von satt schmatzenden Geräuschen, die von transpirierenden, vulgärrhythmisch pumpenden Fettpolstern ausgingen.


  Genau in diesem Augenblick schlug der Analyzer Alarm. Das war das kleine Handgerät, mit dem Effetti seine Sensoren einmaß und prüfte. Deren Empfindlichkeit musste präzise auf die Erfassung der eingehenden Signale abgestimmt werden. Sie wurden stetig unten im Computerraum des Hangars generiert, und oben vom nachgebildeten neuronalen Netz des Denkorgans als Echo wiedergegeben.


  Eine Unregelmäßigkeit im ausgelesenen Datenstrom hatte den Argwohn des Analysegerätes geweckt. Aldo elektrisierte das. War er auf die erhoffte Goldader gestoßen? Eine messbare Beobachtung, die eine seiner umstrittenen Hypothesen bestätigen würde? Beispielsweise der, dass Gehirn und Bewusstsein zwei voneinander unabhängig existierende Systeme sind? Oder handelte es sich lediglich um eine Fehlmessung? Unzählige Male war das schon vorgekommen. Der Professor war deshalb misstrauisch geworden. Funktionierten alle Kontakte einwandfrei? Waren sämtliche Stromkreise geschlossen?


  Um ganz sicher zu gehen, fuhr er den Analyzer herunter und trennte ihn von den signalverarbeitenden Mikrosystemen. Dann fügte er alles wieder zusammen und startete den Analyzer kalt, damit das Netz aus Sensoren gezwungen war, sich frisch zu initialisieren.


  Doch der Effekt stellte sich erneut ein. Die Sensoren funktionierten also. Ob die unregelmäßig unterteilten Abtastlücken ein interpretierbares Muster ergaben, konnte Aldo noch nicht beurteilen; jedenfalls nicht von hier oben aus.


  »Das muss ich mir genau ansehen«, brummelte er und beeilte sich, aus dem glitschigen Ungetüm zu schlüpfen. Während er trampelnd die enge Alutreppe hinunterstolperte, schloss sich die hintere Hallentür ein weiteres Mal vorsichtig; wieder, ohne Aldos Aufmerksamkeit zu erregen.


  Unten angelangt schälte er sich hastig aus seinem klammen Overall wie aus einer matschigen Bananenschale. Eine enge Drehtür aus Blech diente als Schleuse zwischen der muffig feuchten Halle und dem klimatisierten Computerraum.


  


  Aldo wusch sich rasch die Hände, bevor er sich ans Terminal setzte. Als Betriebssystem diente ihm ein Linux-Derivat, das auf allen Rechnern des Institutes installiert war. Die lästige Standardmeldung an der Konsole wies auf einen mobilen Datenträger hin, der angeblich unsachgemäß entfernt worden war.


  »Papperlapapp.« Aldo wischte sie achtlos beiseite. Der international für seine Akribie gelobte Forscher lenkte seine ungeteilte Aufmerksamkeit stattdessen auf die Bildschirme des Zentralcomputers. Kryptische und sich mehrfach überlagernde farbige Tabellen schossen in ruhelosen Rhythmen dahin. Souverän startete er ein halbes Dutzend verschiedener Programme und synchronisierte deren Output mit den Eingängen des Datensessels. Fachfremden Betrachtern war das martialisch anmutende Ding suspekt. Es erinnerte fatal an Vorrichtungen, die in den USA zur abrupten Verkürzung einer Lebensspanne dienten. Es stand bleischwer und unverrückbar vor dem Schaltpult.


  Aldo war in fiebriger Erwartung. Er schlüpfte in den Integralhelm für Probanden, der seinen Kopf vollständig umschloss. Der Datenhelm war mit einer Unmenge von Kabeln gespickt. Wahlweise konnten damit Messdaten erhoben oder einfach nur betrachtet werden. Ein solides Scharnier verband ihn mit dem Sessel. An Stelle eines Visiers war eine Virtual-Reality-Brille eingebaut. Sie visualisierte die aussagekräftig animierten 3D-Grafiken der Auswertungssoftware. Ergänzt von entsprechenden Sound-Effekten konnte Effetti damit seine Messwerte im virtuellen Raum intuitiv erleben. Er machte so was gerne. Für einen begabten Fachidioten wie ihn war das Cybersex erster Güte, dem er sich stundenlang hinzugeben vermochte.


  


  Lange nach Feierabend– das Institut war längst geschlossen– glaubte Aldo Effetti, im Strom der Messdaten einen Bereich entdeckt zu haben, in dem die aufgetretene Anomalie strukturelle Muster aufwies. War er auf eine geheimnisvolle fraktale Dimension gestoßen? Auf ein dissipatives System? Würden ihm daraus ableitbare Algorithmen endlich erlauben, lang gehegte Ideen zu verwirklichen? Visionen, die ihn seit seiner Jugend beschäftigten? Allmählich begann er, sein Gefühl für Raum und Zeit zu verlieren.


  Die Schleife aus einem besonders prägnanten, etwa fünfminütigen Abschnitt seiner Aufzeichnungen hatte er sich bereits erfolglos unzählige Male vorspielen lassen. Eigentlich wollte er aufgeben. Doch plötzlich zeichnete sich vor seinem geistigen Auge etwas ab: konkrete Rechenformeln. Es waren partielle Differenzialgleichungen von ästhetischer Schönheit, wie sie sich nur einem Mathematiker allererster Ordnung offenbarten: einem genialen Kerl wie ihm. Effetti war kurz davor auszuflippen. Er taumelte im Glück seiner überragenden Intelligenz. Gott in seiner unerschöpflichen Güte hatte ihn umarmt und liebkost. Ach, – was heißt liebkost? Er hatte ihm einen lang anhaltenden, fast schon übertrieben innigen Zungenkuss gegeben, der tief hinabreichte bis zum Mandelansatz.


  Ahnte er bereits, wohin ihn die hintergründige, geradezu unermessliche Tragweite seiner sich gerade entwickelnden Erkenntnis führen würde? Weit hinaus jedenfalls über das angepeilte Forschungsziel: die Spin-orientierte Aktivität hydrophober Bioschaltungen in fetthaltigen Membranen des Gehirns.


  Es kam ihm so vor, als wären ihm die Pforten zum Himmel geöffnet worden. War er am Ziel seiner wissenschaftlichen Karriere? Hatte er den Stein der Weisen gefunden? Die Weltformel? Den Codex Magica?


  


  Ein dumpfer, trockener Knall ließ Aldo jäh aus seiner entrückten Euphorie stürzen. Mit einem fiesen »PIEP« verglühten die tanzenden Daten vor seinen Augen zu einem gleißend hellen Stern am virtuellen Firmament. Totale Finsternis. Trotz des schalldämpfenden Helms bekam er mit, dass die Technik rings herum, die Klimaanlage sowie die Festplatten und die Lüfter der Computer, knallhart herunterfuhren.


  War das ein Stromausfall? »Verdammter Bockmist!«, schrie Aldo wütend. In der Enge des Helms schlug ihm sein übler Atem entgegen. Die Zunge klebte regelrecht am Gaumen fest. Seit dem Mittagessen beim Griechen hatte er keinerlei Flüssigkeit mehr zu sich genommen. Natürlich versuchte er sofort, das Scharnier des Helms zu öffnen. Doch die Arm- und Beinarretierungen des Probandensessels zogen sich im selben Moment fest. Was war mit der Sicherheitsschaltung los? Das genaue Gegenteil hätte passieren sollen.


  Und die Notstromaggregate des Instituts? Warum hatten die den Stromausfall nicht abgefangen? »Dieser ganze Klimbim kostet eine Schweinekohle«, dachte Aldo, »aber wenn’s drauf ankommt,…«


  Sein Herz klopfte. Wie spät war es eigentlich? Nach Mitternacht? In dem Fall war er verloren wie eine Laborratte im Käfig. Immerhin: Mit etwas Glück würde ihn der alte Fred entdecken, der Nachtwächter. Aber es war nicht wirklich Verlass auf ihn; ein Alkoholproblem, wie gemunkelt wurde. Aldo brüllte aus tiefster Brust um Hilfe. Doch in der Enge dieses beknackten Helms, benebelt vom Odeur verdauten Zazikis, verbot sich jeder Ansatz, dies ein weiteres Mal zu versuchen.


  Zusätzlich zur aufkommenden Panik wurde auch der Harndrang unerträglich. Aldo versuchte immer wieder, seine Muskeln anzuspannen, in der sehnsüchtigen Hoffnung, sich aus den metallischen Fesseln befreien zu können. Er schwitzte, fluchte, tobte und keuchte vor verzweifelter Wut. Noch dazu biss er sich dabei mörderisch auf die Zunge.


  »Auahhh! Verdammt!« Was für eine beschissene Situation. Warum eigentlich? Noch vor zwei Minuten schien ihm alle Macht des Universums offen zu stehen.


  Wieder und wieder bäumte er sich gegen die gnadenlose Blockade seiner Gliedmaßen auf. Mit aller Kraft, die ihm noch zur Verfügung stand, versuchte er, sich loszurütteln. Zwecklos. Seine Unterarme schmerzten schon so heftig, als hätte er sich seine Handgelenke an den Armringen blutig gewetzt.


  »Beruhige dich, Aldo! Denk nach!«, wollte er gerade zu sich sagen. Da traf ihn ruckartig ein tief schmerzender Stich in die rechte Schulter. Was zum Teufel war das? Aldo hielt inne. Er hoffte, seine Sinne würden die Barriere zur Außenwelt doch noch überwinden. Doch die Wand aus Lautlosigkeit war undurchdringbar. Sie wurde lediglich durch sein eigenes Keuchen unterbrochen. Die Substanz, die ihm in den Arm gestoßen wurde, fraß sich gnadenlos wie siedend heiße Säure in seinen Körper. Sie ließ Arme und Hände nach und nach zu Blei erstarren. Aldos Finger kribbelten noch für einen kurzen Moment, dann verlor er das Bewusstsein.
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  Der Aufstieg aus dem tiefen Verlies der Narkose war mühsam. Bis zur Sekunde seines Erwachens nahm Aldo Effetti an, sein Ruf als untadeliger Streiter für objektiv wissenschaftliche Wahrheit sei ihm durch nichts auf der Welt zu nehmen. Aber die drei versteinerten Gesichter, in die er jetzt blickte, ließen Zweifel darüber aufkommen. Sah man in ihm noch einen Gelehrten, dem man Respekt zu zollen hatte?


  Gleich, nachdem sich der Schleier vor seinen Augen verzogen hatte, befremdete ihn etwas: eine unangenehme Kälte im Schritt. Er hatte sich eingenässt. Kein Zweifel. Die Scham und das Entsetzen darüber ließen ihn hochschrecken. Was war ihm passiert? Noch lag etwas über seinen jüngsten Erinnerungen wie eine bleierne Glocke.


  »Er ist aufgewacht!«, rief Ron Profalla angewidert. Das war Aldos schwarzhaariger Laborassistent. Er war es, der ihn bei Dienstbeginn neben dem Datensessel liegend in diesem Zustand vorgefunden hatte. Herabgebeugt glotzte er ihn durch sein mattgraues Kassengestell an, als wäre er eine ertrunkene Laborratte.


  Ron und Aldo konnten einander nicht ausstehen. Aldo fand Rons Bubischnitt ebenso spießig wie dessen zwei langweilige Pullunder, von denen er stets ein Modell über einem schweißgesättigten Baumwollhemd trug, das er grundsätzlich pedantisch bis zum Hals zuknöpfte. Worin allerdings Rons offensichtliche Abneigung gegen Aldo bestand, blieb ihm ein Rätsel.


  Dann ließ sich auch Frodo Scrooge, der Finanzchef des Institutes, zu ihm herab. Wie eine hinterlistige Bulldogge, die ihre Fährte aufnahm, beschnupperte er den Wissenschaftler demonstrativ angeekelt. »Strenges Aroma, Effetti. Was gab’s denn zu begießen?«


  Aldo roch es jetzt auch. Er stank nach abgestandenem Alkohol und Erbrochenem. Widerlich. Verdattert blickte er um sich. Rings um den verflixten Datensessel verteilten sich etliche leere Bierdosen der Marke Brainstop Lager. Einige davon waren zerknüllt, andere lagen da wie achtlos fallengelassen, umgekippt, halbleer. Die Lache der klebrigen, allmählich antrocknenden Reste verband sich mit den weiteren Flüssigkeiten, die den Steinboden unter ihm besudelten. Links von ihm: eine Literflasche Bombay Exit mit Henkel. Sie barg noch einige Schlucke ihres berühmt berüchtigten Gins. Unverkorkt lag sie bäuchlings am Boden und zeigte mit der Öffnung unzweideutig auf Aldo.


  Der bemerkte nun, wie die Szene auf die Umstehenden wirken musste. Wie ein plötzlich aktivierter Tauchsieder erhitzte sich sein Körper von innen heraus, was ihm dicke Schweißperlen auf die Stirn trieb. Die unfassbare Dimension dieser Peinlichkeit spiegelte sich im Blick von Eve van Edele wider. Sie stand wie angewurzelt links hinter den beiden Männern und schien vom Glauben abgefallen zu sein. Aldo spürte das. Der Schmerz darüber war stärker als der in seinem rechten Arm. Auf den ehrfurchtsvollen Blick, mit dem sie immer so nett zu ihm aufgesehen hatte, würde er zukünftig wohl vergeblich warten.


  Immerhin: Seine Erinnerungen gelangten scheibchenweise in sein Bewusstsein zurück. Mit einem ›PLOP‹ entfachten sie die Flamme blanken Entsetzens.


  »Um Himmels willen!«, schrie Aldo heiser. »Was ist mit der Anlage?« Er rappelte sich unsicher auf die Beine. Fahrig strich er sich durchs halblange Haar. Es stand eigenwillig zu Berge wie graubraunes Stroh. »Ron, sag was! Sind die Daten gesichert? Was ist mit der Nährstoffversorgung? Hast du schon den pH-Wert gecheckt?«


  Doch bevor sich Aldos Laborassistent zu einer Antwort herabließ, nahm ihm Scrooge – der geschäftige Prokurist – das Wort aus dem Mund. Auch mit ihm lag Aldo seit jeher im Clinch. Es ging immer um Geld. Der Typ benahm sich so, als wäre es sein ganz persönliches Vermögen, das Aldo für seine Forschung beanspruchte.


  Scrooge war stämmig und klein. Sein Kopf ragte wie ein abgerundeter Würfel übergangslos aus dem wuchtigen Korpus. Teurer blauer Nadelstreifenanzug, weißes Hemd, geschmacklose bunte Krawatte. Aber: Sein Knopf im linken Ohr war mit einem Brillanten versehen.


  »Keine Sorge wegen der Aufzeichnungen«, lästerte Scrooge. »Die sind hinüber.«


  »Wie hinüber?«


  »Na weg, futsch,… gelöscht.«


  »Gelöscht?«, krächzte Aldo ungläubig. »Was oder wer hätte die denn löschen sollen? Und warum? Das war doch nur ein Stromausfall.«


  »Ein Stromausfall? Soso!« Das ›Soso‹ zog die Dogge genüsslich lang wie einen zähen, über Stunden gekneteten Kaugummi. Seine buschigen Augenbrauen wanderten bis hinauf zum Haaransatz, während er falsch und breit grinste.


  »Na, keine Ahnung, Effetti, sagen Sie’s mir. Sie waren doch dabei und nicht ich– oder sonst wer hier im Raum. Offensichtlich ist der ›Stromausfall‹ zufriedenstellend verlaufen, ansonsten hätten sie ihn ja nicht bis zur Bewusstlosigkeit begossen, oder?«


  Aldo beachtete ihn nicht. Er stolperte unbeholfen zum Terminal und tippte eilig Befehle in die Konsole.


  »Aber das gibt’s doch nicht!« Seine Stimme überschlug sich. Fassungslos scrollte er die Verzeichnisse hoch und runter. Vergeblich. Auch gezielte Suchbegriffe förderten nichts zu Tage. Der Zentralcomputer stand da, ahnungslos wie ein frisch geschlüpftes Baby. Die externen Festplatten? Blank wie eine Staatskasse nach der halbjährlichen Bankenrettung. Keine Spur von den sechshundertundsechzig Terabyte an Daten, die sich durch Aldos Sensorauswertungen und Berechnungen im Laufe der letzten Monate angesammelt hatten.


  »Warum um alles in der Welt habt ihr denn das Betriebssystem frisch installiert?«, stotterte Aldo sichtlich derangiert. Hilfesuchend wandte er sich an seinen Assistenten und krähte heiser: »Ron, was ist mit den Backups?«


  Ron kam abermals nicht in die Verlegenheit, antworten zu müssen.


  »Effetti! Verdammt noch mal. Ihre Schmierenkomödie langweilt mich«, säuselte der Finanzchef wie in Zeitlupe. Er wartete einen Moment, bevor er süffisant fortfuhr: »Mann,…glauben Sie denn, wir sind bescheuert? Sie haben die Backups, die aus Sicherheitsgründen auf den Parallelserver in Canberra gespiegelt werden, ebenfalls gelöscht. Gründlich sind Sie ja.«


  Aldo sah Frodo ungläubig an. »Schmierenkomödie? Was meinen Sie damit?«


  Scrooge winkte verächtlich ab. »Was Sie hier machen, liegt doch klar auf der Hand, Effetti.«


  Inzwischen stand der stämmige Prokurist dicht vor Aldos Gesicht. Aldo musste seinen Blick senken, um in dessen finstere, Funken sprühende Augen hinabzublicken. Sie waren stahlgrün wie das Rohr einer Panzerfaust.


  »…ist doch klar wie billige Nährlösung!«, prustete Scrooge. »Sie haben die Auswertung ihrer kompletten Forschung gegen reichlich Zaster an irgendeinen Pharma- oder High-Tech-Konzern verhökert. Hab ich Recht?«


  Aldo stutzte.


  »Und für uns mimen Sie hier den unwissenden Trottel?« Die Bulldogge lachte trocken und sah Aldo verächtlich ins Gesicht. »Ha! Schämen Sie sich nicht? Dass Ihnen gestern Abend vor lauter Vorfreude aufs dicke Geld, der Gaul durchgegangen ist, hatten Sie vermutlich selbst nicht geplant, was? Darauf wett ich. Wer das Saufen nicht gewohnt ist, mein Lieber, sollte vorsichtiger sein.«


  Frodo Scrooge grinste zufrieden. Stellte er sich gerade vor, wie viele Millionen australischer Dollar er per anno ohne Effettis Monsterprojekt für das Institut einsparen konnte?


  


  Aldos Hände ballten sich zu Fäusten. Allmählich hatte er Betriebstemperatur. Auf der Woge einer üppigen Ausschüttung körpereigenen Adrenalins blendete er vorübergehend aus, dass seine körperliche Verfassung nicht die Beste war. Sein Unterzucker verursachte ihm zittrige Knie. Umso erboster brüllte er: »Sie vernagelter Ignorant! Das ist doch absoluter Quatsch! Ich stand unmittelbar vor einem erkenntnistheoretischen Durchbruch. Selbst wenn ich irgendetwas hätte verschachern wollen– was mir gar nicht in den Sinn kam…«, Aldo holte noch einmal tief Luft, um noch lauter zu werden, »…ich war noch gar nicht so weit, Sie Trottel!» Dabei stieß er, ohne die Folgen zu bedenken, beide Handballen wütend gegen die kompakte Brust seines Abteilungschefs.


  Betretene Stille; auch unter den umstehenden Kollegen. Scrooge sah dem Wissenschaftler kaltschnäuzig ins Gesicht. Ganz langsam schob sich seine Unterlippe nach vorn. Wie ein Fels in der Brandung stand er da. Und dann erwiderte er den Stoß. Aber mit einer Wucht, die Effetti nicht nur den Atem verschlug, sondern ihn rücklings über die am Boden liegende Literflasche Gin stürzen ließ. Scrooge und Profalla sahen einander an und lachten. Sie wirkten fröhlich wie Kinder beim Furzwettbewerb. Der Laborassistent machte einen Schritt auf Aldo zu und grinste ihn perfide an.


  »Dein ›erkenntnistheoretischer Durchbruch‹«, höhnte er, »besteht offensichtlich darin, dass du bei Weitem nicht so viel verträgst, wie du säufst, Herr Professor.« Sichtlich zufrieden über seinen kleinen Joke, tappte er amüsiert glucksend in Richtung Ausgang. Eve van Edele folgte ihm, warme Tränen in den Augen. Sie war bestürzt und angewidert angesichts des entwürdigenden Schauspiels, dessen Zeugin sie gezwungenermaßen geworden war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah Aldo dem bulligen Scrooge nach.


  Doch noch bevor der Finanzchef den anderen durch die enge Schleuse folgte, wollte er etwas loswerden: »Eh ich’s vergesse, Effetti: Sie sind natürlich gefeuert. Sie haben genau zehn Minuten, um Ihren Kram zu packen und Ihre Schlüssel auf den Schreibtisch zu legen. Wir sehen uns vor Gericht. Sie werden die ›paar Milliarden‹ zurückerstatten, die Sie dem Steuerzahler für Ihren nutzlos zuckenden Gripsdino schulden.


  Aber das hat auch sein Gutes. Ich bin Sie ein für alle Mal los. Und ihren schwabbeligen Fettkloß da draußen gleich mit. Der zerfällt nämlich schon seit gestern Nacht zu einem riesenhaften Berg Scheiße. Am liebsten würde ich Sie den eigenhändig wegschaufeln lassen. Aber das dauert mir zu lange. Es stehen einige andere Projekte an, die zur Abwechslung auch mal Geld abwerfen werden. Tschau!«


  


  Erst jetzt fiel Aldo auf, dass die Panzerverglasung offensichtlich schon den ganzen Morgen über außen zur Halle hin komplett beschlagen war. Sein Versuchsobjekt, das künstliche Gehirn, war kollabiert. Das technische System, welches es am Leben erhalten hatte, war unwiederbringlich zerstört.


  Aldo war hier fertig. Er überlegte, ob es an seinem Arbeitsplatz überhaupt noch etwas gab, das sich lohnte mitzunehmen. Er kramte die Schubladen des Schreibtisches durch. Ein paar leergekritzelte Kugelschreiber lagen dort, mehrere Grußbotschaften seiner beiden Lieblingspolitessen ebenso wie etliche Essensbons für die Kantine; allesamt abgelaufen.


  Aldo war ein digitaler Mensch. Er notierte sich nichts auf Zettel. Seine Sauklaue konnte ohnehin niemand entziffern– am wenigsten er selbst. Alles, was er sich kurz-, mittel- und langfristig merken wollte, tippte er mühsam auf das Display seiner Armbanduhr. Eine erniedrigende Pfriemelei war das natürlich schon, aber dafür hatte er stets dabei, was nicht in Vergessenheit geraten sollte. Und als er jetzt draufschaute, fragte er sich, warum man ihm ausgerechnet die gelassen hatte. Vielleicht, weil sie so unscheinbar aussah? Patiniert und verklebt vom miefigen Rotz, in dem er gestern – wie so oft schon – herumgefingert hatte? Ein ganz billiges Ding war sie; ein Sonderangebot vom Wühltisch eines Discounters. Man konnte mit ihr weder online gehen noch telefonieren. Aber: Einen winzigen eingebauten LED-Projektor besaß sie. Aldo stand auf technischen Schnickschnack wie diesen. Aufgeregt schaltete er den entsprechenden Funktionsmodus der Uhr ein, um zu checken, ob man seine Daten auch dort gelöscht hatte. »Ha! – Glück im Unglück.« Aldos Notizen und sein umfangreiches Mindmap waren unversehrt geblieben.


  Für einen Moment konzentrierte er sich, um sich in die letzten bewussten Minuten der vergangenen Nacht zurückzuversetzen. Das gelang besser als erwartet. An seine Gleichungen erinnerte er sich, als wären sie auf eine virtuelle Tafel gemalt. Unausgegorene Ansätze allesamt. Doch Aldo wusste, wie man effektive Eselsbrücken formuliert. Diese in die Uhr zu notieren, dauerte keine zehn Minuten. Zu gegebener Zeit würden seine Synapsen aufleuchten wie die Landefeuer eines Flughafens und ihn an den Ursprung seiner Erkenntnisse zurückgeleiten.


  Zusätzlich stellte die Armbanduhr einen schlichten Kalender zur Verfügung. Auch den fand Aldo unangetastet vor. Der Termin von gestern Nachmittag war ordnungsgemäß eingetragen– der mit den Journalisten. Die Erinnerungsfunktion zu aktivieren, musste er wohl versäumt haben.


  Seine Assistentin fiel ihm ein. Irgendetwas Befremdliches– diese Journalisten betreffend– geisterte in seinem Unterbewusstsein herum. Aber er war nicht in der Lage, es zu greifen. Aldo stand auf, ging zum Terminal und steckte sich das Headset wieder ans Ohr.


  »Eve, hören Sie mich?« Stilles Rauschen. »Hallo, Eve, bitte,… reden Sie mit mir.« Es dauerte etwas, bevor sie sich entschloss zu antworten, wenngleich auch reichlich reserviert.


  »Mr. Effetti. Was gibt’s denn noch?«


  »Sagen Sie mal: Wie war das mit diesen beiden Journalisten gestern? Konnten Sie die problemlos wieder los werden?«


  »Eigentlich schon,« gab sie zurück. »Allerdings: der hagere Graue– Jackal hieß der Mann, glaub ich– hatte wohl ein Verdauungsproblem.«


  »Wie kommen Sie darauf? Hat er das erwähnt?«


  »Nein, selbstverständlich nicht, aber er verbrachte einige Zeit auf der Toilette. Der andere war wohl sauer, dass er so lange auf ihn warten musste, und verließ das Institut, bevor sein Kollege zurück war.«


  »Mm!« Aldo machte eine Denkpause, in der Hoffnung, dass ihm diese Botschaft weiterhelfen würde; tat sie aber nicht.


  »Danke Eve, alles Gute für die Zukunft und vielen Dank für die lange, professionelle Zusammenarbeit. Sie werden mir fehlen.«


  Van Edele antwortete nicht auf seine Worte. Aber es dauerte etliche Sekunden, bis es im Hörer klickerte.


  


  Aldo stand wie angewurzelt draußen in der Halle und versuchte, seinen Impuls zu heulen mannhaft hinunterzuschlucken. Immerhin waren es zwei Jahre schweißtreibender Arbeit und unzählige zäh, aber siegreich ausgetragene Kämpfe, deren Sinn gerade zu einem unappetitlichen Brei zerfiel. Ein dampfendes Inferno spielte sich vor seinen Augen ab. Der beißenden Atmosphäre nach zu urteilen, war der Gärungsprozess in vollem Gange. Das synthetische Gehirn blähte sich auf wie ein frischer Hefekuchen im Backrohr. Zwei der dickleibigen, aufgeblähten Wülste hatten sich gelöst. Schon baumelten sie über der Metallrahmenkonstruktion, die sie einfasste, und drohten, jeden Moment abzureißen. Unter dem Gerüst war der Boden übersät von zentnerschweren, fauligen Fettstücken, die abgefallen waren wie nasser Schnee in der Frühlingssonne. »FLATSCH!« Wieder und wieder schlug etwas auf dem Boden auf, das wie Kuhfladen aussah, aber wesentlich unangenehmer roch. Überhaupt musste Aldo den Begriff ›Gestank‹ für sich selbst komplett neu definieren. Niedergedrückt von tropenartiger Schwüle, waberte dichtes Biogas in schissgelben Nebelschwaden knapp über die Bodenkacheln. Kaum noch Spuren von Sauerstoff. An Atmen war nicht zu denken. Bemüht, dem monströsen, an Exkremente erinnernden Abfall des dahinsiechenden Simulationskörpers auszuweichen, suchte sich Aldo spitzen Fußes und mit zugehaltener Nase einen kurvenreichen Pfad zur Hallentür.


  Er verließ das neurowissenschaftliche Institut über blank gewienerte Gänge. Dabei erzeugte er Schritt für Schritt flatschig braune Spuren, die unmittelbar hinter ihm von einem angestrengt fiependen Reinigungsautomaten sorgsam weggelutscht wurden.
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  Die Tanknadel stand annähernd bei null, seine Frau Savannah reagierte nicht auf seine Anrufe und das Autoradio hatte einen Totalausfall. Es rauschte beharrlich auf allen verfügbaren Kanälen. Heute war nicht sein Tag.


  Aldo bog vom Highway ab. Die Tankstelle war von den Fahrern unzähliger Fahrzeuge belagert. Die langen Schlangen an den Zapfsäulen reichten bis hinaus auf die Straße.


  »Heute Vormittag ist der Sprit aber günstig!«, dachte Aldo und stellte sich ganz hinten an. Doch kurz bevor er nach etwa zwanzig Minuten endlich dran war, schaltete das Display auf dem Anzeigeturm um. Der Preis hatte sich knallhart um einen ganzen Dollar erhöht.


  »Schiebung!«, schrien etliche Leute über ihre geöffneten Fahrertüren hinweg oder, »Betrug!« Manche gingen erbost nach vorne zur Kasse und beschwerten sich, andere wendeten und fuhren zurück auf die Hauptstraße. Aldo tat nichts dergleichen. Sein Tank war restlos leer.


  An der Kasse spürte er die aggressive Ungeduld derer im Rücken, die ebenfalls den Wucherpreis widerstrebend bezahlen mussten. Doch die Abbuchung von Aldos Kreditkarte klappte nicht. Tapfer ignorierte er die unflätigen Unmutsäußerungen der hinter ihm Anstehenden und bat den Kassierer höflich, es noch einmal zu versuchen. Es konnte sich schließlich nur um einen vorübergehenden Buchungsstau handeln. »Meine Konten sind gedeckt«, dachte Aldo. Doch die Bank blieb hart. Sie verweigerte die Abbuchung. Der Mann hinter der Kasse sah sich in seiner Einschätzung bestätigt, dass Aldo ein heruntergekommener Penner war: pleite und versoffen. Denn genau so sah er aus. Er miefte auch entsprechend. Seine silberne Mercedes-Sportlimousine passte in dieses Bild zwar nicht so ganz hinein, aber das verstärkte den Argwohn des Tankwarts umso mehr.


  


  Aldo parkte seinen Wagen hinter der Waschanlage. Er hatte sich mit dem Tankstelleninhaber darauf geeinigt, das Fahrzeug abzuholen, sobald er den getankten Sprit mit gedeckter Kreditkarte auslösen konnte.


  Nun war er nicht nur ratlos, sondern auch hungrig, dehydriert, erschöpft und niedergeschlagen.


  Er trank aus dem Wasserhahn des Handwaschbeckens. Wer war der Typ, der ihm aus dem Spiegel entgegenstarrte? Ein Landstreicher, den es auf die Toilette im Rückgebäude irgendeiner Tankstelle bei Melbourne verschlagen hatte? War er ein anderer geworden? Offensichtlich. Wie war es über Nacht dazu gekommen? Er fühlte sich gealtert.


  Ja. Tränensäcke hatte er. Aber die waren doch früher nicht so deutlich hervorgetreten, waren nie so wulstig, die müden Lider darüber nicht so faltig gewesen. Nie war er sich derart unrasiert, ungekämmt und dreckig vorgekommen. Nur das grünliche Braun seiner Augen schien ihm vertraut. War er das? War er zu einer gestrandeten Existenz ohne Zukunft geworden?


  


  »Von wegen«, dachte Aldo. »Ich hab das Licht Gottes gesehen. Und das… wird euch eines Tages noch blenden!« Dabei kurvten seine Gedanken um Scrooge und Profalla. Er grinste sich vielsagend an und blinzelte kumpelhaft mit dem linken Auge. Zugegebenermaßen wirkte das übertrieben. Seine gespielte und aufgesetzte Überheblichkeit ließ ihm unangenehme Schauer über den Rücken laufen. Sie passte weder zur momentanen Situation noch zu seiner Stimmung.


  »Hallo? Du hast keinen Job mehr, Aldo. Wie soll’s jetzt weitergehen? Sie werfen dir Betrug vor. Wenn sie das an die große Glocke hängen, bekommst du als Wissenschaftler keinen Boden mehr unter die Füße.


  Und warum zum Teufel, geht Savannah nicht ans Telefon?«


  


  Aldos dünne Sneakers aus Stoff waren im Grunde ungeeignet, um durch Wald, Gärten oder Parks zu streifen; zu welcher Jahreszeit auch immer. Aber nur so konnte er die sechzehn Kilometer bis nach Hause auf etwa neun verkürzen. Jahrelange, ausgedehnte Touren mit dem Mountainbike hatten ihn ortskundig gemacht. Zu Fuß zu gehen, war allerdings doch nochmal was anderes. Es dauerte eineinhalb Stunden, bis er vor seiner Haustür stand. Völlig erledigt.


  »Savannah wird zu Hause sein«, machte er sich Mut. »Sie hat heute keinen Dienst.« Dass ihr weißer Scirocco gar nicht in der Einfahrt parkte, blendete Aldo aus. Die Tür klang seltsam, als sie nach innen aufsprang. Es hallte. Das ganze Haus stand leer. Keine Möbel, keine Teppiche, keine Zimmerpflanzen. Wie verhext. Was hatte das zu bedeuten? Aldo ging wieder hinaus. Auf dem Türschild stand »Effetti«, über der Eingangstür, »Hausnummer 16«. Alles korrekt soweit.


  »Savannah!«, rief Aldo aus vollem Halse. Er rannte nach oben in den ersten Stock. Der gleiche Anblick. Gähnende Leere. Selbst die Bilder waren von den Wänden genommen worden. Aldo war völlig verdutzt. Was hatte er davon zu halten?


  Ja, gut …klar. Seine kinderlos gebliebene Ehe war nicht gerade das, was man pure Glückseligkeit nennen konnte. Aber man tauschte sich gelegentlich immer wieder mal nett miteinander aus: Komme nicht nach Hause; bin beim Tennis; hab noch Termine; geh mit Geschäftskollegen essen; bin das Wochenende beim Angeln, auf Motorradtour, im Dschungel, sechs Wochen in Neuseeland…


  Sowohl er als auch sie hatten eigene, dicht gefüllte Zeitpläne verfolgt, die sich zunehmend seltener miteinander gekreuzt hatten. Man verlor sich gegenseitig aus den Augen. War das der Grund? Hatte sie deshalb dem gemeinsamen Heim den Rücken gekehrt, den gesamten Hausstand mitgenommen, ohne mit ihm deswegen auch nur ein Sterbenswort zu wechseln?– Das alles schlug Aldo auf den Magen.


  


  Wieder unten im Parterre angekommen, schloss er hastig die Haustür, auf deren weißer Innenseite ein dunkelblaues Kuvert klebte. Aldo zog den Brief vorsichtig ab. Er war mit einem Klebepad angeheftet. Von nervöser Wut getrieben, riss er ihn sofort auf, um an das Innere zu gelangen.


  »Wenn du eine Pechsträhne hast, Aldo, dann willst du sie in all ihren Facetten auskosten«, nahm er sich selbst auf die Schippe. Als Nachkomme italienischer Einwanderer, eines Bestattungsunternehmers und einer Gerichtsvollzieherin, lag Effetti der Galgenhumor im Blut. Seine Ehe war gescheitert, da machte er sich nichts vor. Wer daran schuld war…?


  »Mein Liebling…«, begann der Brief etwas scheinheilig. Aldo konnte sich nicht erinnern, wann ihn Savannah das letzte Mal ›Liebling‹ genannt hatte. War sie betrunken gewesen, als sie das schrieb? So sentimental war sie doch eigentlich gar nicht. Trotzdem: Auf einmal wehte etwas Mächtiges die vielen Lagen Desinteresses weg, die sich im Laufe der vergangenen Monate wie speckige Schichten Schimmel über die einst glücklichen Tage seiner Ehe gelegt hatten. Aldos Herz schmerzte– mehr als er sich eingestehen mochte.


  »Liebling«, begann Aldo erneut zu lesen, »bitte verzeih mir. Ich schäme mich, denn ich habe Mist gebaut. Du weißt doch noch, wie überzeugt ich von dieser todsicheren Investition gewesen war. Du hattest mir von Anfang an davon abgeraten. Weißt du noch? Warum hab ich bloß nicht auf dich gehört?«


  »Hast du doch nie«, warf Aldo grantig ein, »nun laber nicht, Savannah, raus mit der Sprache: Was ist eigentlich los?«


  »Obwohl Du ja von Kosmetik keinen leisen Schimmer hast, Aldo, lagst du mit deiner Einschätzung völlig richtig. Ich geb’s nur ungern zu. Aber ich hab mich mit diesem Dreckszeug STAYATTRACTIVE restlos verspekuliert. Der Hersteller musste das Präparat umgehend vom Markt nehmen. Weltweit. Die im Umlauf befindlichen Bestände wurden vom Gesundheitsamt beschlagnahmt. Es ist eine Katastrophe, Aldo. Du weißt, dass ich das Zeug selbst genommen habe. Ich war absolut überzeugt davon. Und jetzt? Du würdest mich nicht wiedererkennen. Ich bin nicht mehr dieselbe.


  Außerdem hab ich dein Vertrauen missbraucht. Um meine Schulden zu begleichen, musste ich leider unser gemeinsames Konto auflösen. Ich appelliere an deinen Großmut, mein Schatz. ›In Guten wie in schlechten Zeiten‹ hieß es. Es sind jetzt schlechte Zeiten. Das wirst du auch merken, wenn du in die Garage schaust.


  Aber ich habe zäh verhandelt. Weder deine Enduro noch dein dickes Tourenmotorrad habe ich unter Wert verkauft. Das musst du mir glauben, Aldo. Ich danke dir, mein edler Retter.


  Weißt du noch? Unsere knuffige rote, sündenteure Art-Deco-Couch mit den hübschen Tierkreissymbolen, auf der wir uns unsagbar geliebt haben? Die hat bei Zockbay richtig was eingebracht. Auch den ganzen anderen Hausplunder bin ich dort losgeworden, gegen Abholung versteht sich. Die Firma war gestern da, hat im Namen des Kunden alles verpackt und mitgenommen. Fleißige junge, attraktive Kerle. Sie waren allerdings ziemlich hungrig, die Jungs.


  Ich weiß ja, dass du tief in deinem Projekt steckst, Aldo. Aber dass du ausgerechnet gestern Abend nicht nach Hause gekommen bist, war ungünstig. Ich hatte Termine, konnte einfach nicht mehr warten, deshalb der Brief. Trag’s mir bitte nicht nach.


  Oben im Wandschrank neben dem Badezimmer habe ich dir einige deiner Klamotten zurückgelassen. Dort findest du auch einen Koffer.


  Denn da ist noch etwas, Aldo: Das Haus ist verkauft. Der neue Eigentümer wird schon morgen früh einziehen. Ich bin mir aber sicher, du wirst unten im Motel an der Einfahrt zum Motorway ein nettes Zimmer bekommen.


  Wenn du Hunger hast– hast du ja immer–, im Kühlschrank zwischen dem ganzen älteren Zeug liegt noch etwas Bacon, zwei Eier und Butterschmalz. Stärk dich erstmal.


  Ich schätze, du wirst ganz schön sauer auf mich sein. Natürlich wirst du das. Ginge mir nicht anders. Deswegen ist es wohl das Beste für uns beide, wenn wir uns für eine Weile nicht sehen. Ist das okay für dich?


  


  Such mich nicht!

  Alles Liebe, deine Savannah.«


  


  Aldo zitterte am ganzen Leib. War das der Frust? Oder war es sein Loch im Magen? Es musste riesig sein. Er wunderte sich darüber, dass er überhaupt noch stehen konnte. Wenn’s richtig dick kam, war er eben zäh wie ein Filmheld. Doch zunächst war ein anderes Bedürfnis noch stärker als Hunger und Durst: Duschen. Sein hygienischer Zustand war ihm unerträglich.


  Anschließend– im besagten Wandschrank– fand Aldo tatsächlich einen Teil seiner Garderobe vor. Frische Unterwäsche, hellblaue Jeans, ein leichtes Baumwollhemd mit grauem Schottenmuster, schwarze Socken sowie seine bequemen, grellfarbenen Joggingschuhe. Die hatte er sich erst im Frühjahr zugelegt. Mehr war nicht da. Den besagten Koffer würde er nicht brauchen. Aber der war ohnehin nirgendwo zu sehen. Die hungrigen Jungs hatten ihn wohl mitgehen lassen.


  


  Es war schon fast Mittag. Aldo hatte vor, fürstlich zu brunchen. Er würde sich eine Kanne mit aufgebrühtem Darjeeling machen und frisch gepressten Orangensaft. Bei dem Gedanken an leckere Spiegeleier auf knusprigen Speckstreifen sowie frisch geröstetes Weißbrot mit gesalzener Butter lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Schon bald würden seine Lebensgeister zurückkehren. Das würde ihm helfen, die schauderhaften, nebelhaft und schwarz schwelenden Rauchschwaden, die auf seinem Gemüt lasteten, zu vertreiben.


  Sein erwartungsvoller Blick in den Kühlschrank ließ ihn jedoch schlagartig am Sinn des Lebens zweifeln. Keine Orangen, keine Eier, Bacon erst recht nicht, geschweige denn so etwas wie Butter. Von panischem Schrecken gepackt, fuhr Aldo herum und scannte den Rest der Küche nach etwas Essbarem ab. Brot? Fehlanzeige. Der entsprechende Behälter war ebenso leer wie seine Motorradgarage. Selbst das obligatorische Glas mit Süßigkeiten fehlte. Früher stand es im Küchenschrank über der Spüle. Aldo gönnte sich ganz gerne mal ein paar Gummibärchen, Lakritzschnecken oder einen Lolli.


  »Savannahhhhh!«, brüllte er. Seine angestaute Entrüstung kochte explosionsartig in ihm hoch und verdunstete sogleich streng riechend wie übergelaufene Milch auf einer Herdplatte. Das hier– war die eigentliche Gemeinheit des Tages. Die Sache mit dem verkloppten Hausrat hätte er Savannah eines fernen Tages verziehen. Aldo war nicht nachtragend. Das war ihm auf Dauer viel zu umständlich. Auch dass sie ihn wie einen Trottel abgezogen und anschließend feige verlassen hatte, war nicht fair– aber so war sie eben. Sogar die Frechheit, dass sie seine geliebten Motorräder ungefragt veräußert hatte, war etwas, das von seiner kolossalen Gutmütigkeit in ferner Zukunft – im nächsten Leben vielleicht– hätte absorbiert werden können.


  Aber einem ausgehungerten Mann Eier und Bacon zu versprechen und es dann nicht zu halten, war niederträchtig. Sowas macht man einfach nicht. An der Stelle hörte auch für Aldo jeglicher Spaß auf.


  Notgedrungen riss er sich zusammen und versuchte sein Glück mit einem zweiten Blick in den Kühlschrank. Vielleicht gab es dort drinnen doch noch irgendwas zu holen. Er roch an der Milch,–sie war sauer.


  Oh! Was war das? Fleisch? Wahrhaftig! Auf einem Teller lag doch tatsächlich ein rohes Steak. Original verpackt, eingeschweißt in eine zähe, transparente Folie. Welchen Haken hatte das? Aldo drehte die Verpackung um. Das Haltbarkeitsdatum war abgelaufen. War ja klar. Seit vier Wochen schon. Offenbar der Grund dafür, dass sich die Tasche so verdächtig aufblähte. Aldo hatte nicht die Zeit, sich passende Flüche zurechtzulegen und sie lauthals herauszubrüllen.


  Denn es klingelte. Er erschrak, ohne zu wissen warum.– Oder vielleicht doch? Seine rechte Gehirnhälfte schaltete sich ein: »Aufgemerkt, Alter! Ich rieche Ärger. Wer sollte dich besuchen wollen? Hier und jetzt? Savannah? Jemand aus dem Institut? Die Schweine, die dir das Narkosemittel gespritzt haben? Ist ihnen aufgegangen, dass sie vergaßen, dir deine Uhr mit dem Mindmap zu klauen?– Hau ab, solange du noch kannst!«


  Als sei es seine Pflicht, sich um Aldos Besucher zu kümmern, bellte der Nachbarshund Alarm. Aldo hielt den Kühlschrank mit der linken Hand halb offen und spähte neugierig durch das Küchenfenster in den Vorgarten hinaus.


  Soweit er das erkennen konnte, standen am Gehweg neben dem Briefkasten zwei Typen im schwarzen Anzug, die ihre Augen hinter dicken Sonnenbrillen verbargen. Men in Black? Kein Zweifel, die mussten mit der Proletenkarre gekommen sein, die nun vor seinem Grundstück parkte. Ein fetter schwarzer SUV. Einer von diesen Spritfressern, die amerikanische Geheimdienste wegen ihres martialischen Aussehens bevorzugten.


  Aldo musste sich beeilen. Die düster dreinblickenden Kerle warteten nicht ab, bis er über die Sprechanlage nachfragte, was sie wollten, sondern stiefelten ohne Umschweife zügig auf die Haustür zu. Der Linke von den beiden sah sich ständig um. Offenbar kamen sie nicht in friedlicher Absicht. Wer weiß, ob sie an der Haustür ein zweites Mal klingeln würden, bevor sie hereinkamen? Aldo hatte keine Lust, sie kennenzulernen. Der Tag war ohnehin schon versaut genug. Vertreter, die darauf aus waren, ihm lausige Staubsauger anzudrehen, lästige Versicherungsfritzen oder gar Zeugen Jehovas waren sie vermutlich nicht.


  


  Er holte das Steak aus dem Kühlschrank und versuchte, die Folie zu zerreißen. Unmöglich. Sie war undurchdringbar wie der Stadtverkehr Melbournes gegen 17:00. Aber mit der zurückgelassenen, rostigen Schere, die er in einer der Schubladen fand, gelang es ihm. Boah! Das stank zum Himmel.


  Fasold und Aldo waren alles andere als Freunde. Aldo traute dem weißen Bullterrier seines Nachbarn Dietrich von Bern keinen Meter über den Weg. Das Vieh hatte Kraft ohne Ende. Die lächerlich dünne, rosafarbene Leine, die das Tier vor dessen Haus sicherte, war nichts als pure Provokation. Die Vorgärten in dieser Straße waren nicht umzäunt.


  Beherzt riss Aldo das Küchenfenster auf. Die beiden Finstermänner schauten sofort zu ihm hin. Während sie sich dem Fenster näherten, griffen sie unter ihre Sakkos. Aldo warf ihnen das Steak direkt vor die Füße. Fasold bemerkte das. Er knurrte warnend und fletschte seine beeindruckenden Zähne.


  Dann zogen die Männer ihre Waffen blank. Doch als sie anlegten, stieß sich Fasold vom Boden ab wie ein schlecht gelaunter Quarterback beim Anpfiff. Heiser keifend stob er im Schweinsgalopp unbeirrbar auf das Bouquet des verwesenden Steaks zu, miefig warme Sabbertropfen verteilend. Dass er nicht sterben würde, bevor er das Fleisch im Maul hatte, war zu vermuten. Dennoch wirkten die beiden Dunkelmänner erst jetzt irritiert, denn Fasolds Leine riss wie ein weicher Wollfaden. Seine kräftigen Reißzähne präsentierend, tobte der Vorbote des Jüngsten Gerichts mit aufgerissenem Schlund auf sie zu, wobei die blutrote Verfärbung rund um seine Schnauze effektiv zur Plakativität der Szene beitrug.


  Schweren Herzens verzichtete Aldo darauf, das dramatische Schauspiel zu genießen. Er war schon durch die offene Terrassentür getürmt und gerade dabei, sich über die Gartenzäune zu retten. Hinter dem Haus folgte er dem übelriechenden Lieblingspfad der lokalen Hundebesitzer, sprintete in Richtung des Straßenlärms, verschwand hinter den Baumhecken und anschließend durch die Unterführung des Motorways. Die gellenden Schüsse der sich verzweifelt verteidigenden Fremdlinge nahm er nur noch vage wahr.
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  Es war nun früher Nachmittag. Aldo verschlug es fast den Atem. Selbst für Melbourne war es heute ungewöhnlich warm und schwül. Sein Magen hatte desillusioniert aufgegeben. Er knurrte nicht mehr. Aber der Durst blieb. Auch im Outback hätte seine Kehle nicht trockener sein können.


  Er latschte unschlüssig über die Bodenplatten des Gehsteigs, den zur Rechten verrottete, hohe Wellblechwände begrenzten. Dahinter: verfallene Montagehallen einer alten Fabrik. Er befand sich auf einer Parallelstraße zum Motorway, der die Vorstadt über die Stadtautobahn mit der City verband. Es fuhren hier zwar nur sporadisch Fahrzeuge vorbei, aber auf Dauer war dies kein geeigneter Aufenthaltsort für jemanden, der auf der Flucht war.


  


  »Vor wem oder was fliehe ich eigentlich?«, fragte sich Aldo. »Was läuft da seit gestern Abend schief? Da linkt mich doch jemand. Und zwar mit Anlauf. Warum? Wem bin ich zu nahe getreten?


  Wer war eigentlich der Typ, der sich im Institut verdächtig lange auf dem Klo rumgetrieben hat?– Pah!– Der war gar nicht auf dem Klo. Die Fehlermeldung! Er hat sich Daten vom Rechner gezogen– die Drecksau. Industriespionage war das. Was denn sonst?«


  Aldo war klar, dass sich weltweit etliche Konzerne für die Ergebnisse seiner Forschung interessierten. Einige der erfolgreichsten Patente, die das Institut hielt, gingen auf ihn zurück.


  Da war zum Beispiel der berühmte Tennisarm des Igor Fleischer: Die ausgeklügelte Neurotransmitterschaltung seiner Hochleistungs-Sportprothese hatte es ihm ermöglicht, 2019 in Wimbledon Weltmeister zu werden; ungeachtet der traurigen Tatsache, dass er als Jugendlicher bei einem Motorradunfall seinen rechten Arm verloren hatte.


  Noch aufsehenerregender waren wohl die Prototypen des bionischen Kunstauges GANE. Man hatte sie einer jungen Frau implantiert, die von Geburt an blind war. Damit ausgerüstet konnte sie nicht nur ungewöhnlich scharf sehen, sondern war in der Lage, Lichtspektren wahrzunehmen, die dem menschlichen Auge von Natur aus verborgen blieben. Gut vier Jahre später war sie zu einer der gefürchtetsten Expertinnen für Kunstfälschungen geworden. Handwerkliche Fehler, wie nachträgliche Retuschen und künstliche Alterungen an Gemälden, erkannte sie schon von Weitem mit bloßem Auge. Weltweit verwehrten ihr siebenhundertundsechzig private Galerien und Kunsthandlungen den Zutritt.


  Aldos Forschung orientierte sich stets an den Bedürfnissen der Menschen und führte schnell zu marktreifen Ergebnissen. In der Vergangenheit hatten Interessenten höflich abgewartet, bis die innovativen Resultate seiner Arbeit unter Patentschutz veröffentlicht wurden. Irgendwer hielt sich wohl nicht mehr an diese Konvention.


  


  Aldo knirschte mit den Zähnen. Er war demoralisiert und redete in Gedanken mit sich selbst: »Was ist da während meiner Datenanalyse eigentlich passiert? Der seltsame Stromausfall– genau in diesem Moment…, war das Absicht? Wer hat mir die Spritze in den Arm gerammt? Wer hat die Daten gelöscht und warum, zum Teufel? Der Werdegang meiner gesamten Arbeit war darauf dokumentiert. Welchen Sinn hat es, dies alles zu zerstören? Da will mich doch jemand fertigmachen.«


  Aldo stoppte seinen Gang und stand wie angewurzelt da. Erst jetzt ging ihm ein Licht auf: Alles, was diese Verbrecher von ihm wollten, besaßen sie nun: die Aufzeichnungen der letzten Stunde seiner göttlichen Erkenntnis. Sie hatten ihn sabotiert, um ihn augenblicklich davon abzuhalten weiterzumachen. Darum ließen sie ihn aussehen wie einen korrupten Betrüger. Wie einen vom Staat bezahlten Angestellten, der Forschungsergebnisse illegal an die Industrie verhökerte; der jedoch dumm genug war, aus Frohsinn über das fantastische Geschäft die Kontrolle über sich zu verlieren.


  Aldo erschauderte: »Um Gottes willen: Die Aufzeichnungen sind in falsche Hände geraten!«


  Aber wessen Hände es auch waren,– was hatten sie davon? Ohne die Schlussfolgerungen, die sich aus seiner unfreiwillig abgebrochenen Analyse vom Vorabend ergaben, war der Informationsstrom doch viel zu abstrakt. Niemand– außer Aldo– wäre in der Lage gewesen, aus den fraktalen Strukturen, die seine Sensoraufzeichnungen zu Tage gefördert hatten, praktisch verwertbare Schlüsse zu ziehen.– Oder etwa doch?


  Über diese gespenstische Vorstellung hatte er noch nie nachgedacht. Arbeitete vielleicht ein Insider für diese Leute? Einer, der genug von Entelechie-Assemblik verstand, um beurteilen zu können, welch eminente Bedeutung seine Forschung ausgerechnet durch die zuletzt generierten Daten bekam?


  Da gab es diesen chinesischen Unsympathen; Aldo war ihm erst letztes Jahr auf einer Tagung begegnet. Wie hieß der noch gleich? Hu Wei Liwei oder so. Die Regierung Chinas klüngelte mit dem amerikanischen Pharmakonzern, für den Liwei in China arbeitete. Der war nicht auf den Kopf gefallen. Nicht völlig auszuschließen, dass er genau das drauf hatte. Als Mensch sei er ein korruptes Arschloch, hatte einer von Aldos besten Studenten berichtet. Liwei sei einer, der sich nicht zum Wohle von Wahrheit und Menschlichkeit in den Dienst ehrwürdiger Wissenschaft stelle, sondern einfach platt auf Macht und Reichtum aus sei. Ein armseliger Kleingeist also, –soweit es die rechte Hälfte seines Gehirns betraf.


  Aldo sah sehr weit in die Ferne. Die Straße war eine lange Gerade, aber sein Blick führte ihn noch wesentlich weiter. Nach Norden, weit über den Horizont hinaus. Vor seinem geistigen Auge sah er ihn bereits lebensecht vor sich: Hu Wei Liwei, den beleibten Chinesen. Er saß dort, in seinem Institut und lachte Aldo aus. Einfach so; schadenfroh und gehässig. Denn er wusste: Für Aldo ergaben die chinesischen Zeichen auf seinem Monitor keinerlei Sinn. Und seine Tastatur war für ihn ebenso unbrauchbar, wie für einen Blinden. Worüber der Typ im Bilde war, was er im Schilde führte, blieb Aldo verborgen.


  Effetti schickte dem Chinesen ein paar zornige Gedanken. »Du willst Krieg? Du Ungläubiger? Du hinterfotziger Trittbrettfahrer? Möchtest ohne jede Gegenleistung meine morphogenen Felder abgreifen? Du peinliche Schande für den Geist humanitärer Forschung! Ja?


  Okay, Liwei! Du sollst ihn bekommen. Aber bitte mich später nicht um Gnade. Denn ich werde dir deine asiatische Zirbeldrüse spalten!«


  Bei diesen emotionsgeladenen Gedanken hellten sich Aldos Augen für einen kurzen Moment merklich auf. Sie wurden klar wie Ameisensäure. Seine Pupillen verengten sich, bis sie kaum größer waren als die Einstichöffnung einer Injektionsnadel.


  


  Als sich seine Wut wieder gelegt hatte, spazierte Aldo weiter. Er musste hier weg. Die Typen mit dem amerikanischen SUV würden ihn aufgreifen, sobald sie ihn fanden. Es sei denn, Fasold hätte sich ausreichend intensiv um sie gekümmert.


  Für wen arbeiteten diese Leute? Waren sie tatsächlich auf seine Uhr scharf? Aber wer, außer ihm selbst, konnte von der Bedeutung dieses Utensils wissen?


  Eve vielleicht? Doch, doch. Eve hätte ihnen gesteckt haben können, dass er darin seine Konzeptionen speicherte und ergänzte. Sie hatte ihn oft dabei beobachtet, wie er sich mit dem winzigen Display abquälte. Sie dachte immer, er bemerke es nicht, dass sie deshalb heimlich in sich hinein grinste. Dieses Dummerchen. Ach, sie war noch so jung und naiv.


  »Und wenn sie die Uhr haben, wo schicken sie mich anschließend hin?«, fragte sich Aldo selbst. »In die ewigen Jagdgründe?«


  Wohin konnte er nun gehen? Er besaß nicht mehr als er am Leibe trug. Er hatte kein Geld, keine Papiere und kein Handy; geschweige denn einen Wagen.


  Am Gehweg, etwa zehn Meter vor Aldos Füßen, hatten die Stadtwerke Melbournes hässlich giftgrüne Flaschencontainer aufgestellt. »Haltet Melbourne sauber!«, stand dort aufgedruckt, neonpink, in miserabler Typografie.


  »Unfassbar!«, dachte Aldo bei sich. Und sein alter Freund Matthew Potter, ein begnadeter Grafikdesigner, sehnte sich vergeblich nach Aufträgen. Doch die öffentliche Hand beschäftigte nur noch billige Stümper, weshalb Könner wie er auf der Strecke blieben.


  


  Aldo hörte von hinten ein Fahrzeug kommen. Erschrocken sah er sich um. »Gott sei Dank!« Es war nicht der fettbereifte Agenten-Chevy, sondern ein silbergrauer Mitsubishi Speedback Level IV. Die Dame, die ihn fuhr, hielt gute drei Meter vor dem ersten der sechs Entsorgungsbehälter an und öffnete vom Armaturenbrett aus die Heckklappe. Ohne Aldo eines Blickes zu würdigen, stieg sie aus, entnahm ihrem Kofferraum zwei überladene Körbe mit leeren Wein-, Bier- und Whiskeyflaschen und stellte sich vor die Einwurflöcher des Containers, in der Absicht ihre Flaschen ordnungsgemäß hineinzuwerfen.


  Um daran vorbeizukommen, hätte Aldo einen weiten Bogen um die offene Fahrertür der Sportlimousine laufen müssen. Der Motor brabbelte im Leerlauf potent und einladend munter vor sich hin,– also stieg er ein.


  Als wäre das der Leihwagen, den er bestellt hatte, schloss er seelenruhig Fahrertür und Heckklappe, gab Gas und erlebte so– unverhofft– den ersten positiven Kick des Tages.


  Das Autoradio dieses Wagens funktionierte hervorragend. Aldo genoss den druckvollen Bass, den der eingebaute Subwoofer auf die Polster der Schalensitze übertrug. Gerade spielte es Highway to Hell von ACDC. Im Rückspiegel sah er in das fassungslos wütende Gesicht der Besitzerin. So wie es aussah, musste einige Zeit vergehen, bis sie auf ihren wackeligen High Heels irgendwohin gestakst wäre, wo sie Alarm auslösen konnte.


  »Okay«, dachte Aldo, »bin ich schon auf der dunklen Seite der Macht gelandet?«


  »Natürlich nicht!«, beruhigte er sein besorgtes Gewissen. »Die Karre ist ja nur geborgt. Das hier ist nicht mehr als ein freundlicher Wink des Schicksals.«
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  »Hey Mann, bist du jetzt völlig übergeschnappt?« Aldos innere Stimme meldete sich hochgradig empört.


  »Du hast dir gerade ein Auto geklaut! Hallo? Das ist eine schwere Straftat, Alter. Sowas kannst du nicht machen! Hast du noch alle Sensoren am Start? Die Frau wird gleich die Bullen anrufen. Was glaubst du, wie lange das gut geht?«


  »Bla, bla, bla!«, hänselte Aldo den vernünftigen Teil seines Ichs, wobei er seine Oberlippe zu einer abfälligen Grimasse verzog. Dazu wackelte er mit dem Kopf wie die kitschige Elvisfigur, die auf dem Armaturenbrett klebte. Und dann wurde er richtig sauer. Er brüllte derartig gegen die Windschutzscheibe, dass auch das edellederbezogene Sportlenkrad seine feuchte Aussprache zu spüren bekam.


  »Ich hab’s satt, okay! Verdammt nochmal! Ich bin doch nicht deren Hanswurst. Von nun an zieh ich andere Saiten auf. Ich dreh den Spieß jetzt um. Was mit den Früchten meiner Genialität passiert, bestimme immer noch ich. Punkt. Und wenn die da draußen meinen, sie könnten mich aushorchen, anschließend kaltstellen und meine Forschung vor den Karren ihrer Lobby spannen, dann haben sie sich geschnitten. Die sollen mich kennenlernen, diese selbstgefälligen Sesselfurzer!«


  »Und du, mein Lieber…«, Aldos drohender Unterton gegen sich selbst hörte sich paradox scharf an, »sagst mir nicht, was ich nicht tun kann! Okay!?«


  Sein Gewissen verstummte beleidigt. Aber das war Aldo ganz recht. Er schaltete das Radio aus und stellte den Tempomat auf die vorgeschriebene Geschwindigkeit ein. Dann sah er sich ein wenig in dem Fahrzeug um, das er sich so frech angeeignet hatte.


  Offenbar hegte die Besitzerin keinerlei Argwohn gegen die Menschheit. Ihr Smartphone ruhte ohne aktivierte Codesicherung in der Mulde vor dem Schalthebel. Ihre voluminöse Gucci Lederhandtasche hatte sie im Fußraum der Beifahrerseite deponiert. Sie lag offen da, sodass Aldo im Schatten des Armaturenbretts einige der darin enthaltenen Utensilien erkennen konnte: eine Sprühdose– Haarspray vielleicht– eine Haarbürste, ein taschenbuchgroßes Etui, das einen Businesskalender beherbergen mochte und einen Flacon; edler Duft vermutlich. Da war noch ein weiteres Objekt aus dunklem, teurem Leder. Dessen rundumlaufender Reißverschluss ließ auf ein Behältnis für Zahlungsmittel schließen. Ein Portemonnaie?


  Aldo wurde neugierig. Er grinste breit und zufrieden. »War gar kein schlechter Griff der Wagen.« Sein Herz hüpfte so vergnügt, als wäre er einem Jungbrunnen entstiegen. Was passierte da gerade mit ihm?


  Verließ er soeben den sicheren Boden seines bürgerlichen Daseins? Dem war wohl so. Dass ihm das keinerlei Schmerz bereitete, wunderte ihn aber schon. War das Trotz? Ja, das war es. Ganz banal eigentlich. Aber dahinter steckte doch noch etwas anderes. Etwas Dunkles, Geheimnisvolles, das erheblich mächtiger war als gekränkte Eitelkeit. Es war eine Polumkehr. Der Drehimpuls seines Daseins wechselte in diesem Moment die Richtung. Wohin würde ihn das führen? Aldo war bereit, es herauszufinden. Was hatte er zu verlieren?


  Der alte Aldo Effetti war doch im Grunde genommen tot. Sowohl seine soziale als auch seine finanzielle Existenz waren auf boshafte Weise vernichtet worden. Warum also jetzt nicht von vorne anfangen? Ohne die Fesseln bürgerlicher Moral, die ihn– wenn er mal ganz ehrlich war– immer schon genervt hatten.


  


  Aldo sah gedankenverloren nach vorne. Es war ein wunderschöner Dezembertag. Wolkenloser blauer Himmel, bis auf ein dickes Wolkenungetüm, dass anscheinend direkt am Horizont über Melbourne City schwebte.


  Er würde gute zwanzig Minuten benötigen, um die Innenstadt zu erreichen. Er wusste, dass er untertauchen musste, und zwar spurlos. Raus aus Melbourne, weg von Australien. Er überlegte, ob er Elmar Valet anrufen sollte. Seinen einzigen Freund aus den Sturm- und Drangtagen seiner Jugend, mit dem er noch losen Kontakt hielt. Gelegentlich suchte er ihn auf, wenn er in der Nähe der Docklands zu tun hatte.


  


  Der Highway war von niedrigen Erdwällen eingefasst, deren lockere Baumbepflanzung den Blick der Autofahrer in die Umgebung begrenzte. Als sich die Bäume vorübergehend ein Stück weit lichteten, beobachtete Aldo eine beleibte Dame, die ihre zwei schwarzen Doggen genüsslich hinter ihrem offenen 6er BMW her über den Feldweg hetzen ließ. Sie tat das wohl schon eine ganze Weile, denn die Rüden taumelten bereits vor Erschöpfung. Schließlich hielt die Frau an und sammelte ihre beiden Vierbeiner ein. Gassi gehen war keine anstrengende Beschäftigung für sie.– Sie benutzte den Wagen.


  »Technik!«, dachte Aldo. »Wie viel Geld könnte man verdienen, würde man eine Technologie kommerziell verwerten, die die Aspekte des individuellen Schicksals zuverlässig in die gewollte Richtung zwänge? Vorzugsweise mit einem mobilen, bedienungsfreundlichen Gerät?«


  Während er darüber sinnierte, schossen ihm einige Gleichungen durch den Kopf. Er nahm sich vor, sie durchzurechnen, sobald er Gelegenheit dazu hatte.


  


  An der Ausfahrt zur City wurde Aldo schlagartig nervös. Eine Fahrzeugkontrolle verursachte einen hässlichen Stau und ließ einige hundert Meter Fahrt zur nervlichen Zerreißprobe werden.


  »Die suchen nicht dich!«, beschwor er sich. Und so war es wohl auch. Die Streife winkte ihn durch. »Schwein gehabt, Alter!«


  Es wurde Zeit, den schicken Schlitten loszuwerden. Aldo lenkte den Mitsubishi in ein verstecktes Parkhaus an der Little Lonsdale Street mitten im Geschäftsviertel von Melbourne.


  Während seiner Fahrt über den Highway hatte er einen flüchtigen Gedanken daran verschwendet, das Handy von Grace zu benutzen– seiner unfreiwilligen Unterstützerin. Aber das wäre töricht gewesen. Jeden Hinweis, der die Polizei auf seine Spur lenken konnte, musste er unbedingt vermeiden. Er blätterte das Adressbuch von Grace’ Smartphone durch und stieß auf eine Nummer, die ihm seltsam vorkam. Sie besaß keine Vorwahl und bestand lediglich aus vier Ziffern. Der Adressat war mit ›Mammon‹ hinreichend treffend umschrieben, weshalb sich Aldo die offenkundige PIN im Notizbuch seiner Armbanduhr vermerkte. Die ganze Barschaft von Grace, sechshundertachtunddreißig australische Dollar, wechselten eilig in Aldos linke Gesäßtasche– die Golden Card eines amerikanischen Kreditinstituts in die rechte. Bevor Aldo das Smartphone deaktivierte, indem er ihm den Chip entnahm und ins Handschuhfach legte, schrieb er an Grace noch folgende E-Mail:


  


  »Liebe Grace,


  bitte verzeih mir die Unannehmlichkeiten, die ich dir bereitet habe. Deinem Auto geht es gut. Schöner Wagen übrigens. Die Polizei wird ihn bald finden. Der Schlüssel steckt unter der Gegenlichtblende. Lass dir gelegentlich mal das linke Vorderrad wuchten, mit dem stimmt irgendetwas nicht. Vertrau mir. Ich überweise dir das Geld, das ich mir von dir geborgt habe, in den nächsten Monaten auf dein Konto. Hab mir alles notiert, bitte ändere die Adressen nicht.


  


  Grüß Mammon von mir.


  Der Spinswitcher.«


  


  Dann sagte er dem komfortablen japanischen Auto »Ade.«


  


  7


  Mittwoch, 07. Dezember 15:00


  


  »Wo bekomme ich jetzt einen Hut her?«, fragte sich Aldo, als er das Parkhaus verließ. Die Angelegenheit eilte. Er musste Geld abheben, bevor die Kreditkarte gesperrt wurde. Das konnte jeden Moment passieren. Gleich um die Ecke neben einem Bikershop entdeckte er einen kleinen Hutladen, der ein variantenreiches Sortiment an landesüblichen Kopfbedeckungen offerierte. Aldo entschied sich für einen Kangaroo Dingo Hardcore, einen Lederhut, der zufällig im Angebot war. Der kostete trotzdem stolze neunzig Dollar. Aldo bestand auf die Mitnahme der originalen Hutschachtel und einer dazu passenden Tragetüte.


  Den Hut auf dem Kopf begab er sich eilig an den nächstbesten Bankautomaten. Den entdeckte er gleich gegenüber im Erdgeschoss eines pompösen Shopping-Centers. Um die versteckt eingebaute Überwachungskamera zu blockieren, stellte er die Hutschachtel direkt unter den Einlass-Schlitz für die Kreditkarten. Aldos Hemd war vor Aufregung pitschnass geschwitzt. Doch die Auszahlung klappte ohne jedes Problem. Und das, obwohl er sich dabei seltsam verdächtig benahm. Denn er hielt seinen Kopf viel zu nahe ans Display. Sein tief im Gesicht sitzender Hut beschattete die Tastatur während des Vorgangs derart stark, dass er die Ziffern kaum erkennen konnte. Aldo hatte die Hoffnung, die restlichen Kameras im Raum damit ebenfalls ausgebootet zu haben.


  Das Auszahlungslimit lag bei vierzehnhundert Dollar. Nun hielt Aldo eine Menge Bargeld in den Händen. Seine erste ohne ehrliche Arbeit ergaunerte Kohle. Das war ungewohnt für ihn, aber nicht ohne einen gewissen Charme. Ganz im Gegenteil. Rock ’n’ Roll. Sein Herz tanzte. Ein prickelndes, anregendes Gefühl, das Lust auf weitere Abenteuer machte. Und er genoss das, als läge er das erste Mal in seinem Leben mit einer wunderbaren Frau im Bett. Hatte er sich jemals so verwegen gefühlt? Das Dopamin sprudelte wie Champagner durch seine Adern. Es erzeugte eine derartige Euphorie, dass er Mühe hatte, nicht vor Glück laut zu lachen.


  »Jetzt reiß dich aber mal zusammen, Alter«, zerrte ihn sein gesunder Menschenverstand ruppig auf den Boden der Tatsachen zurück. »Zweitausend Dollar? Ich lach mich tot. Damit willst du dich absetzen? Wohin? In den botanischen Garten? Ins Outback? Zu den Kängurus?«


  Aldo achtete nicht auf die Bedenken seiner inneren Stimme, sondern machte sich daran, einen Plan zu verwirklichen, der sich gerade erst in seinem Kopf abzuzeichnen begann. Die Launen seines Schicksals schienen ihm inakzeptabel. Willkürliche Fehlschläge, besonders wenn sie von so durchschlagender Bedeutung waren wie die letzten, war Aldo nicht bereit, kampflos hinzunehmen. Und seine Gegner– wer immer sie auch sein mochten– würden eines Tages für ihr würdeloses Verhalten ihm gegenüber bezahlen müssen. Das hatte er beschlossen.


  Aber da er nun schon mal dabei war, entwickelte er den Ehrgeiz, noch wesentlich weiter zu gehen. Für das, was in Aldo jetzt aufkeimte, gab es nur einen zutreffenden Begriff: Anarchie.


  


  Aldo war am Ende seiner Kräfte. Seinen Lederhut stets tief im Gesicht hängend, begab er sich schnurstracks ins nächstbeste Speiselokal und bestellte à la carte: ein T-Bone-Steak XXL mit mächtig Kräuterbutter, zwei Folienkartoffeln mit Creme, Salat, Wasser, Bier und danach einen Familienbecher Eis mit Schlagsahne. Er hatte seit sechseinhalb Stunden so gut wie nichts gegessen oder getrunken; die Nacht unter Einfluss der Narkose nicht mit eingerechnet. Aldo hätte nicht geglaubt, dass er eine derartige Tortur überhaupt durchstehen würde. Allerdings konnte er sich auch nicht erinnern, jemals in seinem Leben dazu gezwungen gewesen zu sein.


  »Hat es Ihnen geschmeckt, Sir?«, fragte der Kellner freundlich, als er Aldo die Rechnung überreichte.


  »Dieser Lunch? Das war das delikateste Mittagessen, das süffigste Bier und das leckerste Eis meines ganzen Lebens«, erwiderte Aldo euphorisch. Er unterstrich seine überschwängliche Zufriedenheit mit einem fürstlichen Trinkgeld, das er in die Schale obendrauf legte.


  »Du Trottel!«, meldete sich seine innere Stimme schon wieder. »Du bist doch nicht bei Trost, oder? Dieser Satz… jetzt? Dieses Trinkgeld? Es wird ihm im Gedächtnis kleben wie der verschimmelte Kaugummi im Stollenprofil deiner Sohle. Dein Gastspiel hier wird dadurch zu seinem Highlight der Woche. Er wird es bei jeder denkbaren Gelegenheit erwähnen. Nicht nur den Bullen gegenüber, die irgendwann kommen werden, um zu schnüffeln. Verlass dich drauf. Autodiebstahl und Kreditkartenbetrug sind doch keine Kavaliersdelikte.«


  »Aaaach!« Aldo winkte ab. Das Bier entspannte seine Muskeln. Er hatte sich derart den Magen vollgeschlagen, dass er müde wurde. Für einen Moment dachte er ernsthaft darüber nach, sich für ein paar Minuten auf die Sitzbank neben seinem Tisch zu legen– verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Es gab einige Dinge, die aktuell deutlich höhere Priorität hatten.


  »Haben Sie hier ein Telefon?«


  »Selbstverständlich, Sir. Auf dem Gang zur Toilette ist ein öffentliches Telefon montiert. Wenn es kein Ferngespräch ist, geht es aufs Haus. Ich gebe ihnen gerne unsere Chipkarte fürs Personal.«


  »Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich nehme das gerne in Anspruch.«


  Als Aldo von der Toilette zurückkam– was einige Zeit dauerte– steckte er die besagte Karte in den Abtastschlitz des Fernsprechers. Er hoffte inständig, dass er seinen Freund auch erreichen würde. »Hab ich ein Schwein?«, dachte Aldo, »er geht ran!«


  »Hallo Elmar, hier ist Aldo, wie geht’s dir? Was macht die gute alte Anomalon?«


  »Aldo? Ach!« Die Stimme seines Freundes klang überrascht und dennoch schlecht gelaunt. Er war kurz angebunden und wirkte, als wäre er in Eile. »…eigentlich schön, von dir zu hören, alter Junge, aber… hm …du, ich bin grad ziemlich im Stress. Bist wohl gerade in der Stadt?«


  »Äh,– ja, bin ich. …du Elmar, ich brauche dringend deine Hilfe.«


  »Oh je, das ist heute ganz schlecht, Aldo. So leid mir das tut, ich hab noch einen Haufen Papierkram zu erledigen. Der Lotse ist für 20:15 bestellt. Die Ladung ist immer noch nicht komplett gesichert. Wir legen in vier Stunden ab. Können wir deinen Besuch nicht auf ein andermal verschieben? Wir sind in etwa fünfundsechzig Tagen zurück.«


  »Dass du keine Zeit hast, macht gar nichts, Elmar, glaub mir. Ganz im Gegenteil. Das, worum ich dich bitten möchte…, also die Frage, die ich dir gerne stellen würde, kannst du mit einem einfachen ›Ja‹ beantworten. Das dauert nicht lange.«


  »Hm! Du sprichst mal wieder in Rätseln. Was genau möchtest du von mir?«


  »Fahr bitte nicht ab, bevor ich bei dir bin. Ich beeil mich. Ich muss noch ein paar Besorgungen machen und dann komm ich zu dir an Bord. Okay?«


  Elmar antwortete nicht gleich. Aldo spürte, dass sich sein alter Freund von ihm überfahren fühlte. Noch griesgrämiger als zuvor erwiderte er: »Na gut, wenn du meinst. Dann bis nachher. Aber sei bloß pünktlich. Wir ziehen um 20:20 die Gangway hoch; komme, was da wolle. Bis dahin musst du wieder von Bord sein…«


  


  Zunächst besorgte sich Aldo ein vernünftiges Notebook und eine Computer-Maus. Einige spezielle Softwarewerkzeuge kamen dazu sowie zwei Packungen neue Datenträger. Seine bevorzugte Computermarke lag leider außerhalb seiner finanziellen Möglichkeiten, weshalb er sich für eine Maschine entschied, deren Rechenleistung einen brauchbaren Kompromiss darstellte. Für den Rest seiner Barschaft erstand er einige Kleidungsstücke, die geeignet waren, ihn vor den Wettern einer längeren Seereise zu schützen.


  Und ein paar Süßigkeiten für unterwegs nahm sich Aldo auch noch mit. An einem Stand mit Produkten aus Deutschland hatte er Lakritzschnecken entdeckt und gelbe Gummibärchen mit Zitronengeschmack. Die liebte er. Zusätzlich ließ er sich eine Tüte Lollies einpacken. Er steckte sich einen davon in den Mund, verließ das Einkaufszentrum mit Hut und geschultertem Globetrotter-Rucksack und wartete auf die nächste Trambahn, Linie 70, Waterfront City.


  


  Mit der Straßenbahn dauerte es gute zwanzig Minuten bis zum Liegeplatz der Anomalon. Doch leider waren die öffentlichen Verkehrsmittel längst zu fahrenden Überwachungsanlagen verkommen.


  »Pass auf die verdammten Kameras auf!«, warnte Aldos innere Stimme. »Du bist jetzt ein Krimineller. Für Typen wie dich sind sie installiert worden. Computergesteuerte Argusaugen. Wenn du dich nicht in Acht nimmst, werden die Programme, die die Videosignale auswerten, deine Biometrie erfassen und herausfinden, wer du bist. Aus dem vorrätigen Datenmaterial über dich ermitteln sie, was du bisher alles so getan hast und wo du dich normalerweise rumtreibst.«


  »Ich weiß«, antwortete Aldo genervt aber lautlos. Er war in der Trambahn direkt an der Tür stehengeblieben. Damit seine Hutkrempe den Blick der Kameras auf sein Gesicht erfolgreich abschattete, achtete er darauf, seinen Kopf stets nach vorne zu neigen. Doch seine innere Stimme ließ nicht locker. Sie fuhr fort, ihn mit Binsenweisheiten zu belästigen: »Selbst wenn sie dich mit deinen Diebstählen noch nicht in Verbindung gebracht haben, kannst du darauf wetten, dass sie Verdacht schöpfen werden, sobald sie dich als Aldo Effetti identifiziert haben. Denn sie wissen ja, dass du hier in der Hafengegend äußerst selten zu tun hast. Jede Unregelmäßigkeit im Verhalten einer Person, jeder Peak im Bewegungsprofil, weckt das Misstrauen der Robots. Und schon richten sie ihr Zielradar vorsorglich auf dich aus.«


  Aldo war wütend.


  »Was hat das eigentlich mit individueller Selbstbestimmung zu tun? Diese anlasslose Spitzelei ist doch pervers. Das Wissen, dass alles permanent unter Beobachtung steht, führt nicht nur dazu, dass sich die Menschen vor dem Abschaum der Straße sicher fühlen. Es hat auch eine psychologische Schattenseite. Es dringt in die Gehirne der Menschen ein wie Gift. Sie fangen an, ihr Verhalten danach auszurichten. Sie handeln nicht mehr intuitiv. Ohne die Folgen zu bedenken, gehen sie nicht mehr dorthin, wohin sie möchten, sagen nicht mehr das, was sie denken.«


  »Falsch. Die digitale Berechenbarkeit des Volkes ist unter Kennern das beste Verkaufsargument für die aktuelle Fahndungstechnik«, belehrte ihn Aldos innere Stimme. »Außerdem: Wärst du es, dem Auto und Geld gestohlen worden wären und nicht Grace, würdest du dich glücklich schätzen, im einundzwanzigsten Jahrhundert zu leben und nicht im zwanzigsten, wo deinesgleichen noch hinter dem Vorhang der Anonymität verschwinden konnten.«


  Aldo wäre beinahe geplatzt.


  »Wäre ich nicht Opfer feiger, niederträchtiger Industriespionage geworden… ach verdammt,– sie müssen tatsächlich jede einzelne Phase meiner Forschung überwacht haben. Sonst hätten sie doch nicht gewusst, dass ich in genau diesem Moment… Es ist doch so: Wer derart tiefgreifende Überwachungstechnologie einsetzt, der nimmt sich auch das Recht, sie für seine Zwecke zu nutzen.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Alter. Das ist doch eine Verschwörungstheorie; unbewiesen und an den Haaren herbeigezerrt. Du weißt doch nicht einmal, auf welche Organisation du deinen Grant richten sollst.«


  »Das ist doch scheißegal. Da geht’s ums Prinzip. Es ist keine Verschwörung, sondern ein Geschäft. Und deshalb funktioniert es wie geschmiert. Regierungen und Geheimdienste bekommen ihren Überwachungsstaat, die Industrie bekommt Aufträge, Forschungseinrichtungen erhalten großzügige Zuwendungen, ohne die sie ihren Betrieb nur mühsam aufrechterhalten könnten. Und da jedes der entsprechenden Unternehmen und Organisationen nur einen Teil dazu beiträgt, nicht aber das komplette System liefert, waschen sie alle ihre Hände in Unschuld.«


  Aldo war so angefressen, am liebsten hätte er den Hammer der Notbremse entplombt und auf die Kameras eingeschlagen. Allein in diesem Trambahnwaggon waren drei davon angebracht.


  »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, fragte der Teil von Aldos Bewusstsein, der für sich in Anspruch nahm, der rationelle zu sein. »Willst du’s etwa darauf ankommen lassen? Sollen Terroristen entkommen, bloß weil du dich beobachtet fühlst? Was hattest du zu verbergen, bevor du straffällig wurdest?«


  »Gegenfrage«, dachte Aldo. Um ein Haar hätte er sich vergessen und laut gebrüllt: »Wen hat es zu interessieren, wie oft und wie lange ich mich in einem bestimmten Stadtteil aufhalte? Wen geht es etwas an, was ich esse oder trinke, welche Websites ich besuche, welche Bücher ich lese, mit wem ich telefoniere, wem ich Briefe oder E-Mails schreibe? Vom Wortlaut ganz zu schweigen? Vor allem und ganz besonders dann, wenn ich nichts, aber auch gar nichts zu verbergen habe?«


  »Die wollen wissen, was die Leute denken«, lenkte die Vernunft diplomatisch ein.


  »Ganz genau. Um warum interessiert sie das?«


  »Weil Information ein Geschäft ist?«


  »Richtig. Jeder gegen jeden: Vor den Augen der Konsumenten sollen passende Werbebotschaften aufpoppen; auf friedlichen Demonstrationen gegen die Interessen der Mächtigen sollen im richtigen Moment aggressive Querulanten auftauchen; vorzugsweise solche, denen die Presse politischen Extremismus unterstellen kann; unliebsame Oppositionspolitiker soll ein krasser, möglichst schlüpfriger Skandal ereilen; wer Kritik an einer Regierung übt oder gar an einem Konzern, dem sollen die Einreise ins Land, der Bezug eines Produktes oder die Teilnahme an einer Veranstaltung verweigert werden können.


  Ohne ausreichend detaillierte Daten macht das keinen Spaß. Deshalb verdienen diejenigen das meiste Geld, die zuverlässig liefern.


  Damit die Persönlichkeitsscans der verdeckten Institutionen nicht umgangen werden, erhöht man die bürokratischen und finanziellen Hürden, die man umgehen müsste, um sich der Datensammelei zu entziehen. Als Alternative bietet man den Leuten an, sich praktischerweise– am besten schon von Kindheit an– mit einem implantierten Chip ausstatten zu lassen. Mit dem kann man dann bargeldlos bezahlen und sich überall ausweisen. Ist das nicht geil? Und wie viele sind so bescheuert und glauben, das wäre Service am Kunden?«


  »Zu viele.«


  »Eben.« Aldo schmunzelte. »War ich zu lange allein? Ich rede mit mir selbst. Leide ich schon an Persönlichkeitsspaltung?«


  »Keine Ahnung, Alter.– Also ich nicht.«


  »Na wenigstens sind wir mal einer Meinung.«


  »Stimmt.«


  


  Aldo war an der Endstation Docklands angekommen. Als er schräg gegenüber der Station um die Hausecke der Hafenverwaltung schritt, beschlich ihn ein unangenehmes Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht. Der Schock über das, was er soeben begriff, ließ ihm kalten Schweiß aus den Poren schießen. Um ganz sicher zu gehen, machte er sich die Mühe, bis an die Kante des Piers zu marschieren, um einen besseren Überblick zu bekommen. Aber das änderte nichts. Von den drei Schiffen, die dort an Pier 5 festgemacht waren, war keines die Anomalon. Aldo sah auf seine Armbanduhr: Es war 19:30.


  »Verflixt, das verstehe ich nicht!«, hörte er sich schimpfen. Er fühlte sich, als hätte man ihn aus Gemeinheit alleine und ohne Wasser an den Devil’s Marbles zurückgelassen. Über Aldos Kopf bildete sich ein riesiges, schwarzverrußtes Fragezeichen.


  War Elmar ohne ihn abgefahren? Mist! Jetzt hätte Aldo gern ein Handy dabei gehabt, um ihn genau das zu fragen; es zu benutzen, wäre aber gleichbedeutend mit dem Abfeuern einer Signalpistole gewesen. Wie viele Dienste– geheim oder nicht– sich inzwischen an seine Fersen geheftet hatten, konnte er nicht ermessen. Aber eines war klar: Seine einzige Chance, seinen Verfolgern für absehbare Zeit aus der Schlinge zu schlüpfen, lag darin, umgehend und unauffällig den Kontinent zu verlassen. Er konnte ja schlecht einen Linienflug ins Ausland nehmen. Doch so wie es aussah, hatte Aldo mit seinem Plan soeben Schiffbruch erlitten.


  War seine Pechsträhne aus ihrer Pause zurück? Bis jetzt war doch alles so fantastisch gelaufen, hatte zusammengepasst wie die Zahnräder eines Uhrwerks. So, als ob es geschehen solle. Dass Elmars Frachter gerade jetzt in Melbourne lag und nicht auf hoher See kreuzte, konnte doch nur als freundlicher Wink der Götter gewertet werden. Auch dass er sich bei Elmar telefonisch ankündigen konnte, die Tatsache, dass er ausreichend früh am Pier angekommen war, um noch an Bord gehen zu können, war doch ein großes Glück. In seinem Gepäck befand sich alles, was er fürs Erste brauchen würde, um seine Pläne voranzutreiben. Und jetzt das?


  Sich an Abmachungen nicht zu halten, passte nicht zu Elmar Valet. War er noch derselbe, den Aldo in Erinnerung hatte? Sein alter Kamerad aus der Highschoolzeit, mit dem er gefährliche Motorradabenteuer im Outback durchlebt hatte? Mit dem er nachts durch die Kneipen des Hafenviertels gezogen war?


  Aldo und Elmar hatten intime Details ihrer ersten Liebesgeschichten mit Mädchen untereinander ausgetauscht. Es verband sie ein Vertrauen, das nicht auf Sand gebaut war, sondern auf dem Fundament einer bewegten Zeit, in der sie als junge Männer die Ideale für ihr zukünftiges Leben finden und formen wollten.


  Aldo wurde nachdenklich. War er ratlos oder sauer? Aufgeschmissen war er. Wie er eben feststellte, hatte er keinen PlanB.


  Missmutig trottete er zurück auf das Gebäude der Hafenverwaltung zu, wobei er schlecht gelaunt und zutiefst beleidigt ein paar plattgetretene Coladosen ins Wasser kickte. Sie lagen dort mit all dem anderen Müll zwischen den Gleisen der Verladekräne herum. Er hatte Lust, sich abzureagieren– am liebsten bei ein paar Bier in einem urigen Pub am Hafen. Beim Vorbeigehen an der offenen Tür der Publikumshalle erhaschte er einen flüchtigen Blick auf die ausladende elektronische Anzeigetafel, die hoch über den Schaltern der Auskunftsbüros hing.


  Stopp! Was war das? Aldo ging zwei Schritte zurück. Er sah noch einmal genauer hin. »Das gibt’s doch nicht!«, prustete er erleichtert. Wie in einer Abflughalle am Airport war die Anomalon dort oben feinsäuberlich aufgelistet, inmitten vieler anderer Schiffe, deren Abfahrtszeit unmittelbar bevorstand. 20:30 stand da, Pier 51, Liegeplatz 3.


  Gütiger Himmel! Dann war ja noch nichts verloren. Aldo hetzte zum Lageplan des Hafens, um sich ein Bild davon zu machen, wo sich dieser blöde Pier 51 befand. Doch was er sah, gefiel ihm nicht. Seine Uhr zeigte 19:55. Aldo rechnete sich aus, dass er nur noch fünfundzwanzig Minuten Zeit hatte, wenn er bis spätestens 20:20 über die Gangway der Anomalon traben wollte. Nicht viel, wenn man bedachte, dass er dafür zu Fuß am Docklandspark vorbei und dann die Webb Bridge überqueren musste. Von dort aus waren es dann noch weitere fünf Kilometer. Die er hätte laufen müssen. Im Grunde war das aussichtslos. Aldo wäre am liebsten explodiert. Doch laut zu fluchen, gestattete er sich nicht; bloß keine Aufmerksamkeit erregen.


  Sollte er nochmal ein Auto klauen? Quatsch. Aldo hatte keine Ahnung davon, wie man das macht. Es sei denn, man stellte es ihm mit laufendem Motor direkt vor die Nase. Er brauchte ein Taxi. Ausgerechnet ein Taxi? Was für eine blöde Idee. Auch die waren natürlich längst alle mit Überwachungskameras ausgestattet sowie mit Bordcomputern, die automatisch jede gesuchte Person in Echtzeit erkannten und polizeilich meldeten, sobald sie sich ins Taxi setzte. Aldo ging zwar nicht davon aus, dass er als Dieb des Mitsubishi bereits überführt war. Wie hätte das passieren sollen? Auch bei seiner Transaktion am Geldautomaten glaubte er, ausreichend vorsichtig gewesen zu sein. Aber konnte er sich sicher sein? Natürlich nicht. Dass Grace nun um vierzehnhundert Dollar ärmer war, dürfte man ihr allerdings inzwischen gesteckt haben. Nein. Ein Taxi zu nehmen, verbot sich von selbst.


  Aldo hetzte die Straße hinab, keuchend. Die Hitze der Abendsonne und der schwer befüllte Rucksack für Globetrotter machten ihm zu schaffen.


  Ein Fahrrad. Er würde jetzt gerne etwas Geld in ein Fahrrad investieren, dachte Aldo. Es müsste nichts Besonderes sein. Keine 18 Gänge oder so. Einfach nur ein Tretmobil, mit dem er schneller ans Ziel gelangen würde. Aber in ganz Melbourne schien das Radfahren heute Nachmittag komplett verpönt zu sein; und erst recht der Handel damit auf offener Straße.


  Als Aldo den Pier vor dem Hotel of Terminus erreicht hatte, fiel ihm eine Reihe Menschen auf, die im typischen Freizeitlook amerikanischer Touristen an der Gangway eines monströsen, weißen Kreuzfahrtschiffes anstanden. Das Schiffshorn blies zur Abfahrt. Offenbar war der Landgang der Herrschaften beendet. Nicht nur die Kinder, auch einige der Erwachsenen schleckten genüsslich an imposanten Eisportionen, die sie vor sich her balancierten. Aldo hatte zwar weder den Nerv noch die Zeit für kurzweilige Betrachtungen, aber es fiel ihm linker Hand ein sportlich-blauer Piaggio Dreiradtransporter auf. Der beanspruchte für sich nur ein bescheidenes Fleckchen am Rande des Parkplatzes vor dem Hotel. Über seinem Ladeverdeck prangte ein weißes Schild mit der roten Aufschrift ›Eis‹.


  »Ist das nicht putzig?«, dachte Aldo. »Dass es sowas noch gibt!« Der hagere, groß gewachsene Eisverkäufer mit den schulterlangen, schwarzen Haaren machte wohl gerade Feierabend. Er deckelte seine Eisbehälter und begann damit, die Klappen seines mobilen Ladens zu verriegeln, als Aldos Gehirnhälften– alle beide– spontan beschlossen zusammenzuarbeiten.


  »Hallo! Signore!«, rief Aldo dem Eismann schon von Weitem zu, keuchend und schwitzend wie ein Yeti am Äquator. Der Italiener wirkte schlaksig. Er sah eigentlich gar nicht so aus, als könne er sich allen Ernstes in das winzige Fahrerhaus seines Kleintransporters falten. Aldo erinnerte er an einen bekannten italienischen Popstar aus den 1990ern. Der hatte einen schmalen, kantigen Kopf und diesen gewissen Hüftschwung. Aldos verstorbene Mutter war immer völlig auf ihn abgefahren. Der Eismann hätte dessen jüngerer Bruder sein können. »Sir?«, rief Aldo ein zweites Mal, als er sich dem Fahrzeug so weit genähert hatte, dass er in die tiefgründigen Augen des Südländers blicken konnte.


  »Ja, bitte?«, fragte dieser, wobei sein einnehmendes Lächeln über die breiten Zahnreihen strahlte. Aldo fielen sowohl die prägnante Nase als auch die dunklen Augenhöhlen auf, aus denen sich das Weiß der Augäpfel deutlich gegen den sonnengegerbten Teint abhob.


  Völlig außer Atem, kramte Aldo den Rest seines längst vergessen geglaubten Italienisch heraus, in der kühnen Annahme, dieser Mann müsse ein neapolitanisches Original sein. Und tatsächlich traf er damit ins Schwarze. »Caro Signore, il mio Nome è Aldo Effetti«, setzte Aldo ein weiteres Mal an, den Eisverkäufer für sich zu gewinnen.


  »Ronaldo Figulio«, erwiderte dieser, sichtlich erstaunt. Seine buschigen, dunklen Augenbrauen hoben sich zu einem fragenden Blick, der nicht verbergen konnte, wie gespannt er darauf war, zu erfahren, weshalb er das Interesse des fremden Reisenden geweckt hatte. »Tut gut, mal’n Landsmann anzutreffen«, erwiderte er in fließendem Italienisch. »Was kann ich für Sie tun?«


  Aldo hielt ihm drei Banknoten hin: einmal zwanzig und zweimal zehn australische Dollars. Das Letzte, was ihm von Grace’ großzügiger Unterstützung noch geblieben war.


  »Signore Figulio, würden Sie mich für diesen Betrag mit Ihrem Lieferwagen zu Pier 51 bringen?«, fragte Aldo. »Es ist ein Notfall, ich muss unbedingt bis 20:20 mein Schiff erreichen. Leider habe ich zu spät bemerkt, dass der Liegeplatz, an dem ich es erwartet habe, der falsche war.« Aldo schämte sich für sein eingerostetes Italienisch. Es war ihm klar, dass der Italiener sofort erkennen würde, dass Aldo eben kein Landsmann war, sondern allenfalls der Nachfahre eines solchen.


  »Nenn mich Ronaldo, Kumpel«, entgegnete der Eismann unerschrocken direkt. Auch ein ausgeruhter venezianischer Gondoliere hätte über keine verbindlichere, keine tiefere Stimme verfügen können.


  »Wenn wir das noch schaffen wollen, sollten wir jetzt mal ordentlich Stoff geben.« Er lachte über die entgleiste Mimik seines Gegenübers. Aldos Mund schien den nächsten Satz luftlos übersprungen zu haben und blieb vor Erstaunen offen stehen. Der Italiener winkte ab: »Steck dein Geld weg.« Er deutete auf die Beifahrerseite: »Steig ein!«


  Während sich Aldo ein verdattertes »Grazie, molto gentile!« abnötigte, zwängten sich beide Männer in die fahrende Sardinenbüchse. Ronaldos Kopf passte nur unter das Dach, weil er seinen Hals abknickte. Seine Knie und seine formschönen Hände kamen einander beim Lenken in die Quere. Um das Lenkrad zu drehen, musste er die Beine grätschen. Notgedrungen presste er deshalb sein rechtes Knie gegen Aldos Oberschenkel. Der wiederum drückte sich eng an die dünne Blechtür des Vehikels. Sie schien sich nach außen zu beulen. Er wollte den Fahrer auf keinen Fall behindern. Als der Eisverkäufer endlich den Kippschalter für den Anlasser betätigte, vermisste Aldo das zu erwartende jaulende Geräusch und das anschließende Knattern des Zweitakters. Kein Motor? Ein Defekt nach Murphys Gesetz?


  Doch dann– Aldo staunte nicht schlecht– stob der kleine Wagen wie eine Rakete in Richtung Kai, wobei er klang wie eine Kinderstraßenbahn auf Kamikazefahrt. Aldo verschlug es den Atem. Der Verkehr war um diese Zeit immer noch relativ dicht. Doch zum Glück dachte Figulio nicht im Traum daran, sich zu den anderen Verkehrsteilnehmern in den Stau zu stellen. Ohne die Geschwindigkeit zu reduzieren, hielt er unbeirrt auf die Kaikante zu.


  »Oh, oh, das geht nicht gut!«, fürchtete Aldo. »Worauf hab ich mich eingelassen?« Er krallte sich am Türgriff fest. Keine gute Idee eigentlich. Was war, wenn der abbrach? Erst im allerletzten Moment riss der Italiener das Lenkrad ruckartig nach links, gerade noch ausreichend weit vom Kai entfernt, um das heftig mit dem Heck ausbrechende Dreirad durch beherztes Gegenlenken abzufangen. Die Reifen quittierten das mit fiebrigem Quieken. Anschließend balancierte das E-Mobil stabil an der Betonkante entlang, als führe es auf Schienen. Ronaldo gönnte sich einen flüchtigen Blick auf Aldos leichenblasses Gesicht und grinste amüsiert.


  »Keine Sorge, Kumpel, das is’n italienisches Spezialfahrwerk. Der Akkublock bringt’n traumhaft tiefen Schwerpunkt… spürst du’s am Hintern?«


  »Glaub… schon«, stammelte Aldo.


  »Radnabenmotoren… schieben tierisch von unten raus. Nur drei Räder– aber Allradantrieb. Und dann die Schlappen. Hast du sie gesehen? Niederquerschnitt… geile Felgen, oder? Das Teil fährt sich wie’n Kart.«


  Respektlos gelenkt schlenkerte der Minilieferwagen im Slalom zwischen den Sonnenschirminseln für die Gäste des Hotel of Terminus hindurch. Niemand protestierte, denn Ronaldo erledigte das so flink, dass ihn die abgeklärten Piña-Colada-Junkies erst wahrnahmen, als er schon zwei Strohhalmzüge weiter war.


  Aldo war die Hafengegend seit seiner Jugend vertraut. Er begann zu ahnen, wie Ronaldo das Kunststück zu meistern gedachte, ihn pünktlich auf der anderen Seite des Hafens abzuliefern: auf keinen Fall öffentliche Straßen benutzen. Ob das gelingen konnte? Aldo war skeptisch. Immerhin: Die New Quay Promenade hatten sie bereits passiert. Dann bretterten sie an dem Central Pier vorbei, den Radweg am Wasser entlang, ließen den Docklands Park links liegen und dann kam das Husarenstück: die schmale Webb Bridge, die über den Kanal führte.


  Sie war ausschließlich für Fußgänger gedacht. Figulio brauchte kaum zu hupen, denn die donnernden Bohlen unter den Rädern des Piaggio ermahnten die Spaziergänger schon von Weitem, eiligst beiseitezutreten. Es kam da– sozusagen– ein Speiseeisnottransport. Die Brücke war von der Mitte ab von einem metallischen Kunstgeflecht überdacht. Sie mündete vor ihrem Übergang zum gegenüberliegenden Kai in eine höllisch enge Schlangenserpentine, die– noch dazu– von einem mittig angebrachten Geländer verengt wurde. Ronaldo pfiff dort mit ergeben winselnden Reifen durch– mit gut vierzig Sachen,– ohne irgendwo anzuecken.


  »Du bist nicht zufällig Rennfahrer in einem deiner parallelen Leben, oder?«, fragte Aldo diesmal auf Englisch, weil ihm sein kompletter italienischer Wortschatz spontan entfallen war.


  »Nein, da wo ich herkomme, war ich ein Künstler«, antwortete Ronaldo stolz, ohne seine Konzentration aus der Fahrtrichtung zu nehmen.


  »Du bist definitiv ein Künstler«. Eigentlich spielte Aldo auf die italienische Fahrweise seines verwegenen Chauffeurs an. Gleich darauf erkannte er aber, dass Ronaldo den Hinweis auf seine berufliche Vergangenheit ernst gemeint hatte. Aldo wurde neugierig: »Warum verkaufst du dann Waffeleis an Touristen? Kannst du deinen Beruf nicht mehr ausüben?«


  Der Eiswagen zirkelte in einem ästhetisch sauber angesetzten Fünfundvierzig-Grad-Drift um die Südostecke der River Esplanade, was dazu führte, dass auf der breiten Terrasse des nächsten Hotels das sie passierten, etliche vorsorglich platzierte Handtücher von den Sonnenliegen wehten. Dann kam eine lange Gerade; Gelegenheit für den Italiener zu antworten: »Die Werbe- und Verlagsbranche, für die ich in Europa gearbeitet habe, befand sich im Umbruch.«


  »War das gut oder schlecht?«


  »Eher schlecht. Für uns Illustratoren und Buchdesigner gab’s kaum noch Aufträge. Das hat uns in die Knie gezwungen. Die Selbstverleger glaubten, auf professionelle Hilfe generell verzichten zu können und machten alles selbst. Die Verlage, die es eigentlich besser wussten, blieben stur bei ihren alt eingesessenen Agenturen, die ihnen für wenig Geld Nullachtfünfzehn-Cover am Fließband lieferten. Aus unerfindlichen Gründen hatten sie Schiss davor, auch mal unabhängige Designer auszuprobieren. Schade. Der Kreativität hätte es sicher gut getan. Und auch die Werbeagenturen verwendeten nur noch billige Cliparts und Stockmaterial, weil ihrer Kundschaft Originalität nichts mehr wert war.


  Kunst und Kultur sind für Rotstift-Fuzzis überflüssige Kostenfaktoren. Dass Ästhetik, Qualität, Einfallsreichtum oder Identität im Design vor allem unterschwellig wirkt, bringt ihnen niemand bei. Sie entscheiden ähnlich fundiert wie blinde Mönche im Dessous-Laden.«


  »Ja, aber…, dass die Wertigkeit kreativer Formgebung den Umsatz steigert, weiß man doch. Außerdem sind individuell angefertigte Typografie und Illustrationen wesentlich flexibler und aussagekräftiger als Bilder von der Stange…«


  Ronaldo musste hart bremsen. Er war vor einer kurzen, flachen Treppe angekommen und begann ganz vorsichtig, das Dreirad über die Stufen hinaufzumanövrieren. Der Akkusatz am Fahrzeugboden durfte auf keinen Fall an einer der Treppenkanten aufschlagen.


  Der Italiener lachte. »Du hast ja Ahnung von Grafikdesign, Aldo. Arbeitest du in meiner Branche?«


  »Nein. Aber ein guter Freund von mir ist Grafiker, da bekomm ich am Rande so Einiges mit.«


  


  Der Kaiverlauf war von einer Baustelle unterbrochen. Hier schien die Fahrt zu Ende zu sein. Die Absperrungen waren aus Sicherheitsgründen absichtlich so aufgestellt worden, dass ein Passieren dieses Abschnittes der River Esplanade verhindert wurde. Ronaldo fädelte sich aus seiner Blechbüchse und strengte sich an, eines der vier Gittersperren zur Seite zu schieben. Er sah sich um. Ob es dahinter einen befahrbaren Pfad gab, den man nehmen konnte?


  Offenbar: Nachdem er sich wieder hinter das Lenkrad gequält hatte, gab er Gas. An der Schwelle zum Baugraben kippte das Dreirad gefährlich nach links. Mit blankem Entsetzen beobachtete Aldo im Rückspiegel, wie die rechte Sportfelge vom Boden abhob.


  »Ups!« Das war alles, was Ronaldo dazu bemerkte. Er hatte die Kippbewegung bereits mit einem entschiedenen Schlenker nach links abgefangen. Das elektrische Transport-Trike war allerdings kein Geländewagen. Aldo war froh, als das mühsame Gehoppele durch die schottrige Mulde ausgestanden war. Auf der anderen Seite der Baustelle musste Ronaldo das kleine Fahrzeug derart nahe an der Kante zum Wasser entlangmanövrieren, dass es kurzzeitig mit mehr als der Hälfte des breiten Hinterrades überstand. Als das durchlitten war, beschleunigte Ronaldo wieder kräftig. Und Aldo? Der schielte verstohlen auf seine Armbanduhr: Es war leider schon 20:20.


  »Wir sind gleich da!«, versuchte Ronaldo, seinen Fahrgast zu beruhigen. Dessen Puls pochte knüppelhart durch seine Schlagadern.


  Als der Italiener nach einer weiteren langgezogenen Geraden vom eben überquerten Parkplatz in Richtung Kai abbog, sah er sich mit quer zu seiner Fahrtrichtung geparkten Sattelschleppern konfrontiert. Sie standen zum Beladen rückwärts an einer Laderampe. Den Umweg, rechts um sie herum zu fahren, schenkte er sich. Direkt über die Rampe zu flitzen, ging deutlich schneller. Der Abriss am hinteren Ende war dann aber doch unvermutet hoch; so wie Aldos Kopfstimme etwa: »Iiiija!«


  Das Dreirad machte einen atemberaubenden Satz,… rauschte durch die Luft… und schlug megabrutal auf. »PAMM!« Aldo stöhnte. Sein Steiß schmerzte mörderisch, weil der kaum vorhandene Federweg bis aufs Eisen durchschlug. Zu Aldos Erstaunen war Ronaldo keineswegs unzufrieden. Im Gegenteil– er war entzückt.


  »Geil! Auf allen drei Rädern gleichzeitig! Du hast exakt das passende Gewicht, Kumpel.« Er zwinkerte Aldo zu wie Asterix nach einer Überdosis Zaubertrank. »Mit deinem Gewicht ist die Karre perfekt getrimmt. Hab heute wohl zu wenig Eis verkauft.«


  


  Jetzt waren sie endlich am südlichen Teil des Hafens angelangt. Rechts lag ein mächtiger Frachter am Pier, der aus gigantischen Silos über dicke Schläuche mit flüssiger Ladung befüllt wurde. Ronaldo bretterte unter den tiefliegenden Betankungsbrücken hindurch, ohne wegen der geschäftig umhereilenden Hafenarbeiter die Geschwindigkeit auch nur einen Deut zu reduzieren.


  »Langsam, langsam, langsam!«, schrie Aldo panisch. Am nächsten Frachter angekommen, drohten sie um ein Haar mit zwei Gabelstaplern zu kollidieren, die direkt vor ihren Augen den Kurs des Piaggio kreuzten.


  »Gemach!«, witzelte der abgebrühte Neapolitaner. Er grinste unverschämt breit und genoss es sichtlich zu beobachten, wie Aldos Nerven flatterten. Er zeigte auf weitere Gabelstapler, die vor ihnen hin und her wuselten und von denen einige ihre Stapelgabeln präsentierten wie blankgezogene Schwerter. »Die woll’n doch nur spielen.«


  Ein Stück weiter türmten sich linker Hand unzählige bunte Container zu verwitterten Gebilden aus Stahlblech hoch.


  Und dann sah sich Aldo endlich auf die Anomalon zurasen, das ersehnte Ziel. Ronaldo hielt einen Meter neben der Gangway so abrupt, dass sich das Gesicht seines Fahrgastes platt gegen die Windschutzscheibe presste. Ob das Eis nach der Tortur noch genießbar war?


  Die Gangway hatte bereits vom Kai abgehoben. Der Kran stoppte jedoch auf Anweisung eines Rufes, der weit oben von der Brücke kam, woraufhin sie sich wieder zu Boden senkte.


  »Wir sind keine Sekunde zu früh«, keckerte Ronaldo und deutete zufrieden lächelnd auf die Gangway.


  Aldo wandte sich an seinen unerschrockenen Fahrer: »Danke Partner, das war eine reife Leistung. Allerdings brauche ich jetzt einen Satz frische Unterhosen.« Ronaldo lachte befreit. Seine stolzen Augen strahlten wie Scheinwerfer. Er hob die rechte Hand zum Abschlag mit Aldo, der die freundschaftliche Geste gerne erwiderte.


  »Wenn du mal wieder ’n Fahrer brauchst, ruf mich an.«


  »Hast du ’ne Visitenkarte?«


  »Geh ins Internet: www.gelati.ronaldo.melbourne.au.«


  »Das behalte ich im Gedächtnis. Ich versuche, mich erkenntlich zu zeigen…irgendwann«, versprach Aldo und begann, sich rückwärts aus dem Fahrerhaus zu schälen.


  »Ach und noch was, Ronaldo,… es soll nicht dein Schaden sein. Wenn du mir bitte einen weiteren Freundschaftsdienst erweisen würdest: Behalte unser kleines Abenteuer am besten für dich. Mich gibt’s eigentlich gar nicht mehr.« Dabei machte er eine wehmütig besorgte Miene. Aldo hatte sich in Melbourne immer wohl gefühlt. Ob Ronaldo die obskure Botschaft verstand? Das Thema zu vertiefen, fehlte leider die Zeit.


  


  Ronaldo stand noch eine Weile neben seinem Gefährt und sah zu, wie Aldo den schmalen Gang zur Einstiegsluke des Frachters hinaufstieg. Der graubärtige Skipper Elmar Valet kam ihm in grobem Schuhwerk entgegen. Die Gangway wippte unter seinen schweren Schritten. Er war aufgebracht. Sein Mund stand weit offen, als ringe er nach passenden Worten– nach Schimpfwörtern vermutlich. Seine Stirn warf fragende Falten auf, die Schultern waren hochgezogenen und die Flächen seiner robusten Hände öffneten sich, als überbringe er eine Botschaft.


  Der Kapitän und Eigner der Anomalon war breitschultrig, nicht sonderlich groß, einssiebzig etwa, und ein echter Seebär. Braungebranntes faltiges Gesicht, graumelierter Bart, kantiger Kopf.


  »Sag mal Aldo, geht’s eigentlich noch?«, polterte er ansatzlos. »Mit dir hab ich gar nicht mehr gerechnet. Was soll das? Hast du kein Handy? Hättest du nicht anrufen können, dass du dich verspätest?…und überhaupt,…was soll der Quatsch? Ich kann jetzt nichts mit dir besprechen. Wir müssen in diesem Moment auslaufen. Also mach’s kurz. Was ist so wichtig, dass es nicht am Telefon zu klären wäre oder Zeit hat, aufgeschoben zu werden?«


  Aldo trat ganz dicht an Elmar heran, so nah, dass sich beide Köpfe fast berührten. Er sah seinem Freund tief in die Augen. »Ich steck in der Scheiße, Elmar. Ich muss raus aus Australien. Bitte! Nimm mich einfach mit. Den Rest erzähl ich dir an Bord.«
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  Zwanzig Minuten später fuhr die Anomalon bereits unter den Positionslampen der West Gate Bridge hindurch und nahm weiter Fahrt auf. Es würde kaum zwei Stunden dauern, bis sie die Bucht Port Phillip durchquert hätten. An der Meerenge hinter Queenscliff würde der Lotse von Bord gehen. Bis das Frachtschiff gegen 23:00 aufs offene Meer hinausgeglitten sein würde, wollte sich Aldo an Bord häuslich eingerichtet haben. Wo die Kajüte des Skippers lag, wusste er noch aus früheren Jahren. Er klopfte.


  »Herein!«


  Aldo öffnete die Tür zaghaft einen Spalt breit und steckte den Kopf hindurch. »Ich bin’s, Elmar. Ich wollte dich fragen, ob ihr an Bord ein Eckchen für mich erübrigen könnt. Wohin darf ich mich zurückziehen?«


  »Komm schon rein!«, brummelte Elmar. Er sah kopfschüttelnd von seinem Schreibtisch auf. Aus seinem Gesicht sprach Skepsis. Die Umstände, unter denen Aldo an Bord gekommen war, machten ihn nachdenklich. »Was reitet dich eigentlich, Professor?«


  »Tja, das ist eine längere Geschichte, Kapitän«, griff Aldo erleichtert den Ball auf. Er nahm auf dem Stuhl vor Elmars Tisch Platz und setzte an zu reden.


  »Nein, nein, bitte nicht jetzt.« Elmar Valet machte eine abweisende Geste. »Du wirst noch reichlich Gelegenheit haben, mir das alles haarklein auseinanderzuklamüsern. Im Moment hab ich Wichtigeres zu tun.


  Aber das eine rat ich dir: Betrachte dich als blinden Passagier ohne Anspruch auf irgendetwas! Wer hier in letzter Sekunde unangemeldet an Bord kommt, kann froh sein, nicht über die Reling geworfen zu werden.«


  Aldo hob beschwichtigend die Hände und senkte leicht den Kopf: »Ist klar, Skipper.«


  »Die Küche hat dich logischerweise nicht mit eingeplant. Du wirst nichts ansetzen, bis wir in London anlegen. Das muss dir klar sein. Du wirst dich einschränken müssen und nicht wir, okay? Aber ich werde mit dem Smut reden. Etwas gesalzenen Reis und Trinkwasser wird er für dich schon abzweigen können, denke ich.« Elmar verzog keine Miene, als er das sagte.


  Aldo nickte ehrfürchtig zum Zeichen, dass er das verstanden hatte.


  »Und was deine Bleibe anbelangt, hast du verdammtes Glück. Frank, unser zweiter Mechaniker, ist auf Kur. Muss sich wieder mal auf Vordermann bringen lassen.« Elmar kippte seine hohle Hand vor dem geöffneten Mund, um anzudeuten, mit welchem Problem besagter Seemann zu kämpfen hatte.


  »Kannst seine Kabine haben. Die linke der beiden Kammern auf dem B-Deck. Dazwischen liegt die Nasszelle. Die musst du dir mit Steph teilen.«


  Aldo hob fragend die Augenbrauen.


  »Ja… wir sind kein Luxusliner, Freund. Wenn du’s gern komfortabler hast, musst du auf der Queen Mary buchen.« Zum ersten Mal schien Elmar etwas weniger genervt. Aldo hatte sogar den Eindruck, sein Freund verkniff sich ein verstohlenes Grinsen.


  »Wer ist Steph?«, wollte Aldo wissen.


  »Stephanie Viper. Unser erster Maschinist.« Und nun konnte Elmar sein inneres Vergnügen nicht mehr verbergen. Er grinste Aldo feixend an. So breit, dass sein teurer Zahnersatz strahlte wie das Gebiss eines amerikanischen Actionhelden.


  »Wie ich sie kenne, wird sie es sich sicher nicht nehmen lassen, dich umfassend mit den Gepflogenheiten und Regeln an Bord vertraut zu machen.« Dann stand der Skipper auf, ging zur Kabinentür– ganz nah an Aldo vorbei– und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Keine Sorge, sie ist Veganerin. Die beißt nicht.


  Geh ruhig runter und richte dich in aller Ruhe ein. Kann sein, dass du die Kammer erstmal aufräumen musst. Wenn du was brauchst, wende dich an den Smut. Der heißt Chen Yun-Flat. Er hat auch die Schlüssel zum Lager.«


  Dann verließ der Skipper die Kabine. Aldo war neugierig auf seine neue Umgebung. Bevor er ging, ließ er seinen Blick umherschweifen. Der Raum war nicht luxuriös, genügte aber vermutlich den Ansprüchen, die ein Mann von Elmars Format auf See stellte. Teakholzvertäfelte Wände, links neben dem Schreibtisch ein reich gefülltes Buchregal, dahinter ein stilistisch passendes Sideboard mit Türen. Eingerahmt darüber: die Planzeichnung des gesamten Schiffes mit Aufriss und Seitenansicht. Aldo versuchte, sich zu orientieren. Er befand sich auf Deck ›D‹ des Deckshauses, ein Stockwerk unter der Brücke.


  Als er sich in Richtung der offenen Kabinentür umdrehte, entdeckte er links daneben eine ausladende Pinnwand mit etlichen Fotos. Aldo ging zwei Schritte darauf zu, um Einzelheiten erkennen zu können. Zuallererst stach ihm ein Bild ins Auge, das er gut kannte. Er besaß selbst einen Abzug davon. Es zeigte Elmar und Aldo, verwegen unrasiert,– um einiges jünger als heute– neben ihren Geländemotorrädern stehend, die Helme unter den Armen. Im Hintergrund der Uluru, auch Ayers Rock genannt: das Wahrzeichen des australischen Outbacks; riesenhaft, rot, unwirklich wie ein kahler Felsen vom Mars. Gleich daneben im Durcheinander verschiedener Bilder ein Foto von Elmars Familie: dessen Frau Tamara, die Aldo gut kannte, mit Sohn, Tochter und Hund im Vorgarten seiner Melbourner Vorstadtvilla. Der Rest bestand aus Partyfotos. Angeblitzte, erheiterte Gesichter, die Aldo nichts sagten. Rechts unten war der großflächige Abzug eines ›Gruppenbildes mit Dame‹ angepinnt: die Mannschaft am Kai, aufgereiht vor ihrem Schiff, der Anomalon.


  »Interessante Charaktere«, dachte Aldo, als er die Gesichtszüge studierte. Besonders die Frau. Keine makellose Schönheit, aber attraktiv und selbstbewusst. Sie sah nicht so aus, als würden ihr die umstehenden Kerle den Schneid abkaufen können. Kein ›Weibchen‹. Auch die anderen Crewmitglieder wirkten prägnant. Seefahrer eben. Aldo versuchte sich vorzustellen, aus welchem Holz sie geschnitzt waren. Jedes Mitglied hatte unter dem Bild selbst unterschrieben, so leserlich immerhin, dass er die Namen entziffern konnte.


  


  Das Schiff schaukelte nur wenig und Aldo dachte erleichtert: »Na gut, damit komm ich klar.« Er suchte die ihm zugewiesene Kabine auf und sah sich nach einem geeigneten Platz für seinen Rucksack um. Die Kammer machte einen schmuddeligen, unaufgeräumten Eindruck. Es stimmte wohl: Der Typ, der hier normalerweise wohnte, war Trinker. So wie’s aussah, bevorzugte er Rum aus Costa Rica. Der Mülleimer unter dem Handwaschbeckengleich rechts hinter der Tür war angefüllt mit leeren Flaschen verschiedener Marken und eingedrückten Coladosen. Auch der Geruch, der hier herrschte, lud nicht zum Bleiben ein; es miefte säuerlich. Möbel und Wände waren mit lackiertem Holzfurnier verkleidet. Sie wirkten, als wären sie in den sechziger Jahren der letzte Schrei gewesen.


  »Für einen blinden Passagier gar nicht so übel«, ulkte Aldos innere Stimme. »Sei froh, dass du nicht unter der Plane eines Rettungsbootes pennen musst.«


  An der rechten Ecke, also steuerbord, war ein zweistöckiges Bett an die Wand gebaut. In der linken Ecke, backbord unter der Fensterluke, die zum Bug hin zeigte, gab es einen bescheidenen Schreibtisch mit abgerundeten Ecken, dazu einen Drehstuhl ohne Räder aus hellem, patiniertem Holz. Man musste ihn verschieben, um an den kleinen Wandschrank zu gelangen, der links neben der Tür eingebaut war. Er war angefüllt mit Franks Sachen.


  Irgendwo musste Aldo mit seinen eigenen Habseligkeiten hin. Also deponierte er sie auf dem unteren Bett und beschloss, im oberen Abteil zu schlafen, obwohl er befürchtete, bei hohem Seegang rauszufallen.


  In einem schmalen Schränkchen links neben dem Handwaschbecken fand er einen alten Lappen und etwas Reinigungsflüssigkeit. Damit wischte er den kleinen Schreibtisch ab, säuberte die Flächen am Becken und verschiedene andere Problemzonen der Kabine. Das war bitter nötig.


  Anschließend kümmerte er sich um sein Notebook. Das installierte Betriebssystem von Suffersoft zu benutzen, lehnte er strikt ab. Dessen wurmverseuchter Sourcecode war ihm zutiefst suspekt. Das schmierige Volk der Spammer und Virenpanscher fühlte sich davon angezogen wie Schmeißfliegen von frisch gefallener Hundescheiße. Ein idealer Nährboden für die Spähtrojaner der NSA sowie all dem anderen durchtriebenen Unfug, den die Informationsindustrie tagtäglich durch die Glasfaserkabel pumpte. Aldo empfand nichts als abgrundtiefe Verachtung für die Programmierer von Malware, deren Zweck darin bestand, Konsumverhalten und politische Gesinnung der Menschen aufzuzeichnen, um es für ihre Auftraggeber transparenter zu machen.


  Gleich zu Beginn fuhr er deshalb den Mobilrechner von einer Linux-Installations-DVD hoch. OS-KnoX35.5 hieß die Distribution. Sie war einer einschlägigen Fachzeitschrift für IT-Sicherheit beigelegt. Laut Angabe des Prospektes stand der Gebrauch des Betriebssystems in sechsundneunzig Staaten der Welt unter Strafe. Es enthielt nämlich alles Nötige, um auch ohne Anschluss ans kontrollierte Internet voll funktionsfähig zu sein. Zudem blockte es auch lokale Netzverbindungen zuverlässig ab. Dass sich Aldo auf hoher See befand, rundete sein Bedürfnis nach digitaler Ungestörtheit auf angenehme Weise ab. Nach der Installation spielte er noch einige Programme zur wissenschaftlich mathematischen Kalkulation auf sowie technische Konstruktionssoftware, alles Beilagen weiterer Zeitschriften, die er sich besorgt hatte.


  Während die Installation lief, hatte Aldo Zeit, sich beim Smut frische Bettwäsche zu organisieren. Vier Kanister Trinkwasser nahm er mit aufs Zimmer und ein paar Wurstbrote, die er sich selbst zurechtmachen musste.


  


  Als Aldo am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich, als hätte man ihn gezwungen, sechzehn Münchner Weißwürste zu verdrücken. Er litt an Übelkeit und mörderischen Kopfschmerzen. Es war 9:00. Durch die Backbordluke sah er über der brodelnden See den Horizont auf- und abschwanken. Sein Zustand verschlimmerte sich im Minutentakt. Er zwang sich aufzustehen, denn er fürchtete, sich übergeben zu müssen. Toll. Genauso hatte sich Aldo eine Seefahrt immer vorgestellt. Solange er sich nicht besser fühlte, war an Arbeiten nicht zu denken.


  Er wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und kämmte das störrische Haar. Die zwei Treppen hinauf zur Messe zu gehen, kostete ihn Überwindung. Um so enttäuschter war er, als er dort niemanden vorfand. Die Mannschaft hatte ausnahmslos zu tun.


  Die Messe war ein karger, schmuckloser Raum. Vor der Wandverkleidung aus breiten weißen Paneelen war eine Sitzbank montiert, davor stand ein langer Tisch und einige gepolsterte Stühle. Das TV-Gerät gegenüber bestach durch seine stattliche Größe.


  Nur nebenan in der Kombüse war Betrieb. Es war der Smut; Aldo versuchte, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Nach Frühstück war ihm zwar nicht, aber er spekulierte auf eine Tasse heißen Tee. Die würde ihm gut tun, vermutete er.


  »Schwerer Seegang heute, oder?«


  Chen, der asiatisch aussehende Koch, lachte. Man sah ihm an, wofür er Aldo hielt: eine Landratte.


  »Das…? Das ist doch kein schwerer Seegang, Mister…«


  »Aldo. Bitte nenn mich Aldo. Ist das okay für dich, Chen?«


  »Natürlich, Aldo. Also wenn dir dieses laue Lüftchen da draußen schon Probleme macht, dann solltest du dich schleunigst mit diesem Zeug hier vertraut machen.« Dabei warf er Aldo eine Schachtel Malattivol zu, ein Medikament gegen Kinetose. Der Tee war frisch, aber Aldo genoss ihn nicht. Er konnte sich kaum aufrecht halten. Ein kurzer Gruß und er verzog er sich wieder in seine Kabine.


  


  Die Mittagspause verschlief Aldo großzügig. Das Malattivol hatte ihn schachmatt gesetzt; vermutlich, weil er davon die vierfache Dosis geschluckt hatte. Gegen 18:00 wachte er kurz auf. Elmar stand in der Tür der Kabine. Er hatte sich Sorgen gemacht und wollte einfach mal nach ihm sehen. Danach dämmerte Aldo wieder weg.


  Der Sturm war zum Orkan geworden. Die ganze Nacht über zwang er die Anomalon, mit der schweren See zu kämpfen. Sie war kein gewöhnliches Containerschiff. Für Fahrten von Australien nach Europa und zurück war sie auffallend kompakt, eine Art Feederschiff, wie es für Zubringerdienste zwischen kleineren Häfen eingesetzt wurde. Entsprechend ausgeprägt spürte man den Seegang an Bord.


  


  Aldo schlief ungewöhnlich lange und tief. Vorsichtig öffnete er die Augen. Noch etwas benommen starrte er an die Deckenverkleidung. Er hätte sie mit ausgestreckten Armen berühren können, so nah war sie. Doch seine Fingerkuppen berührten die spartanische Matratze. Er befühlte das Laken, sein Shirt und die Bettdecke. Sie waren patschnass geschwitzt.


  Woran erinnerte er sich? Der Sturm; war er vorüber?


  »Es ist seltsam ruhig«, dachte er. Die Antriebsmaschine war zu hören, klang aber gedämpft, als wäre sie mit sich und der Welt zufrieden. Schaukelte das Schiff noch? Ja– aber kaum spürbar. Aldo wagte einen ersten Blick nach backbord aus dem schmalen Fenster hinaus aufs Meer. Flaute. Die See lag ruhevoll und eben wie ein Brett. Schönes Wetter offenbar. Das Sonnenlicht brach durch die vordere Luke und erhellte mit einem Strahl die malerisch tanzenden Staubpartikel der Luft bis hinab auf den Schreibtisch, auf dem sein Notebook parkte.


  Aldo fühlte, dass das hier ein entscheidender Moment in seinem Leben war. Ein Wendepunkt. Er begann damit, jemand anderes zu werden. Er hatte vor hart zu arbeiten, um sich eine neue Existenz aufzubauen. Mit seinen zukünftigen Projekten würde er die Welt aus ihren Angeln heben. Das stand für ihn fest.


  Doch zunächst piesackten ihn unaufschiebbare körperliche Bedürfnisse und sein Magen knurrte wie ein wehklagender Bär.


  


  Frisch geduscht und ordentlich gekleidet betrat Aldo die Messe. Sie war angefüllt mit warmem, freundlich hellem Sonnenlicht. Von nebenan erklang aus dem Lautsprecher des Kombüsenradios Tin Pan Alleys ›Hong Kong Blues‹. Chen, der Smut, stand an der Arbeitsplatte. Er wandte Aldo den Rücken zu. Wie es sich anhörte, erfreute er sich bester Laune. Während er mit flinkem Messer Zwiebeln zerkleinerte, pfiff er die Melodie aus dem Radio fröhlich mit. Als Aldo an den Türrahmen klopfte, drehte sich Chen überrascht um.


  »Hallooo! Guten Morgen, Reisender. Von den Toten erwacht?«, fragte er freundlich. Er schien an Aldos Befinden ehrlich interessiert zu sein.


  »Nanu? Wie lange hab ich denn geschlafen?«, fragte Aldo irritiert.


  Chen schob seine Mütze nach hinten, kratzte sich am Kopf und zog eine Schnute, als müsse er schätzen: »Na ja, das waren bestimmt achtzehn Stunden. Du warst ja völlig am Ende. Und dann noch diese leidige Seekrankheit…


  Frühstück ist hier eigentlich um 8:00. Aber ich kann mal ein Auge zudrücken. Wonach ist dir denn? Tee? Rührei mit Schinken? Orangensaft? Ich hab auch Schwarzbrot. Oder möchtest du lieber frisches Baguette mit Butter und Marmelade?«


  »Oh, ja, ja, ja! Das hört sich himmlisch an«, frohlockte Aldo. Er konnte sein Glück kaum fassen. Das beste Frühstück seines ganzen Lebens war gleichzeitig auch das erste Frühstück seines neuen Lebens. So wie es aussah, hatte er an Bord dieses Kahns nun bereits zwei Freunde. Ein gutes Gefühl. Er war gespannt, wie der Rest der Mannschaft auf ihn reagieren würde.


  


  9


  »Also jetzt mal raus mit der Sprache«, polterte Elmar überschwänglich. »Offenbar bist du vom Kurs abgekommen. Was ist dir eigentlich passiert? Dein Auftritt am Kai mit dem Eisvehikel war ja originell. Aber warum machst du einen auf Globetrotter mit Hut? Du fliegst doch sonst nur first class. Was ist aus deiner Professur geworden? Bist du nicht unabkömmlich? Wie geht es Savannah und deinen beiden durchzugsstarken Motorrädern?«


  Elmar und Aldo waren einander drei Jahre nicht begegnet. Einer guten Freundschaft tut das keinen Abbruch. Sie begannen zu reden, als hätte die Pause kaum eine Woche gedauert. Unmittelbar nach dem Abendessen machten sie es sich mit zwei Flaschen erstklassigem Wein und Elmars brasilianischen Zigarren auf dem Hauptdeck bequem. Sie saßen in der warmen Abendsonne, genossen die würzige Seeluft und sahen dem farbenfrohen Sonnenuntergang zu.


  Aldo erzählte alles von Anfang an: vom Tennisarm und dem multispektralen Kunstauge. Von Frodo Scrooge, der wiederholt versucht hatte, ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen, bis Aldo erste unanfechtbare Messergebnisse vorweisen konnte. Davon, dass die Patentlizenzen für diese Produkte bereits Geld abwarfen. Wie er es dann geschafft hatte, die Leitung des IBR von seinem gigantischen Gehirnprojekt zu überzeugen. Er schilderte seinem Freund, dem Kapitän zu See, wie ihn der Blitz der Erkenntnis getroffen hatte, als er die Anomalie in den Datenströmen seiner Neuronalsimulation entdeckt hatte…


  »…und du glaubst allen Ernstes, das geht? Die Beschaffenheit von Materie verändern?« Elmar schnippte mit den Fingern. »Dinge– einfach so– aus dem Nichts entstehen lassen?«


  Das ungläubige Staunen seines Freundes erheiterte Aldo. Der alte Seefahrer hielt ihn für einen Spinner.


  »Ein wenig mehr als ein Trick ist es schon«, lenkte Aldo ein, »natürlich braucht man spezialisierte Hard- und Software dafür. Die Datenmengen umfangreicher EEGs müssen erfasst und verarbeitet werden. Unsere Gehirne funktionieren wie Antennen. Sie senden und empfangen. Wenn ich diese Signale zu einer Art Quantenhologramm verdichten kann, hab ich schon die halbe Miete.«


  »Hokuspokus«, platzte Elmar hervor. »Und die Idee, wie du das anstellen möchtest, ist dir wann gekommen?Kurz, bevor sie dir den Saft abgedreht haben?«


  »Ja, ganz genau.«


  Elmar lachte entspannt. »War das bevor oder nachdem sie dir das Halluzinogen gespritzt haben?«


  Aldo war pikiert. »Es war kein Halluzinogen.«


  »Und dann haben sie dich gefeuert.«


  »Ja, wie ich‘s dir geschildert habe: gesperrte Kreditkarte– leeres Haus– Savannah– die Motorräder– der Frust mit dem leeren Kühlschrank– die zwei Geheimdienstfuzzis– die Flucht– Hu WeiLiwei– der Mitsubishi– Besorgungen auf Kosten von Grace– Ronaldos Drifts…«


  Elmar staunte. »Das ist eine abgefahrene Story.« Sein Lächeln wirkte schon etwas weinselig.


  »Danke, dass du mich ohne Federlesen an Bord genommen hast!«, betonte Aldo. Um seine Dankbarkeit zu betonen, legte er seinem Freund die Hand auf die Schulter.


  Die Nacht war dunkel und seine Zunge schwer geworden, was an der Seeluft liegen mochte. Die beiden Weinflaschen? Leer. Aldo kam es so vor, als würde der Frachter schon wieder beträchtlich schwanken. Doch am Seegang lag es diesmal nicht.


  


  *


  


  Aldo hatte Bedenken, den Mitgliedern der Mannschaft zu begegnen. Als ›persönlicher Gast des Kapitäns‹ wollte er nicht in Erscheinung treten. Es sollte auch nicht der Eindruck entstehen, als würde er die Ressourcen des angestammten Personals schmälern. Er bemühte sich, unscheinbar zu bleiben und beschäftigte sich mit seiner Arbeit. Da ihn niemand behelligte, klappte das ganz gut. Er hatte Strom für seinen Rechner, und für sein leibliches Wohl sorgte Chen, der ihm meist außerhalb der regulären Mahlzeiten Einiges zuschob. Im Grunde blieb ja selten etwas übrig, wenn doch, handelte es sich um die veganen Alternativen, die die Küche anbot. Im Zweifel setzten sich an Bord echte Fleisch-, Geflügel- und Fischgerichte gegen Sojatofu und Seitangeschnetzeltes besser durch. Doch der Smut beherrschte sein Handwerk. Aldo lernte Leckerbissen schätzen, von denen er bis dato noch nie im Leben gekostet hatte.


  Er trank Tee aus der Thermoskanne und begann damit, Algorithmen zu schaffen, die in Zukunft seiner Technologie zum Durchbruch verhelfen sollten. An vielen ereignislosen Tagen entwickelte er zahlreiche Ideen für Produkte, deren Programmcodes er noch umsetzen wollte.


  


  *


  


  Auf der Fahrt durch den Indischen Ozean, etwa auf Höhe von Sumatra, verbrachte Aldo wieder einmal einen netten Samstagabend mit Elmar. Es wurde philosophiert– teilweise kontrovers– und viel Wein getrunken. Zuviel Wein– zumindest für Aldos Empfinden. Sonntag früh taumelte er schlaftrunken, lediglich mit Franks Bademantel bekleidet, und von üblen Kopfschmerzen gepeinigt nach nebenan ins Bad, welches nur über das Treppenhaus zu erreichen war.


  Die Nasszelle war nicht verschlossen und so trat er ein und verriegelte die Tür hinter sich. Im selben Moment erschrak er. Der Raum war erfüllt von dichtem, undurchdringlichem Nebel aus heißem Wasserdampf.


  »Oh, Verzeihung!«, stammelte Aldo laut, obwohl er im Grunde die Tragweite der Situation noch nicht erfasste. Aber er begriff natürlich, dass er nicht alleine war. Peinlich. Eilig versuchte er seinen Fehler zu korrigieren, indem er den Rückzug antrat.


  Doch eine weibliche Stimme bot ihm an zu bleiben. »Kein Stress, Cowboy! Wir sind doch alle Brüder und Schwestern.«


  »Eigenartiger Text«, dachte Aldo. Wie ein Punkrockstar, der gerade mit hochgeföhnter Frisur auf die Bühne kommt, trat die Dame aus dem hellen Dunst des Duschraums hervor. Sie stolzierte direkt auf ihn zu. Alles, was sie bekleidete, war eine Anzahl kunstvoll gestalteter Tattoos. Schon unter dem Kinn ging es los: Einem Halsband sehr ähnlich, schmückte ein Yin-and-Yang-Emblem ihren kräftigen Hals, getragen von raffinierten Ornamenten. Über der linken Brust trug Stephanie, die Aldo auf Ende dreißig schätzte, die handtellergroße Zeichnung eines Widders. Ihr Sternzeichen? Auch die beiden muskulösen Arme waren ornamentiert.


  Aldo beneidete sie um ihren festen, flachen Bauch. Ihr eher schmales Becken verzierten entlang der Leisten geschwungene, symmetrisch angeordnete F-Schlüssel–wie man sie von Violinen kennt. Aldo hielt nicht viel von Tattoos, aber diese fand er dann doch– ziemlich bemerkenswert.


  »Das ist Stephanie Viper«, dachte Aldo. Die grafische Darstellung einer Kobra schlängelte sich zischelnd an ihrem linken Oberschenkel empor. Die Frau war blond; hellblond, fast weiß; und zwar– vom Scheitel bis zur Sohle.


  »Du musst Aldo sein, stimmt’s?« Sie flanierte an ihm vorbei, in Richtung Spiegel, in sich ruhend, mit einer Selbstverständlichkeit, als würden sie einander seit Jahren schon kennen. Dabei genoss sie es ganz offensichtlich, dass ihn sein offenstehender Mund,– seine hilflose Verblüffung– genau dort festnagelten, wo er gerade stand.


  »Mach ruhig, was du machen wolltest, Aldo. Stör dich nicht an mir. Wir sind schließlich Nachbarn. Ich bin gleich fertig, dann hast du das ganze Badezimmer für dich.«


  »Sorry, Stephanie«, stotterte Aldo, »es war sehr unhöflich von mir hereinzukommen. Ein Versehen. Ich bin schon wieder weg.«


  »Aaach, ich hätte absperren sollen«, winkte die Frau ab und blinkte ihn über ihre kräftigen Schultern sanftmütig an. Dann wandte sie Aldo ihren ebenfalls prachtvoll tätowierten Rücken zu und versuchte, den blinden Spiegel abzuwischen. »Mein Fehler. Genier dich nicht …und nenn mich einfach Steph, hörst du?…«


  Aldo hörte es nicht. Er hatte sich bereits aus dem Staub gemacht. Unsicher, was er davon halten sollte, entzog er sich dieser pikanten Szene stillschweigend durch Flucht.


  


  *


  


  Die Anomalon durchpflügte die Lakkadivensee am Eingang zum Arabischen Meer. Im Norden lagen Sri Lanka und die südliche Spitze von Indien. Südöstlich mussten sich die Inseln der Malediven befinden. Aldo beendete die Arbeiten, die er sich für den Vormittag auferlegt hatte und sah aus dem Kabinenfenster, das in Richtung Bug zeigte. Gute Sicht heute. Aber der Horizont bot wie üblich keinerlei Anhaltspunkt darauf, wo sie sich befanden. Öde Leere, nur hin und wieder mal ein fremdes Schiff in weiter Ferne.


  Heute war Aldo eingeladen, ausnahmsweise am gemeinsamen Mittagessen der Mannschaft teilzunehmen. Elmar wollte ihm danach unten am Hauptdeck, wie er betonte, ein paar Sehenswürdigkeiten der Meeresfauna näher bringen.


  Es war wahrhaftig das erste Mal, dass Aldo die Crew komplett zu Gesicht bekam. Bevor Aldo dazustieß, saßen sie alle schon am Tisch. Einigen musste er sich erst einmal vorstellen.


  Hinten rechts nah am Fenster auf der Bank vor der Wand speiste Stephanie. Ihr gegenüber hockte Thárros Theodorakis, der sympathische Bootsmann mit der schwarzen langen, lockig wuscheligen Haarpracht. Er schien Kämme zu hassen– war aber gerade heraus. Er hatte kräftige Hände und über seinem Bauch quoll Brustbehaarung aus dem blauweiß karierten Hemd wie rußige Zuckerwatte. Sein griechischer Akzent war prägnant. »Chen!«, sagte er. »Den Tsatsiki machst du besser als meine Mama.«


  »Wäre er ein Fischer«, schmunzelte Aldo, »er würde seine Ware am Markt von Piräus anbieten.« Aldo hätte ihm alles abgekauft.


  Wolf Säuble, der Chief, saß links von Stephanie. Er war ein älteres Semester; schlank, ergraut und mit sehr hoher Stirn. Sicher war er überaus erfahren, aber missmutig, was sich in ständig heruntergezogenen Mundwinkeln äußerte. Sein Blick stach einen wie das Licht eines Laserpointers. Aldo konnte nicht glauben, dass Elmar so jemandem die Befehlshoheit über die Maschine zugestand.


  Kapitän Valet war nicht zugegen. Ausnahmsweise überwachte er die automatische Ruderanlage heute während der Mittagspause selbst.


  Sigi Gabrieli, der beleibte Nautiker, beanspruchte ganz links auf der Bank zwei komplette Sitzplätze für sich. Er mochte an die zwei Meter groß sein, aber die Offiziersuniform, in der er steckte, wirkte trotzdem reichlich überdimensioniert. Gabrieli gab dem Gast brav die Hand, sah aber der Landratte Aldo dabei nicht einmal ins Gesicht.


  »Lascher Händedruck«, dachte Aldo.


  Der Steuermann glotzte während der Begrüßung überheblich lächelnd umher, als wolle er den anderen sagen: »Schaut her, welchen Trottel uns der Alte da wieder aufs Auge gedrückt hat.« Das dickbackige Haupt auf seinem Hals war puterrot; irgendwie geschrumpft, als sei es beim Duschen eingelaufen.


  Lou van Borg, der Matrose, war ein hagerer junger Kerl von etwa fünfundzwanzig Jahren. Er hielt schweigend seinen Napf und schaufelte unentwegt Reis mit Hühnchen in sich hinein. Dabei führte er seine Ess-Stäbchen so gekonnt, dass ihm definitiv kein einziges Körnchen verloren ging. Als ihm Aldo die Hand zum Gruß anbot, sah er kurz zu ihm auf. Doch er erwiderte die Geste nicht. Nur ein kurzes »Mm, hm!« und ein Nicken konnte er erübrigen. Dann aß er weiter, zur Gänze ins Kauen vertieft, und kam erst wieder zu sich, als seine Portion vertilgt war. Gierigen Blickes suchte er nach weiterem Input für seinen ewig hohlen Magen.


  Jacques Bustier saß links vorne am Esstisch– Gabrieli gegenüber. Der graubärtige Funker war ein Womanizer. Zumindest sah er sich selbst so. Die Figur dazu hatte er freilich nicht, geschweige denn das Charisma. Er schielte unentwegt zu Stephanie hinüber auf die schräg gegenüberliegende Seite des Tisches und blinzelte ihr vielsagend zu. Seine Annäherungsversuche waren nichts weiter als plumpe Faxen: lustig mit den buschigen Augenbrauen tanzen und so. Sie ignorierte das.


  Aldo reichte dem Franzosen die Hand. Jacques schüttelte sie, als klebe er fest und müsse sich ganz dringend davon befreien. Noch bevor Bustier den Mund aufmachte, stand für Aldo schon fest, dass er einen Hohlkopf vor sich hatte.


  »Hab gehört, du schläfst gleich neben Steph«, sagte er. »Sei vorsichtig– die beißt. Is ’ne echte Schlange.« Dann schlug er sich feixend auf den Oberschenkel und lachte sich schief über den super Joke, den er gerade vom Stapel gelassen hatte. Anschließend ließ er seinen Blick auffordernd umherkreisen, in der irrigen Annahme, jemand würde sein Amüsement teilen. Vergeblich.


  Daraufhin war er stinkig. Schmollend stocherte er auf seinem Teller herum. Doch er sammelte sich, musterte Stephanie und ging zum Angriff über, wobei er seinen runden Kopf mehrmals provozierend nach oben kickte.


  »Na, Steph? Hast dir ja die Augen geschminkt.– Wieso das denn? Is doch sonst nicht so dein Ding.«


  Niemand am Tisch reagierte.


  Aldo ließ sich auf dem freien Platz zwischen Theodorakis und Lou van Borg nieder.


  »Aha! Toll!«, setzte Bustier neuerlich an. »Sammelst du wieder gutes Karma, indem du Sojatofu aus garantiert gentechnikfreiem Anbau futterst?«


  Das allgemeine Gemurmel am Tisch erstarb augenblicklich. Alle Augenpaare richteten sich auf Stephanie Vipers geradlinige Gesichtszüge. Die Muskeln ihrer Wangenknochen verhärteten sich und ihre Nasenflügel wurden weit wie die Nüstern einer Stute vor dem Sprung. Sie hob ihre feinen, leicht rötlich schimmernden Augenbrauen, bis ihre Stirn in Falten lag. Ohne den Blick von ihrem Teller zu heben, schoss sie mit verachtender Kühle und dunkler rauchiger Stimme zurück: »Das ist panierter Sellerie, duKaulquappe!– Wenigstens seh ich nicht so aus, als ob ich mich täglich von Kartoffelchips, Bier, Schweinshaxe und Klößen ernähren würde.«


  Nun wendeten alle Anwesenden ihre Blicke auf Jacques, um zu prüfen, ob die abgegebene Beschreibung passte… und – prusteten los, ausgelassen gackernd – sogar Wolf, als hätten sie die speckig feiste Wulstigkeit an Bustiers Erscheinung gerade eben das erste Mal bemerkt. Nur Sigi lachte nicht. Der stierte betreten auf seine eigene Schweinshaxe, die er samt den drei Klößen schon annähernd verdrückt hatte.


  Auf Aldos Teller befand sich ebenfalls Sellerie und dazu reichlich Blumenkohl. Das stellte er gerade mit großer Erleichterung fest. Und als er– mehr aus Versehen, wie er sich weismachen wollte– zu Stephanie hinüber sah, traf ihn ihr Blick wie ein heißer Energiestrahl. Ihre helle Haut leuchtete appetitlich aus dem alten, ölverschmierten Blaumann heraus wie ein frisch gepelltes Frühstücksei. Aus ihrem weit geöffneten Kragen lugte der Kopf des Widders hervor. Ihr Blick und ihr Augenaufschlag zielten erfolgreich darauf ab, alle maskulinen Facetten ihrer selbstbewussten Präsenz vorübergehend auszublenden.


  Hierauf war Aldo nicht gefasst. Irgendwie schmeichelte ihm das. Doch wusste er weder, ob er die Botschaft ihres Blickes für bare Münze nehmen sollte, noch ob ihm das implizierte Angebot gelegen kam. Er gab die beigefügte Andeutung eines zärtlichen Lächelns höflich an Stephanie zurück– unterbrach den Sog des Verlangens aber, bevor er Besitz von ihm ergriff. Als Chen von hinten in die Runde rief, ob jemand ein Schälchen Götterspeise wolle, drehte sich Aldo reflexartig um und schrie: »Ja! Ich!– Sehr gerne!«


  


  *


  


  An Deck war wunderschönes, warmes Wetter. Aus Westen wehte eine kräftige Brise. Es roch würzig nach Seetang.


  »Das ist wirklich beeindruckend und geht mir ans Herz!«, rief Aldo gegen den Wind und das Rauschen der Wellen an. »Mit den Sehenswürdigkeiten der Meeresfauna hast du mir nicht zu viel versprochen. Danke, dass du mir das zeigst, Elmar.«


  Die Anomalon war zügig unterwegs. Sie wurde von einem Verband lebenslustiger Delphine begleitet, die wie Unterseeraketen aus dem Wasser schossen, um sich anschließend flach, halb gedreht oder gebogen wie Bananen auf die Wellen platschen zu lassen.


  »Schau dir das ruhig so lange an, wie es dir Freude macht«, erwiderte Elmar und klopfte Aldo freundschaftlich auf die Schulter. »Ich muss leider wieder nach oben, meine Hausaufgaben machen.«


  Aldo befolgte den Rat seines Freundes und genoss es. Die pure Lebensfreude der Tiere steckte ihn an. Er lehnte, auf seine Ellenbogen gestützt, an der Reling und sah gedankenverloren aufs Meer hinaus. Die ungezügelten, von fulminanter Kraft getriebenen Meeressäuger kamen ihm vor, als erlebten sie die Freiheit in ihrer ursprünglichsten Form. Welches Glück mochten sie empfinden, ohne all den Ballast an Ängsten, ohne die Verpflichtungen, Ärgernisse und Einschränkungen, die einem als Mensch den Tag versauen konnten? Er sah ihnen überwältigt zu, verfolgte ihre Sprünge und waghalsigen Tollheiten so fokussiert, dass er begann, ihr Hochgefühl mitzuerleben. Das Meeresrauschen und das entfesselte Schauspiel der Tümmler verzauberten ihn. Er hatte fast schon das Gefühl, selbst mit ihnen unterzutauchen, um dann aufs Neue in hohem Bogen über die See zu schnellen. Bald war er von dem Schauspiel so ergriffen, dass er den Impuls zu weinen, kaum noch unterdrücken konnte. Empfand er Freude oder Trauer? Beides vermutlich. Gerne hätte er diesen Augenblick mit jemandem geteilt. Wer wäre dafür in Frage gekommen? Mama? Papa?– Leider waren beide seit Jahrzehnten schon tot.– Savannah? Die? Bestimmt nicht. Die war für ihn gestorben. Aber sowas von…


  


  »Spürst du’s?« Aldo erschrak. Die völlig unerwartete Stimme rechts neben seinem Kopf ließ ihn einen Satz zur Seite machen und einen Ton hervorstoßen, der alles andere als männlich klang: »Hiiiiha!«


  Stephanie lachte. »Entschuldige, Aldo. Ich wollte dich nicht erschrecken. Hab grad Pause. Willst du auch eine?«


  Er hatte vom Schreck noch weiche Knie. »Nein danke, ich rauche nicht. Hab’s mir abgewöhnt.« Sie nickte beeindruckt.


  »Respekt!« geschickt versuchte sie, sich im Windschatten ihrer Hände, eine Zigarette anzustecken. Aber das klappte nicht. Der Wind blies zu heftig.


  »Die Frau kann zupacken«, dachte Aldo, als er ihr dabei zusah. Unter ihren Fingernägeln hatten sich Spuren von Schmieröl angesammelt, ebenso auf ihren Fingern. Sie brachten diese derbe Eleganz zum Ausdruck, die ihrer ganzen Erscheinung innewohnte. Ihre drei Leberflecken auf der linken Wange waren Aldo gerade erst aufgefallen. Nicht so das Piercing am linken Nasenflügel; das störte ihn von Anfang an in ihrem Gesicht. Warum man so etwas als Schmuck betrachtete, war ihm schleierhaft.


  Stephanie war alles andere als unsympathisch. Aber sie war irgendwie nicht sein Typ. Der Unterschied zu den Damen, die Aldo bis dahin begegnet waren, hätte krasser nicht ausfallen können.


  »Lass uns dort nach hinten gehen, da ist es weniger windig«, schlug die Schiffsmechanikerin vor und deutete auf eine Nische zwischen zwei Containerblöcken. Irgendjemand hatte dort ein notdürftiges Sonnendach festgezurrt, das aus einer grauen LKW-Plane bestand. Darunter entdeckte Aldo die beiden Gartenstühle und den klapprigen Tisch, die ihm von seinen Abenden an Deck mit Elmar schon bestens vertraut waren.


  »…hast du’s gespürt oder nicht?«, wiederholte Stephanie ihre anfängliche Frage, die wohl an der Reling im Rauschen von Wellen und Gischt untergegangen war. Sie inhalierte einen tiefen Zug aus ihrer Selbstgedrehten und ließ den weißen Qualm genüsslich durch die Nase rollen.


  »Was soll ich gespürt haben, Stephanie?« Er versuchte nicht nur unwissend auszusehen, er hatte tatsächlich keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.


  »Nenn mich niemals Stephanie! Das hasse ich. Nenn mich Steph. Ist das okay?«


  »Klar, Steph, selbstverständlich.«


  Sie nickte zufrieden. Dann griff sie das Thema wieder auf.


  »Delphine sind wunderbare Wesen. Findest du nicht?«


  »Nun ja«, erwiderte Aldo verlegen, »ich kenne keinen persönlich. Aber ich denke schon.«


  »Wie stehst du dazu, dass sie von uns Menschen so ungerecht behandelt werden?«, wollte Steph von ihm wissen.


  Aldo schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.


  »Also… nicht von mir. Ich tu ihnen nichts. Großes Ehrenwort«, versicherte er ihr und hob dabei Augenbrauen und Schultern.


  Hatte er Blödsinn verzapft? Stephanies weiße Augäpfel erhellten sich wie Scheinwerfer. »Ist mir schon klar, dass du keiner von den Wichsern bist, die Delphine jagen und töten; zu welchem Zweck auch immer. Das würde ich spüren, glaub mir. Dann hättest du nichts zu lachen.« Sie zog ihren Zeigefinger an ihrer Kehle vorbei, um anzudeuten, was sie mit Menschen dieses Schlages anstellen würde.


  »Die Ethik dieser Fischer ist mir fremd«, fügte sie hinzu. »Ihre Herzen sind kalt und ihre Gehirne sind nicht weiter entwickelt als die von Viehzüchtern, deren Tiere niemals im Freien umherlaufen dürfen; die eingepfercht sind in Metallkäfige, in denen sie sich nicht bewegen können und deshalb unabsichtlich ihre eigenen Jungen zu Tode treten. Menschen, die bei Verstand sind, würden niemals derart verantwortungslos handeln. Das Leid ihrer Tiere, ihre verzweifelten Schreie würden sie nachts in ihren Träumen verfolgen. Sie würden sich vor sich selbst ekeln.«


  »Oh je«, dachte Aldo so bei sich, »so tickt Steph also.« Offenbar liebte sie klare Ansagen– aus heiterem Himmel, auch Leuten gegenüber, die sie kaum kannte. Er fühlte sich bemüßigt, Stellung zu nehmen, wusste jedoch nicht, wo er ansetzen sollte. In gewisser Weise gab er ihr Recht. Bis auf die Sache mit den unterentwickelten Gehirnen. Da hatte er als Forscher einen differenzierteren Zugang.


  »Das Problem sind nicht die Fischer und Viehzüchter«, wagte sich Aldo nach vorne. »Das Problem sind die Kunden. Die kaufen Fisch, Fleisch, Eier und Milch, ohne nachzufragen, woher die Ware kommt und unter welchen Bedingungen sie erzeugt wurde. Solange der Preis stimmt, sind sie zufrieden und kaufen.«


  Stephanie sah Aldo lange an. Sie schien beeindruckt.


  »Ja, du hast Recht«, gab sie unumwunden zu. »Die mangelnde Anteilnahme der Kundschaft am Schicksal der Tiere macht diese herzlose Geschäftemacherei erst möglich. Das hat etwas mit Weltanschauung zu tun. Viele Menschen sind nicht in der Lage, über ihren Tellerrand zu schauen. Besonders bei den Asiaten erstaunt mich das.«


  Aldo verwirrte der Einwand. »Wieso ausgerechnet bei Asiaten?«


  »Weil den Religionen Asiens der Glaube an wandernde Seelen seit Jahrtausenden geläufig ist«, behauptete Stephanie kühn. »Ich bin davon überzeugt, dass auch Tiere beseelt sind. Wale und Delphine haben ein hoch entwickeltes Bewusstsein.«


  Aldo fühlte sich nicht wohl mit dem Gespräch. Er fand ihre Einschätzung spekulativ und ihren Ton überheblich. Außerdem verlor er leicht die Übersicht, wenn es um Spiritualität ging. Er strebte danach, das Thema zu wechseln.


  Doch die Dame im Overall war nicht mehr zu bremsen. »Hast du nicht gespürt, wie ihre Seelen versuchen, dich zu trösten?«


  Mit der Frage war Aldo endgültig überfordert: »Mm… tja… du meinst die Delphine?«


  »Also mich begleiten sie in meinen Träumen«, begeisterte sich Stephanie. Sie strahlte ihn an, als hätte sie nach Jahren der Entbehrung endlich jemanden gefunden, der ihr zuhört. »Einige kenn ich sogar mit Namen. In diesem Teil des Meeres treffe ich sie immer wieder. Man ist ergriffen von ihrer emotionalen Präsenz, findest du nicht?«


  Aldos innere Stimme meldete sich warnend: »Vorsicht! Die Alte hat’n Leck in der Birne!«


  »Tja, also… nein, so genau hab ich da jetzt nicht drauf geachtet«, antwortete Aldo verlegen, »aber ihre Lebenskraft ist definitiv ansteckend. Das muss ich schon zugeben.«


  Stephanies Gesicht fror ruckartig ein.


  »Na, super!«, dachte Aldo. »Ganz falscher Text. Du hast gerade bei ihr verschissen.«


  Sie sah betreten auf den Horizont, wo sich die herabsinkende Sonne auf dem Wasser spiegelte. Dann wandte sie sich mit ernstem Blick wieder an ihn.


  »Du glaubst wohl nicht an Seelenwanderung, was?« Aldo fühlte sich überfahren. Zugegebenermaßen hatte er sich darüber noch nie den Kopf zerbrochen. An esoterischem Schnickschnack war ihm nicht gelegen. Und schon gar nicht hier draußen, bei dem Krach. Er beschloss, den skeptischen Wissenschaftler raushängen zu lassen. Das war wohl das Einfachste und versprach zudem, kontrovers zu werden. Eine willkommene Abwechslung in dem Einerlei seiner Tage an Bord. »Also ehrlich gesagt… ehm… die Existenz von Seelen ist seriös objektiv und wissenschaftlich nicht nachweisbar.«


  So. Jetzt war’s raus. Die Rakete war abgeschossen. Aldo erwartete den Aufprall.


  Sie sah ihn ungläubig an. Er versuchte, in ihrem Gesichtsausdruck zu lesen, was sie dachte. Soweit er das erkennen konnte, war es wenig schmeichelhaft. Auf Stephanies zehnteiliger Skala für interessante Typen rauschte er soeben von Platz neun runter auf die Eins, wobei der Zeiger beim Ausfedern für eine hundertstel Sekunde hart auf der Null aufschlug. Das Klirren hallte in Aldos Kopf nach und machte ihn betroffener, als er das für möglich gehalten hätte. »War das nötig, Alter? Dass Gehirn und Bewusstsein getrennte Systeme sind, glaubst du doch auch.«


  »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte Stephanie mit versteinerter Miene. »Wir sehen uns…« Sie stand auf, ließ ihn sitzen, wo er saß und stiefelte entschlossen nach Achtern, zurück ins Deckshaus.


  Aldo begab sich an die Reling und suchte das Wasser nach den Delphinen ab. Doch die waren verschwunden. Weit und breit war keiner mehr zu sehen, als wären sie ein unwirklicher Traum gewesen, ein Gespinst der eigenen Fantasie. Irgendwie tat ihm das leid, ohne zu wissen, warum eigentlich.


  Er sammelte sich, und während er sich in seine Kabine verzog, versuchte er, im Geiste wieder Anschluss an seine Algorithmen zu finden.


  


  *


  


  Für die nächsten Tage hatte Aldo vor, ein wichtiges Gespräch mit Elmar zu führen. Das Thema lag ihm wie ein Stein im Magen. Es betraf die Vorbereitungen für sein zukünftiges Leben in London. Aldo wusste, dass Elmar in seinen jungen Jahren– bevor er Schiffseigner und Unternehmer war– in den Londoner Docks gearbeitet hatte. Elmar redete nicht gerne über seine Zeit dort. Die Geschäfte, in die er damals verwickelt war, hatten sich außerhalb der Legalität bewegt und ihn für ein paar Monate ins Gefängnis gebracht. Es ging dabei nicht allein um Waren, sondern auch um Dienstleistungen sehr spezieller Art.


  


  »Auf gar keinen Fall, Aldo. Das kannst du dir gleich abschminken!« Elmar war wütend. Sein Brustkorb bebte. Er kehrte Aldo den Rücken zu und schaute aus dem breiten Fenster seiner Kapitänskabine. Aufgerissen, wie vom Sturm seiner Entrüstung, türmten sich über der See imposante, abenteuerlich zerklüftete Gewitterwolken auf. Starke Windböen pfiffen an den Aufbauten des Frachters vorbei und sangen ein fieses, ungemütliches Lied. Schon prasselten fette Wassertropfen gegen die Scheiben, als müsse der Klabautermann duschen. Rund ums Schiff wurde es schwarz. Dann tauchten Blitze auf.


  »Wie stellst du dir das vor? ›Papiere besorgen.‹ Von dieser Szene halte ich mich seit mehr als fünfzehn Jahren fern. Und du weißt ganz genau, warum.« Elmar trampelte miesepetrig vor seinem Fenster auf und ab. Ein Blitz schlug ganz in der Nähe ins Wasser ein. Für eine Sekunde wurde Elmar von dem sonnenhellen Schlaglicht verhext und sah aus wie ein apokalyptischer Zombie. Man roch das Ozon der Entladung bis in die Kabine. In unmittelbarer Nähe krachte es so unfassbar laut, dass Aldo kurz ertaubte. Mucksmäuschenstill kauerte er im Sessel und ließ seinen Freund wieder zur Ruhe kommen. Er wusste: Letztendlich würde Elmar versuchen, ihm zu helfen. Doch natürlich war ungewiss, ob es ihm gelingen würde.


  »Ich kann dir das nicht versprechen– und ich will es auch nicht. Ich müsste erst mal herausfinden, zu welchen der Kumpels von früher ich noch Kontakte knüpfen kann. Wer von denen lebt denn noch auf freiem Fuß? Die ganze lichtscheue Bagage war mir doch damals schon suspekt. Und jetzt soll ich mich dort wieder einschleimen? Ich schätze mal, dieser Dschungel ist heute undurchdringbarer denn je. Allein die technischen Anforderungen; die sind doch inzwischen enorm hoch. Denk an den ganzen Klimbim, den sie heute in die Pässe einbauen, damit Fahndungen effizienter werden: Fingerabdrücke, Biometrie, RFID-Chips. Das kannst du doch nicht einfach so auf dem Hinterhof bei einem pfiffigen Klebe- und Pinselfummler bestellen. Da musst du eine komplett neue Identität aus dem Boden stampfen: Steuernummer, Sozialversicherungsnummer, Lebenslauf, polizeiliches Führungszeugnis… Und das ganze Programm muss dann auch noch in die Datenbanken der Behörden eingehäkelt werden. Wie stellst du dir das vor? Das wird eine ziemliche Stange Geld kosten– falls es überhaupt realisierbar ist.«


  Aldo hob die Hand und schickte sich an, etwas zu sagen, doch Elmar war gerade so richtig in Fahrt.


  »Ja ich weiß: Du wirst es mir zurückerstatten. Hast du schon gesagt. Falls sie dich mit deinem gefakten Pass nicht schnappen. Und was ist, wenn mich das in deine Scheiße mit reinzieht? Gott, Aldo, warum sollte ich mich auf so einen Bockmist einlassen? Sag mal?– Hast du keinen PlanB?«


  Das Gewitter klang ab und zwischen den beiden Männern herrschte beklommenes Schweigen. Das Meer rauschte wieder wie gewohnt und im Bauch der Anomalon brummte der Schiffsdiesel treu vor sich hin.


  »Lass uns ein anderes Mal darüber reden«, schlug Elmar vor.


  »Gute Idee«, meinte Aldo, »ich hab zu dem Thema im Moment auch nichts Konstruktives mehr beizutragen.«
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  Donnerstag, 22. Dezember


  


  Aldo lag auf dem Rücken in seinem Bett und las die Uhrzeit ab: 17:30. Der winzige LED-Projektor seiner Armbanduhr projizierte sie in übertrieben großen weißen Lettern auf die Deckenverkleidung der Kabine.


  Aber man konnte auch Sinnvolles damit anstellen. Aldos Mindmap zum Thema Entelechie-Assemblik war inzwischen derart umfangreich geworden, dass es das Firmament eines Planetariums ausgefüllt hätte. Selbst in Zoomstufen, die den Text unlesbar winzig darstellten, füllte es ganze Wände oder Zimmerdecken aus. Eine über die Jahre organisch gewachsene Stoffsammlung war das. Aldo navigierte darin, indem er mit zwei Fingern über das Display seiner Uhr strich.


  Wie so oft, seit er an Bord der Anomalon war, stellte Aldo Überlegungen darüber an, wie man Spins modulieren könnte. Beispielsweise fragte er sich, mit welcher Hardware man in der Lage war, ein ausreichend starkes paramagnetisches Feld zu erzeugen, das ungepaarte Valenzelektronen zwang, auf ihre Umgebungsspins ordnend einzuwirken.


  »Eine Feldstärke von drei bis fünf Tesla sollte ausreichen«, mutmaßte er. Theoretisch gar kein Problem, aber praktisch? Die Komplexität dessen, was er vorhatte zu tun, war mit dem Bau einer Zeitmaschine vergleichbar. Allerdings: Dort, wo er die Datensätze seiner virtuellen Entelechie-Assembler abzuspeichern gedachte, hatte ›Zeit‹ keinerlei Bedeutung.


  »Ich werde wohl einen Quantencomputer brauchen«, vermutete Aldo. Er beschloss, sich selbst einen zu bauen, denn fertige Systeme waren registrierungspflichtig. Er wusste, dass ein bestimmter hoch spezialisierter Hardwarelieferant– der ihm bereits mehrfach empfohlen worden war– in der Lage war, die dafür erforderlichen Komponenten zu liefern.


  Plötzlich torpedierte die Bordsprechanlage mit ihren geradezu mittelalterlich schrill krächzenden Misstönen jeden Gedanken, der tiefschürfender war, als an Essen und Trinken zu denken: »Alle mal herhören! Hier spricht euer Kapitän: Es ist Halbzeit. Wir sind jetzt zwei Wochen auf See. In zwei Tagen fahren wir in den Golf von Aden ein. Höchste Zeit, ordentlich reinzuhauen und zusammen mal einen zu heben. Wir treffen uns gegen 20:00 in der Messe. Sigi übernimmt die erste Wache. Auch unser blinder Passagier ist natürlich herzlich eingeladen.« »BRRZH!«


  


  Aldo erschien auf Veranstaltungen meistens verspätet. Das war keine Absicht. Es ergab sich einfach aus den Umständen, die seine Tätigkeiten mit sich brachten. Die Änderung am Programmcode, von der er hoffte, es sei die letzte, erwies sich eben nicht als die abschließende; oder aber, Datensicherungen dauerten aus unerklärlichen Gründen länger als vermutet. So auch jetzt.


  Heute Abend saß man nicht in üblicher Manier beisammen. Ausnahmsweise war der Tisch vor den Fernseher geschoben worden, beladen mit einem lecker duftenden, äußerst kunstvoll garnierten Buffet. Das traf sich gut, denn Aldo hing der Magen in den Kniekehlen. Es war zwar erst 20:20, doch die Seefahrer hatten sich bereits ausgiebig über die Bowle hergemacht. Um den gläsernen Bottich mit der roten Schöpfkelle herum standen verschiedene halbleere Saft- und Spirituosenflaschen, aus denen das Gesöff zusammengemixt worden war.


  »Guten Abend, Professor«, polterte Elmar sichtlich vergnügt, als er seinen Freund durch das Treppenhaus hereinkommen sah. Aldo erwiderte den Gruß lächelnd, aber distanziert: »Sei doch bitte so nett und rede mich nicht mit Professor an«, flüsterte er Elmar eindringlich ins Ohr. »Das ist nicht wirklich zielführend. Meine Vergangenheit und mein Beruf sollten vor den anderen besser unerwähnt bleiben.«


  »Ah… ja… natürlich. Du hast Recht«, gab Elmar betroffen zu. Er deutete seinem Freund an, sich selbst ein Glas Bowle zu schöpfen.


  »Hunger?«


  »Klar… du kennst mich doch«, stimmte Aldo freundlich zu. Beide Männer stellten sich hintereinander ans Buffet und füllten sich die Teller mit ordentlichen Portionen Hühnchen, Reis, Salat sowie ein paar pikanten Seitan- und Gemüsespießchen vom Grill. Von hinten aus der Kombüse hörte man das Lachen von Chen und Stephanie, die dort mit der Zubereitung von irgendetwas Spaß hatten.


  Aus den Lautsprechern des Fernsehers drang Blues- und Jazzmusik. Seltsam. Der Monitor blieb schwarz.


  An der Wand darüber hing ein billiger Kalender. Sicher ein Werbegeschenk von irgendeinem Lieferanten. Aldo drehte sich zu Elmar um. »Sag mal Elmar… Weihnachten ist doch erst in vier Tagen. Habt ihr Heilig Abend vorverlegt?«


  »Nein.– Der fällt leider aus. An den Feiertagen durchfahren wir das ausgedehnte Jagdrevier der Piraten. Niemandem wird dann nach Feiern sein, glaub mir. Ich werde jedes Mitglied der Mannschaft auf dem Kampfstand brauchen. Und zwar rund um die Uhr. Diese schwarzen Piranhas sind ja unberechenbar. Sie tauchen nachts quasi aus dem Nichts auf. Sie greifen mit speziellen Katamaranen an, auf denen sie Entertürme montiert haben. Damit sind sie schneller an Bord, als unser Matrose bei Landgang im Rotlichtviertel.«


  Aldo lachte ungläubig: »Im Ernst?… Seeschlacht?«


  »So kannst du das nennen.« Beide Männer stellten sich an einen der drei papierbezogenen Stehtische und begannen ordentlich reinzuhauen.


  »Und was tut ihr dagegen?«, nuschelte Aldo, während er sich mit den Zähnen ein würzig duftendes Seitanstück vom Spießchen zerrte. »Ich meine… Ihr habt doch keine Waffen an Bord– oder?« Aldo suchte im Gesichtsausdruck seines Freundes nach der Antwort. »Oder doch?« Elmars Blick verriet genau das.


  »Was glaubst du denn? Meinst du, wir spielen Roulette? Mein Ruf in der Branche beruht auf Diskretion und Zuverlässigkeit. Unser Frachtgut ist durchweg heikel. In der Regel ist es nicht versichert. Es ist nur dann von Wert, wenn es ankommt; und das tut es auch. Die Piraten konnten daran bis heute nichts ändern. Aber sie haben es schon oft probiert. Und sie werden es wieder versuchen. Verlass dich drauf.«


  Während Aldo kauend Elmars beunruhigenden Ankündigungen nachsann, beobachtete er Lou und Thárros, wie sie am Nebentisch stehend aßen. Er winkte ihnen zum Gruß. Der Bootsmann erwiderte freundlich, der Matrose aß, ohne Notiz von ihm zu nehmen.


  Als Aldo tiefer ins Halbdunkel des Raumes sah, machte er überrascht die Quelle der heißen Rhythmen aus, die aus den Lautsprechern tönten. Es war Wolf Säuble, der Chief. Er und sein digitales Akkordeon schienen eine richtig coole One-Man-Band zu sein. Er saß auf einem der Stühle und war in sein Instrument vertieft, dem er tierische Grooves entlockte.


  »Wenn man das Arschgesicht kennt, würde man keinen Cent darauf wetten, dass hinter der Visage ein echter Musiker von Format steckt… stimmt’s?«


  Aldo schwenkte verdutzt zu Chen um, der zwischendurch dreckiges Geschirr, Besteck und Gläser einsammelte. Er gab ihm Recht: »Stimmt!« Doch eigentlich war ihm unwohl dabei, über einen Mann zu urteilen, den er nicht ausreichend gut kannte. Das stand ihm nicht zu.


  Elmar gönnte sich derweil einen weiteren Schöpflöffel Bowle. Am Bottich stehend, unterhielt er sich mit Stephanie, bis es auf einmal still wurde.


  Wolf hatte aufgehört zu spielen. Jacques stand mitten im Raum und klatschte wichtigtuerisch laut in die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Steph!«, krächzte er, »was is’n nun? Wolltest du nicht mal was Neues für uns einstudieren? Mach doch mal’n bisschen Stimmung hier!«


  Statt in Ihrem miefigen Blaumann, steckte Stephanie heute ausnahmsweise in gut sitzenden Jeans und hochhackigen, edel verzierten Cowboystiefeln. Ein teures dunkelviolett schimmerndes Baumwollshirt mit halblangen Ärmeln kleidete sie. Der Halsausschnitt war so großzügig bemessen, dass ihre linke Schulter daraus hervortrat. Aldo fiel der Schmuck an ihren Ohren auf: Kleine Skorpione aus Weißgold baumelten dort munter hin und her.


  Offenbar hatte die junge Frau auf eine Aufforderung wie diese gewartet. Sie zog wortlos das Mikrophon hinter dem Fernseher hervor, nahm es in die Hand und begann abgeklärt, mit dunkler Stimme, etwas anzukündigen: »Wie ihr wollt, Leute;– eine Sache gibt es: Wolf hat den Song von einer uralten deutschen Rockband namens ›Wir sind Helden‹ mitgebracht. Er heißt: Wir müssen nur wollen. Ich versteh zwar genauso wenig Deutsch wie ihr, aber Wolf hat mir den Inhalt übersetzt. Mir zumindest spricht er aus der Seele.« Sie erklärte kurz den Tenor des Textes und begann dann, zu Wolf Säubles Begleitung so verblüffend routiniert zu performen, als wäre Singen ihr Beruf.


  Die Anwesenden applaudierten leidenschaftlich. Selbst Lou schien sich zu den Lebenden gesellt zu haben. Er deutete Wolf und Stephanie an, sie mit seiner Mundharmonika begleiten zu wollen. Das erntete kräftigen Beifall. Aldo sollte sogleich verstehen, warum. Denn was er nun erlebte, war die abgefahrenste Rock-n-Roll-Session, der er je beiwohnen durfte. Sie starteten ihre musikalische Reise mit Chuck Berrys Johnny B. Goode, und Aldo hatte Mühe zu entscheiden, wessen Darbietung ihn mehr begeisterte: Wolfs, Stephanies oder die von Lou. Der rotzige Sound seiner Mundharmonika verlieh den Darbietungen maßgeblich Würze. Auch Thárros tat sich hervor. Seine Moonwalk- und Stepptanzeinlagen sorgten für reichlich zusätzlichen Spaß.


  Die heitere Hochstimmung steigerte sich noch eine Weile, bis Sigis vorwurfsvolles, launisches Gesicht sie erfolgreich abkühlte. Der kam nämlich schwer beleidigt von der Brücke und bestand darauf, endlich abgelöst zu werden. Es war Thárros, der dafür eingeteilt war. Doch der Grieche hatte schon gehörig Schlagseite– sehr zu Elmars Missfallen. Kurz vor Mitternacht war die Bowle auf verschlungenen Wegen bis ins Meer geronnen, sodass man sich über das Dosenpils hermachte. Sogar Wolf gönnte sich ein paar Bier. Er ließ sein Akkordeon bei gedämpfter Lautstärke vorsorglich aufgezeichnete Konserven abspielen.


  Aldo sah zu Stephanie hinüber. Sie setzte sich mit Sigi wild gestikulierend über irgendetwas auseinander. Er überlegte, was er machen sollte. Sie hatte ihn den gesamten Abend über mehr oder weniger ignoriert. Das kratzte an Aldos männlichem Ego. Natürlich war ihm klar, dass sie genau das damit bezweckte. Als sie schließlich einige Teller und Schüsseln in die Kombüse trug, pirschte er sich unauffällig von hinten an sie ran.


  »Wie sprichst du denn deine Meeresfreunde an, wenn du sie beim Namen nennst?«, plapperte Aldo ohne Ansatz drauf los.


  Nun war sie es, die erschrak. Denn im Moment war sie darin vertieft, Chen zu helfen, die Reste des Buffets in Abfall und Bewahrenswertes zu trennen. Sie sah Aldo verdutzt an. Eine Weile überlegte sie, ob sie ihm überhaupt antworten wollte.


  »Pfeiftöne«, stieß sie schließlich hervor. »Delphine pfeifen, zischen oder schnalzen. So kommunizieren sie miteinander. Jeder auf seine eigene ganz individuelle Art. Daran erkennen sie sich gegenseitig.«


  »Oh… das wusste ich gar nicht«, log Aldo. »Ja… und du? Kannst Du die Töne nachmachen, um dich mit ihnen zu verständigen?«


  »Du dämlicher Trottel!«, dachte Aldo. »Wie sollte sie das denn anstellen?«


  Stephanie bugsierte zwei Frischhalteboxen in den Kühlschrank, wusch sich die Hände in der Spüle, trocknete sie ab und winkte Chen kollegial zu, was der augenzwinkernd erwiderte. Dann wandte sie sich an Aldo, stützte ihre Hände auf die Hüften und schaute ihm herausfordernd ins Gesicht. »Du willst dich mit mir unterhalten?«


  »Ja, sehr gerne«, gab Aldo zu. Irgendwie war ihm nach anregender Gesellschaft.


  »Auf dem Holzkopfniveau wie neulich an Deck oder auf einem höheren Level?«, wollte Stephanie wissen. Dabei sah sie gelangweilt durch ihn hindurch, desinteressiert wie eine Schlange nach der Fütterung.


  »Jetzt komm mal aus der Reserve, Alter«, meldete sich Aldos innerer Coach. »Die Frau ist angepisst ohne Ende. Das merkst du doch. Mach einen auf Gentlemen. Biete ihr was an! Etwas, worauf sie richtig abfährt.« Und so gab sich Aldo einen Ruck: »Empfängst du telepathische Signale von ihnen? Senden sie dir Bilder? Oder machen sie’s mit Tönen, die in deinem inneren Ohr schwingen?«, säuselte er.


  Das klappte. Stephanie schmolz dahin. Ihr Augenaufschlag wirkte auf einmal so mädchenhaft. Aldo hatte sie abgeholt. Sie strahlte ihn an und zog ihn sanft hinüber in die Messe, geradewegs zu einem freien Platz auf der Bank vor der Holzwand.


  Doch der Abend war leider vorbei. Schade. Chen hob zwar nicht die Stühle auf den Tisch, aber er wischte ihn ab und begann, die Lichter zu löschen. Elmar war Thárros inzwischen auf die Brücke gefolgt. Es war ihm nicht wohl dabei, ihn alleine zu lassen, bis die nächste Wachablösung dran war. Der Rest ging schlafen.


  »Noch auf’n Absacker in meine Höhle?«, fragte Stephanie und sah Aldo dabei an, als würde sie kein Nein akzeptieren.
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  Als Aldo am nächsten Morgen erwachte, war er alleine. Stephanie war im Dunkel der Nacht schon um 05:00 früh zum Dienst auf der Brücke angetreten. Bis der Chief gegen Mittag übernehmen würde, musste sie am Ruder Wache halten. Als sie aufgebrochen war, hatte sie Aldo angeboten, einfach weiterzuschlafen. Er könne selbstverständlich bleiben, solange er wolle.


  Na ja,–und da lag er nun. Durch das Steuerbordfenster drang Morgenlicht. Auf dem Rücken liegend, sah Aldo zur Decke hinauf –und gleichzeitig ins Leere.


  »Mann… was war das für eine Nacht?« Kurz aber turbulent war sie gewesen. Er hatte mit Stephanie einfühlsame, liebevolle Momente geteilt; in einer verblüffenden Vertrautheit, die er sich nicht erklären konnte. Und er fragte sich, ob sie das genauso empfand wie er. Die zartfühlenden Facetten, die er an ihr kennenlernen durfte, traute man ihr tagsüber gar nicht zu. Kleine rosa Wölkchen intimer Erinnerungen tanzten an seinen Augen vorbei– und sie dufteten nach ihr. Es war beglückend– seit Langem einmal wieder–, diesen Aspekt des Daseins erlebt zu haben. Er gähnte und streckte sich ausgiebig. »Für ›Mechanik‹ hat sie wahrlich ein Händchen«, dachte er grinsend.


  Und dann… begann er damit, den Raum in dem er sich befand, bewusst wahrzunehmen.


  


  »Eudaimonie? Was hat dieses Wort zu bedeuten?«, fragte sich Aldo. Der Begriff war mit grüner Farbe auf ein breites Band aus weißem Bettlakenstoff gemalt worden. Es hing als kunstvoll drapiertes Banner über der Kabinentür.


  Darunter auf der Tür selbst klebte ein Poster mit der Grafik einer annähernd lebensgroßen männlichen Gestalt, die sich im Lotussitz der Meditation hingab. Auf der Mittelachse des Körpers symbolisierten sternartige geometrische Zeichen dessen sieben Chakren.


  »Interessant«, dachte sich Aldo. »Was ist das: ein Chakra?« Gleich daneben, links an der Wandschranktür, haftete ein weiteres Poster. Darauf war eine weiße ausgestreckte Hand abgebildet. Diese Grafik erklärte– soweit Aldo das liegend erkennen konnte– anhand beschrifteter Pfeile, die Deutung von Handlinien.


  Esoterik. Aldo erinnerte sich: Die Nacht begann mit der abgebrochenen Unterhaltung über die mentalen Fähigkeiten von Delphinen. Die Motivation, an dem Thema dranzubleiben, musste sie beide verlassen haben, als sie hier unten ankamen. Nicht, dass er das bedauert hätte…


  


  Aldo nahm den Geruch wahr. Wie hatte Stephanie ihr Refugium genannt? Höhle? In der Tat. Dies hier war eine Höhle: eine Räucherhöhle. Der Duft nach Sandelholz, Zimt und Weihrauch lag schwer in der Luft. Gar nicht unangenehm soweit, abgesehen vom Zigarettenmief. Wenn da nur nicht diese fiese Brise Patschuli gewesen wäre; die drängelte sich störend in seine Nasenlöcher.


  In dieser Kabine befand sich kein Bett. Aldo lag auf einer breiten aber dünnen Matratze auf dem Boden. Rechter Hand schräg über ihm schwang Stephanies dunkelblaue Hängematte dezent vor sich hin. Sie war zwischen zwei Säulen aus weiß lackierten Stahlprofilen vertäut, die rechts im Raum die Decke abstützten. Schlief sie normalerweise dort? Aldo richtete sich auf. Gerade entdeckte er das mächtige, überquellende Bücherregal dahinter. »Respekt«, dachte er. »Das hat sie alles gelesen?«


  Dann stand er auf und bekleidete sich mit seinen Sachen, die er nach und nach vom Boden aufsammelte. Er wandelte neugierig an den Büchern entlang. Der erste Titel, der ihm auffiel, lautete: Handbuch der Magie.


  »Okay«. Aldo runzelte die Stirn. Das Wissen der Hexen hieß ein weiterer Band, der dort eingereiht war. Aber auch: Kamasutra oder Die Macht brennender Liebe, Luzide Träume, Lenke dein Schicksal durch Gebete, Seele und Wiedergeburt, Die Weisheit der Göttin, Unsere Schwestern von der Venus, Vegane Köstlichkeiten.


  »Nimm dich in Acht, Alter!«, meldete sich Aldos wissenschaftliches Ethos zu Wort. »Sie steht auf Spiritismus und Geheimlehren. Hau ab, solange du noch kannst.«


  Aldo war unwohl geworden. Ihre Anspielungen auf die Seelen der Delphine hatten ihn selbstverständlich vorgewarnt– aber das hier? So extrem verschwurbelt hatte er sich Stephanies Interessen dann doch nicht vorgestellt. Sie war schließlich Schiffsmechanikerin. Hallo? Da musste sie doch realitätsbewusst denken. Diese Bibliothek hier ließ Aldo an ihrer Ratio zweifeln. Pseudowissenschaftliche Machwerke, wohin er auch blickte. Stichworte, die seinen Verstand beleidigten: Astrologie, Homöopathie, Bachblüten, Bioresonanz, Geistheilen, Wasserbelebung,… freie Energie? Wo war er hineingeraten?


  Ein einziges Buch stand dort im Regal, dessen sich Stephanie nicht zu schämen brauchte: Die Ventiltechnik moderner Schiffsdiesel.


  Na gut. Aldo hatte fürs Erste genug. Mit den beiden untersten Reihen des Regals wollte er sich gar nicht erst beschäftigen. Dort waren ihre Romane einsortiert.


  Er strebte in seine eigene Kabine zurück, um sich die Zähne zu putzen und zu duschen. Außerdem hatte er tierischen Kohldampf.


  


  *


  


  »Na, Reisender, war die Nacht süß?«, fragte Chen süffisant und neugierig wie ein Klatschreporter. Aldo trat in das grelle Sonnenlicht, welches aus dem Fenster über der Spüle in die Kombüse drang. Der Chinese grinste unverschämt breit über beide Ohren, als wisse er über delikate Details Bescheid– Stephanie und ihn betreffend–, deren feinmotorische Intimerotik ihn absolut nichts anging. Erwartete er von Aldo allen Ernstes, er würde sich ihm gegenüber diesbezüglich äußern? Aldo war irritiert. Chen sah ihn immer noch voller Erwartung an.


  »Hm?«


  Aldo blockte kalt ab. »Wunderbar geht’s mir– und selbst?« Er hatte keinerlei Interesse an einer derartigen Unterhaltung. Zumal er mit sich uneins darüber war, ob er von Stephanie begeistert sein sollte– oder entsetzt.


  Es stand einem seriösen Wissenschaftler wie ihm schlecht zu Gesicht, sich dem Dunstkreis esoterischen Gedankengutes auch nur zu nähern. Den hatte er mehr zu fürchten als der Teufel das Weihwasser; zumindest dann, wenn er sich unter seinesgleichen nicht lächerlich machen wollte. Sein spezielles Fachgebiet, die Entelechie-Assemblik, bewegte sich ohnehin haarscharf an der Schwelle zur Paraphysik. Die Ziele von Aldos Forschung in die Praxis umzusetzen, konnte nur mit Erkenntnissen aus der Quantenmechanik gelingen. Die war nicht umstritten, sehr wohl aber zahlreiche philosophische Interpretationen, die sich darum rankten. Nicht wenige esoterische Strömungen besaßen ja die Frechheit, ihre abstrusen Lehren auf die Quantentheorie zu beziehen. Aldo hatte sich deshalb angewöhnt, sich von Personen, die solchem zugetan waren, in aller Entschiedenheit abzugrenzen. Das war jetzt irgendwie problematisch…


  


  Er füllte sich heißen Tee in die Thermoskanne und stellte Stapel selbst fabrizierter Wurst- und Käsebrote aufs Tablett. Dann begab er sich zurück in seine Kabine.


  Zu seinem Erstaunen klebte ein winziges rosa Kuvert an seiner Tür. Schon wieder ein Brief? Diesmal von Stephanie?


  »Danke für die wunderbare Nacht, mein süßer Struwwelpeter«, stand dort in leserlicher Handschrift verfasst.


  »Sie mag dich«, freute sich Aldo. »Ein wohltuendes Gefühl ist das schon.« Er ließ die Kabinentür hinter sich ins Schloss fallen. Sogleich prüfte er in dem bescheidenen Spiegel über dem Handwaschbecken seine Frisur. Sie hatte Recht. Sein strohiges graubraunes Haar war zu lang und das Salzwasser an Deck hatte es noch störrischer werden lassen, als es jemals zuvor gewesen war.


  Weiter stand dort: »Heute Abend können wir uns nicht sehen. Ich hab eine Menge Schlaf nachzuholen, wie du dir denken kannst. Aber was hältst du von einem gemeinsamen Sektfrühstück in meiner Höhle? Gleich morgen Vormittag, so ab 10:00. Ich hab bei Chen noch was gut. Er wird uns was Leckeres zurechtmachen. Morgen ist mein freier Tag. Hast du Lust?


  Alles Liebe Steph«.


  


  »Was hast du zu verlieren, Alter?«, provozierte ihn sein innerer Ordinarius außer Dienst. »Deine Professur haben sie dir längst entzogen; mach dir nichts vor! Und außerdem: Es ist auch völlig wurscht. Unter dem Namen ›Effetti‹ wirst du vermutlich nie wieder publizieren. Keine Sau wird dabei sein, wenn du ein klein wenig aus dem Nähkästchen plauderst. Und keiner deiner akademischen Konkurrenten– diese elitären, selbstgefälligen Pappnasen– wird es mitkriegen, falls du zugeben musst, dass Magie im Kern nichts anderes ist als eine absichtlich herbeigeführte Quantenverschränkung, die sich als reales Ereignis auf die Raumzeit auswirkt.– Na und?


  Vielleicht kannst du ihr ja ein paar Flausen austreiben. Ihrer Lektüre nach wird sie sich rettungslos darin verstrickt haben. Hilf ihr. Sei ihr edler Ritter, der sie aus den Fängen esoterischer Bauernfängerei erlöst. Und Mann… hab ein bisschen Sex dabei! Warum denn eigentlich nicht?«


  


  »Ich werde pünktlich sein. Danke für die Einladung.


  Ich freue mich auf dich. Bis Morgen.


  Liebe Grüße«, schrieb Aldo auf die Rückseite ihres Briefes und faltete ihn so, dass seine Nachricht gleich auftauchte, sobald sie ihn aus dem Kuvert zog. Dann heftete er ihn draußen an ihre Kabinentür und machte sich endlich daran, sein Tagespensum an Programmcodes abzuarbeiten. Solange er auf See war, konnte er die meisten seiner Projekte nur vorbereitend behandeln. Das war beschwerlich. Gerne hätte er seine Codes an der Hardware getestet, für die sie gedacht waren.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen verzichtete Aldo ausnahmsweise auf sein Frühstück um 8:00; immerhin– aus seiner Sicht, die wichtigste Mahlzeit des Tages, auch wenn sie an Bord üblicherweise nur aus zwei dicken Sandwiches und Tee bestand. Für Aldo war der Tag nichts wert, solange er nicht gefrühstückt hatte. Nun war es endlich 10:00. Er freute sich, war gespannt auf alle Eventualitäten, die der Vormittag so bringen würde.


  Frisch gekämmt und rasiert klopfte er an Stephanie Vipers Kabinentür. Er trug locker sitzende helle Jeans, Sandalen und ein schwarzes T-Shirt mit dem gelben Aufdruck: »Just do it!«


  »Herein?«


  »Guten Morgen.«


  »Hi, Aldo. Schön dich zu sehen. Komm rein! Machs dir gemütlich.«


  Aldo tat gern, wie ihm geheißen, denn die Arrangements boten in jeder Hinsicht verlockende Ausblicke. Er schwankte, welcher der zahlreichen Verführungen er zuerst nachgeben wollte. Eigentlich unübersehbar: Die blonde Dame, die mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Matratze saß und sich mit dem Rücken lässig gegen die Polsterkissen an der Wand lehnte. Ihr duftiger, ausgesprochen edel anmutender seidener Morgenmantel, halblang, orientalisch verziert, in gedämpften Blau- und Goldtönen, war das Einzige, was sie am Leib trug– wie es schien.


  Doch Aldo stach auch die duftende Portion Rühreier mit knusprigem Bacon ins Auge. Sie stand inmitten eines Schlaraffenlandes aus frisch aufgebackenen Brötchen, Toastbrot, Butter, Schinken, Käse, Früchten, Orangensaft und Tee; drapiert auf einem sechseckigen Tablett, einem silbernen orientalischen Metalltisch auf niedrigen Stelzen.– Wo war eigentlich der Sekt?


  »Feiern wir Weihnachten vor?«, fragte Aldo verwundert. Das Szenario erschien ihm seltsam unwirklich. Derlei kannte er allenfalls aus Filmen. Nicht in solchen freilich, die er sich freiwillig angesehen hätte. Schmachtfetzen nämlich. Beziehungskisten mit erotischen Einlagen, die dafür sorgen sollten, dass man nach dem dreißigsten Werbeblock– lang nach Mitternacht– immer noch fest bei der Stange blieb.


  Oder Faust’sche Moraldramen zum Beispiel, in denen der Protagonist vor die Wahl gestellt wird, sich entweder für Geld und Macht oder überschäumende Liebe zu entscheiden.


  Aldo entschied sich ganz klar für die Liebe. Anders wäre es Stephanie gegenüber nicht fair gewesen. Zunächst jedoch durfte er dieses mit Tomatenscheibchen und Schnittlauch dekorierte, köstlich flockig zubereitete goldbraune Rührei nicht unnötig erkalten lassen. Er hätte ihr niemals seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken können, solange ihn sein knurrender Magen wegen des Duftes von geröstetem Speck permanent ablenkte. Höflicherweise bot er ihr sofort einen Teller Rührei an, was sie dankend ablehnte. Er aß es auf und fiel anschließend wie eine ausgehungerte Heuschrecke über die weiteren Viktualien her.


  »Es freut mich, dass es dir schmeckt«, bemerkte Stephanie zwischendurch.


  »Hm… ja… wirklich köstlich!«, bestätigte Aldo mampfend und überlegte, ob seine feinen Antennen für psychologische Zwischentöne gerade eine winzige Prise Reserviertheit in ihrem Tonfall registrierten. Hätte er ihr Blumen mitbringen sollen? Vermutlich. Aber er befand sich auf einem Frachter. Wo zum Teufel hätte er die hernehmen sollen?


  


  »Es ist Telepathie«, brach es aus Stephanie heraus.


  »Äh… was meinst du jetzt? Was ist Telepa…? In welchem Zusammenhang…? Hm?«


  »Na, die Delphine. Sie senden mir wunderschöne Klangbilder. Telepathisch. Das löst unfassbare Emotionen in mir aus. Manchmal muss ich deswegen weinen. An anderen Tagen weiß ich vor lauter Freude darüber nicht, wie mir geschieht.«


  »Das ist… doch toll!« Aldo zuzelte entrückt an einer göttlich schmeckenden Mango und sah seine Gönnerin dabei so entgeistert an, als hätte sie ihm eben einen Witz auf Kisuaheli erzählt.


  »Kannst du mir eigentlich folgen?«


  »Absolut!«


  Stephanie schien enttäuscht über die Unergiebigkeit des Gespräches. Selbstbewusst arrangierte sie ihre nackten Beine neu.


  »Erzähl mir was über dich, Aldo. Woher kommst du? Was machst du beruflich? Warum suchst du dir ausgerechnet unseren langweiligen alten Kahn aus, um nach England zu reisen? Das dauert doch ewig.«


  »Jetzt kommt die Stunde der Wahrheit«, dachte Aldo. Doch was er in dem Fall antworten wollte, hatte er versäumt, sich zurechtzulegen. Warum ihr nicht einfach ›irgendwas vom Pferd‹ erzählen?


  »Um Himmelswillen!«, warnte ihn sein innerer Coach eindringlich. »Bloß das nicht! Ihrer Lektüre nach mag sie eine Eso-Tante sein, aber bedenke, dass sie Ingenieurin ist. An ihrer Maschine kennt sie bestimmt jede Einstellschraube und weiß, was die bewirkt. Doof ist die ganz sicher nicht. Denk nicht mal dran. Wenn du der nicht von Anfang an reinen Wein einschenkst, hat sie dich enttarnt, bevor du deinen Satz zu Ende gesprochen hast. Dann kannst du dir für den Rest der Fahrt nicht nur das Matratzenfrühstück aus dem Kopf schlagen.«


  »Ich bin in der Gehirnforschung tätig«, gestand Aldo wahrheitsgemäß und hoffte inständig, dass sich dieses Geständnis nicht irgendwann als dummer Fehler herausstellen würde.


  »Echt?– Ist ja abgefahren!«, frohlockte Stephanie sichtlich begeistert. Sie sah ihn an, als hätte sie den Jackpot geknackt. »Du musst mir unbedingt von deiner Arbeit erzählen. Das ist ja hochinteressant!«


  Diese Reaktion hatte Aldo befürchtet. Allerdings schmeichelte ihm, dass sie ihn taxierte, als hätte sie einen Rockstar zu Besuch. Einen von der Sorte, für den sich Mädchen in Ekstase kreischen oder was sie sonst noch bereit sind zu tun. Na ja,…und es stimmte ja auch: Ein begnadetes Genie war er definitiv. Und er war ausgezogen, das zu beweisen. Eine Frau fühlt so etwas. Sie riecht es förmlich.


  Stephanie wirkte aufgeregt. »Welches ist dein Sternzeichen?«, wollte sie wissen und griff hinter sich, um ihr putziges Notebook unter dem Kissen hervorzuzerren. Dabei genoss Aldo die rosigen Einsichten, die der knappe Morgenmantel bot. Er spürte, wie geneigt er war, sie später wertzuschätzen.


  »Puh, keine Ahnung«, schwindelte er. »Skorpion, glaube ich.«


  »Gib mir mal Jahr, Monat, Tag und Stunde deiner Geburt, bitte.«


  Aldo gab ihr die Angaben prompt, denn die Bitte klang eher wie ein Befehl. Natürlich hatte er die Stunde seiner Geburt frei erfunden; er hatte keine Ahnung, wann genau das gewesen war. Aus seiner Sicht war das auch Einerlei. Sie gab die Daten ein und rührte auf dem Touchpad herum.


  »Stimmt! Tatsächlich ein Skorpion,« bestätigte Stephanie. Er war erleichtert, denn inzwischen musterte sie ihn scharf über ihre Lesebrille hinweg. Offensichtlich benötigte sie die zur Bedienung des PCs. Das verlieh ihr den Ausdruck einer gestrengen Lehrerin; eine von denen, die jede unausgegorene Ausrede sofort entlarven.


  »Und dein Aszendent ist der Steinbock«, stellte sie fest.


  »Wenn du das sagst.«


  »Aldo… tu doch nicht so, als ob du das nicht wüsstest«, sagte sie gönnerhaft dahin und stieß ihn vorsichtig neckend mit dem großen Zeh in die Rippen.


  »Ich wusste es nicht«, beteuerte Aldo. Diesmal war es die Wahrheit. Doch da er sich für einen Moment auf den Duft und den erlesenen Geschmack des dargereichten First-Flash-Darjeelings konzentrierte, passierte ihm ein bedauerlicher Fauxpas: »Weißt du…, ich halt nichts von dem Quatsch.«


  Ups! Kaum ausgesprochen, entfaltete diese Aussage die Peinlichkeit eines lautlosen, versehentlich entwichenen Furzes. Stephanie klappte wortlos ihr Notebook zu. Stille. Sie sah ihn ratlos an,… dachte nach. Das konnte man deutlich sehen.


  Und da Aldo ohnehin schon bis zum Hals in diesem Fettnäpfchen steckte, begann er kräftig zu rudern: »Glaubst du wirklich, dass unser Schicksal vom Lauf der Sterne abhängt?«


  Stephanie schaute auf ihren Frühstücksgast herab, als wäre er eine fette, eklige Kröte, die sie um ein Haar geküsst hätte.


  »Es sind übrigens die Planeten, Aldo, nicht die Sterne«, verbesserte ihn Stephanie in herablassendem Ton. »Aber ich pflichte dir bei. Ich glaub das auch nicht.« Ihre Lippen waren auf einmal staubtrocken. Gelangweilt zündete sie sich eine dünne Selbstgedrehte an, die sie eilig aus ihrer Vorratsbox gezupft hatte.


  Und Aldo? Der hing ein klein wenig in der Luft. Wie meinte sie das jetzt? ›Sie glaubt auch nicht daran.‹


  Stephanie verstand seine wortlose Frage. Sie las sie von seinen Augen ab, deren Ringe auf einmal dunkler wirkten als sonst. Doch bevor sie ausholte, bedachte sie ihn mit einem kritikgeladenen Augenaufschlag, der ihn vom gehirnforschenden Akademiker zum Parkplatzwächter degradierte.


  »Warum plapperst du wie ein blinder Sumpffrosch unreflektiert nach, was dir andere vorquaken? Wie ignorant ist das denn? Setz dich doch erstmal gewissenhaft mit dem Thema auseinander. Arbeitest du in deinem Beruf auch so?«


  Aldo war platt. Natürlich nicht. Aber was hatte das mit Sterndeuterei zu tun? Man war über Astrologie völlig im Bilde, sobald man beim Friseur in einer Busenillustrierten blätterte. Dass der Schwachsinn mit den Sternzeichen Futter für die geistig Minderbemittelten war, lag doch auf der Hand. Zwischen einer Mars-Saturn-Konstellation und dem Verhalten von Schützegeborenen konnte nicht der geringste Zusammenhang bestehen. Warum also Zeit mit dem Studium von Tierkreiszeichen vertrödeln?


  »Die Astrologie«, begann Stephanie ihren Vortrag, »wurde von den geistigen Eliten des Altertums entwickelt. Sie ist ein Jahrtausende überdauerndes, stetig weiterentwickeltes Anzeigesystem; entfernt vergleichbar mit einer analogen Uhr. Es zeigt an, wann sich die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass sich bestimmte Dinge ereignen könnten. Es beschreibt Korrelationen, die unabhängig von kausalen Zusammenhängen stattfinden. Damit hilft es den Menschen, ihre Intuition zu wecken, um bessere Entscheidungen zu treffen; mehr nicht. Was tatsächlich passiert, hängt nicht vom Horoskop ab, sondern vom Handeln der betroffenen Individuen, die ihr Schicksal fraglos selbst bestimmen.«


  Aldo hatte den Eindruck, in der Defensive zu stecken. Er sah seine Lehrerin an, als rechne er mit einer umfangreichen Strafarbeit. Intuitiv war das keine falsche Einschätzung, denn Stephanie kam jetzt erst richtig in Fahrt.


  »Voraussagen, die sich später als unzutreffend herausstellen, machen die Astrologie unglaubwürdig, heißt es.« Aldo nickte zustimmend.


  »Steckt hinter den Zeigern einer Uhr und deinem individuellen Bedürfnis etwas zu essen ein kausaler Zusammenhang?«


  Aldo schüttelte hilflos den Kopf. »Wüsste nicht, welcher. Worauf willst du hinaus?«


  »Wenn ich dir vorgestern prophezeit hätte, dass du heute gegen 12:30 Hunger haben würdest, weil die Zeiger diese Uhrzeit anzeigen werden, hättest du den Zusammenhang bestritten, aber der Prognose geglaubt, oder?«


  »Schon möglich«, gab Aldo zu, »nach meinem Magenknurren kannst du die Uhr einstellen.« Er hatte keinen blassen Dunst, worauf sie eigentlich anspielte.


  »Wäre die mangelnde Qualität meiner Voraussage schuld daran gewesen, dass es heute nicht dazu gekommen ist? Oder waren deine individuellen Entscheidungen die Ursache dafür? Ich meine, es hätten dir auch andere Optionen offen gestanden. Eine wäre gewesen, meine Einladung abzulehnen. Die andere, sich in gemeinsamem Bodenturnen zu üben, bevor du dir den Magen vollschlägst, bis du vollgefuttert und lustlos bist.«


  Aua– das saß.


  »Dann wäre meine Prognose zutreffend gewesen. Richtig?«


  »Vermutlich«, pflichtete Aldo ihr bei. Er prüfte sein Befinden. In der Tat: Er fühlte sich satt und träge.


  »Es bestand also die signifikant erhöhte Wahrscheinlichkeit, dass du heute gegen 12:30 eine Mahlzeit einnehmen würdest. Entweder bei mir oder in deiner Kabine, wo du Essen vertilgt hättest, was in der Kombüse für dich übrig geblieben wäre, weil Chen, Elmar und ich darauf achten, dass du nicht zu kurz kommst.«


  Puh! Aldo errötete. Er begriff, dass er falsche Prioritäten gesetzt und die Gunst der Stunde nutzlos hatte verstreichen lassen. Dass dies nicht seine Absicht gewesen war, spielte keine Rolle. Sich zu entschuldigen, hätte sie ihm als zusätzliches Eingeständnis seiner Schwäche auslegen können.


  Also ging er zum Angriff über. Wer war er denn? Er hatte promoviert, mit Stipendium ›summa cum laude‹. Seinerzeit. Da sollte er sich von einer Pleuelstangenklempnerin das Zepter aus der Hand nehmen lassen? Also wirklich nicht. Aldo betrat den Ring, allerdings, ohne ausreichend trainiert zu haben: »Du wirst sicher nicht bestreiten wollen, dass Astrologie ein schamloses Geschäft mit der Leichtgläubigkeit der Leute ist. Das gilt für den gesamten Esoterikmarkt. Der boomt. Menschen zahlen gutes Geld für Hellseher, die nicht heller sehen als eine Blindschleiche; für Geistheiler, deren Geist aus der Flasche kommt; für Medikamente ohne nachweisbaren Wirkstoff. Die ganze Pseudomedizin spottet jeder Beschreibung: Ferndiagnosen, Wünschelrutenheiler, Symboltherapie…«


  Stephanie war aufgestanden. Sie stakste zwischen Aldos Knien und dem Silbertablett hindurch, an ihrem miniaturisierten Buddhatempel vorbei, dessen Springbrunnen friedlich vor sich hinplätscherte, bis zu einem Stuhl in der Ecke. Dort legte sie den Morgenmantel ab und zog sich Slip und Jeans über. Ihr wunderschöner Schmetterling unterhalb des rechten Schulterblattes verschwand unter einem weißen T-Shirt.


  »Das war’s dann wohl«, ahnte Aldo.


  Stephanie drehte sich um und besiegelte das danebengeratene Schäferstündchen mit einer entwaffnenden Frage: »Die Pharmaindustrie und die Mediziner sind alle seriös– ja? Da gibt es niemanden, der bloß aufs Geschäft aus ist,oder? Keine sinnlosen Impfkampagnen, die nur dem Profit des Herstellers nützen? Keine kostenpflichtigen Operationen, die dem Patienten nicht mehr bringen als Schulden und weitere Schmerzen? Und das alles streng im Sinne des Hippokrates?


  Du wirst zugeben müssen, dass dem nicht so ist. Soll man die Medizin deshalb grundsätzlich ablehnen? Weil skrupellose Konzernbosse die ganze Branche in Verruf bringen? Weil es ein paar Pissnelken und Warzenschweinen unter den Ärzten an Ethik mangelt?


  Ich geb dir ja völlig Recht«, räumte Stephanie wütend ein, »es gibt unter den Anbietern spiritueller Lehren und Methoden miese Stümper und Scharlatane. Und es gibt die Dumpfbacken, die jeden Scheiß glauben, den man ihnen vorsetzt, weil sie unfähig oder einfach zu faul sind, sich schlau zu machen. Fraglos wird das schamlos ausgenutzt. Aber ist das die Schuld einer Lehre wie der Astrologie?


  Was kann die Homöopathie dafür, dass es den Neunmalklugen über ihren selbstgefälligen Horizont geht, dass es nicht der Wirkstoff ist, der homöopathisch heilt, sondern die Information, die mit dem Medikament transportiert wird? Hat je ein seriöser Homöopath etwas anderes behauptet? Aber weil es nicht zu leugnen ist, dass sie in vielen Fällen hilft, schließen diese Gehirnakrobaten daraus messerscharf, es könne sich dabei lediglich um ein Placebo handeln. Ha! Und sie peilen, während sie das sagen, nicht einmal, dass es auch dann nichts anderes wäre, als Heilung durch Information; das Vertrauen also in die Fähigkeit des Arztes, des Heilers oder gar in die intuitive Kraft, auf das eigene Schicksal positiv einwirken zu können. Wieder ohne jeden Wirkstoff.«


  »Stephanie! Stopp!« Aldo stemmte sich entschieden gegen die Flut ihrer emotionalen Ausbrüche. »Das Problem besteht doch auch darin, dass die Fabrikanten homöopathischer Produkte viel Geld für Nichts verlangen. Ich meine, der Aufwand, irgendwelche Kräuterextrakte tausendfach zu verdünnen und als Wässerchen und Globuli zu konfektionieren, dürfte in keinem vergleichbaren Verhältnis zur regulären Pharmazie stehen. Dort wird geforscht, entwickelt, getestet und aufwändig produziert. Das ist zeit- und kostenintensiv. Dass dem Markt für chemische Pharmaka durch die alternative Medizin wertvolle Einnahmen verlorengehen, ist doch unfair.«


  »Unfair!?«, Stephanie war fassungslos. Sie starrte Aldo ins Gesicht wie eine angriffslustige Kobra– bereit zuzubeißen. »Unfairer als eine tausende Dollar verschlingende Chemotherapie, deren Erfolgsaussicht mit viel Glück bei drei Prozent liegt? Bei der bis zum Schluss offen bleibt, ob die Chemo den Krebs oder den Körper des Patienten besiegt? Gegenüber wem ist das fair? Wie tickst du denn eigentlich?«


  Ratlose Stille. Es war 12:30. Aldo hatte tatsächlich keinen Hunger. Stephanie schichtete die Reste von Aldos Gelage auf zwei Teller zusammen und bereitete sich vor, das Tablett hinauszutragen. Sie schmollte. Aldo sah ihr an, dass sie etwas bedrückte. Sie kratzte mit dem Daumennagel an einem Flecken herum, der den Silberglanz des ornamental ziselierten Tabletts störte. Auf einmal sah sie ihn unvermittelt an und sprach mit allem Nachdruck: »…und noch was, Aldo… Ich hab es dir schon mal gesagt: Nenn mich nicht Stephanie! Das hass ich.«


  


  Es war Mittag, und es war der 24.12.2022. Aldo hatte das deutliche Gefühl, Stephanie den Weihnachtstag versaut zu haben; was ihm ausgesprochen leid tat. Aber verkackt ist verkackt, da kann man nichts machen. Mit der Begründung in sich gehen und meditieren zu müssen, hatte sie ihn resolut aus ihrer Kabine komplimentiert.


  Also zog er ab, wortlos, erhobenen Hauptes wie ein Gentleman, und nutzte den Rest des Tages dazu, seine Projekte weiter voranzutreiben.


  Erst gegen 17:00 meldete sich sein Magen zurück. Aldo beendete vorübergehend die laufenden Arbeiten an dem Sourcecode für einen speziellen Computervirus, der seine Chancen an der Londoner Börse erfolgreich zu spekulieren, dramatisch verbessern sollte. Er würde eine Menge Geld brauchen, sobald er angekommen war.


  


  *


  


  Chen war der Ruhepool der Mannschaft. Er hatte für jeden ein offenes Ohr und wusste Rat. Er war auch eine Art Nachrichtenzentrale. Präziser gesagt: Der Smut war geschwätziger als ein Waschweib. Offenbar hörte er die Flöhe husten.


  »Na, Reisender, du warst mit dem Brunch sehr zufrieden, wie ich hörte«, witzelte Chen, als er Aldo durch die Messe kommen sah.


  Der beschloss, die Anspielung großräumig zu umschiffen. »In der Tat, Chen, du hast dich selbst übertroffen. Wir haben geschlemmt. Danke für deine Mühe. Es war köstlich. Wo hattest du diese Mangos her? Ich kann mich nicht erinnern, jemals bessere gekostet zu haben.«


  Chen schien überrascht, bedankte sich aber für das Kompliment.


  »Wo sind denn die anderen?«, wollte Aldo wissen. »Fällt denn der Heilige Abend tatsächlich ins Wasser?«


  »Das ist ein ernstes Thema«, klärte ihn der Smutje auf. »Der Käpt’n hat zwei Vierergruppen dazu verdammt, abwechselnd Wache zu schieben. Im Moment sind es Wolf, Sigi, Jacques und Lou, die Dienst haben. Unter anderen Umständen würden wir sicher einen netten Abend miteinander verbringen. Aber mit den Piraten ist nicht zu spaßen«. Chen zog eine besorgte Grimasse. »Die sind wieder zur Plage der Seefahrt geworden«.


  Aldo verstand nicht, weshalb man deretwegen so viel Aufheben machte. »Was macht die denn so gefährlich? Arme Fischer auf einfachen Holzbooten mit Außenbordmotor und veralteten Maschinengewehren. Die werden doch von der extra dafür bereitgestellten internationalen Armada patrouillierender Marineschiffe in Schach gehalten. Ist es nicht so?«


  »Arme Fischer?« Chen lachte herablassend. »Da bist du nicht ganz auf dem Laufenden, Fremder. Das war einmal. Aidid, einer der Söhne des führenden somalischen Warlords Hassan Sheikh Xayle, hat in Kapstadt Betriebswirtschaft studiert. Seitdem nimmt die Piraterie beängstigende Ausmaße an. Auch die Anführer anderer Clans begreifen, dass ein paar AK-47 und der Mut der Verzweiflung alleine nicht reichen. Mit unterernährten Lakaien, die wie früher Khatblätter kauend in See stachen, ist das Geschäft mit der Erpressung nicht mehr aufrechtzuerhalten. Heute denken sie strategisch und stecken die Erlöse aus verkauftem Diebesgut und Lösegeldern in Schiffe, Equipment und Ausbildung. Sie haben aufgerüstet. Dadurch konnten sie ihr Einsatzgebiet auf das gesamte Arabische Meer ausweiten.«


  »Ja aber… was ist denn mit den Sheriffs der Welt?«, hakte Aldo ungläubig nach. »Die führen doch gegen den Terror erfolgreich Krieg. Das hört man in den Nachrichten.«


  »Die Amis?«, das Gespräch schien Chen zu erheitern, ohne dass Aldo aufging, warum. »Die sind pleite. Das kann man auf einschlägigen Blogs im Internet nachlesen. Die können sich den Sprit für Ihre High-Tech-Marine nicht mehr leisten. Ihre Gasvorkommen, die sie so toll mit Fracking erschlossen hatten, sind längst erschöpft oder wegen des niedrigen Ölpreises unrentabel geworden. Die vom Fracking betroffenen Bürger und Farmer haben das Land mit einer beispielslosen Klagewelle überzogen, weil es in manchen Teilen der USA kaum noch Quellen für genießbares Trinkwasser gibt. Hast du ja sicher mitbekommen.


  Jetzt lassen sie wieder Öltanker fahren, um ihren Energiebedarf zu decken. In diesen Gewässern erfordert das inzwischen permanent militärischen Geleitschutz. Doch den können sie nicht gewährleisten.«


  »Und die EU?«, warf Aldo ein, »die ist doch vertraglich verpflichtet, den USA zu helfen, komme, was da wolle.«


  Chen kicherte amüsiert: »Ja, stimmt. Das haben die sich selbst eingebrockt. Aus Blödheit. Die Lobbykratie arbeitet ungemein engagiert an der Öffentlichkeit vorbei. Unwissenheit, Leichtgläubigkeit und das allgemeine Desinteresse an politischen Vorgängen bereiten ihnen den Weg. Aber was soll’s. Inzwischen sind auch die Europäer pleite. Frag mal Wolf, was er von der EU-Kommission hält.«


  Chen ging in dem Thema auf: »Die somalischen Piraten sind heute ebenso mächtig wie die russische oder die italienische Mafia. Und die haben es ja immer schon verstanden, von Missständen wie diesen zu profitieren. Es werden jede Menge Schutzgeldverträge abgeschlossen. Mafiöse Zustände, wo du hinsiehst.«


  »Aber die Kommunikation wird doch global abgehört«, entgegnete Aldo. »Geheimdienste und Regierungen wissen sicher Bescheid darüber, was im Einzelnen abläuft und arbeiten dagegen.«


  Der Smut schüttelte den Kopf: »Die internationale Zusammenarbeit von Syndikaten gedeiht besonders dort prächtig, wo keine Sonne hinscheint. Selbstverständlich kommuniziert man über unabhängige Mesh-Netzwerke oder Botendienste. Nur das unmündige Stimmvieh, die braven Bürger, lassen sich freiwillig von den Nachrichtendiensten überwachen, weil sie glauben, das geschähe zu ihrem Schutz.


  Es ist wieder wie im Mittelalter. Reedereien und maritime Unternehmer müssen sich um die Verteidigung ihrer Frachter und Passagierschiffe selbst kümmern. Ein blühendes Geschäft für privat organisierte Milizen und Söldner.«


  »Und wie geht Elmar mit dem Problem um?«, wollte Aldo wissen? »Er hat gesagt, er hätte Waffen an Bord. Stimmt das?«


  Chen sah Aldo misstrauisch an. »Er hat dir gegenüber das Wort ›Waffen‹ benutzt?«


  »Nein, nicht wörtlich.«


  »Kann ich mir auch nicht vorstellen. Elmar macht ein Politikum daraus. Er droht jedem an Bord mit fristloser Kündigung, der über die Verteidigungsmaßnahmen der Anomalon auch nur ein Sterbenswörtchen verliert. Sorry, aber ich werde den Teufel tun und darüber irgendetwas ausplaudern. Wenn du Glück hast, fallen wir ja diesmal durch ihr Radar. Dann bleibt dir die Bekanntschaft mit den schwarzen Piranhas erspart.«


  Aldo schluckte. Auch Elmar benutzte im Zusammenhang mit ihnen den Begriff ›Piranhas‹. Offensichtlich war man gut beraten, Respekt vor diesen Seeräubern zu haben. Es musste sich um mordlustige Zeitgenossen handeln. Welche, die wenig Humor hatten.


  »So… ich muss dann auch wieder weitermachen«, beendete der Smut das Thema.


  Aldo zog sich in seine Kabine zurück. Er hatte sich ein straffes Programm auferlegt. Noch heute wollte er damit beginnen, seine Smartphone-Emulatoren zu konfigurieren. An diesem Tag programmierte er in den Abend hinein, bis ihm die Augen zufielen.
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  »ALARM!« Aldo hob es regelrecht aus dem Bett. War dies ein Traum? Wohl kaum. Er hörte, wie draußen auf dem Gang eine Tür gegen die Wand knallte. »ALARM!« Es war Stephanies Stimme. Sie schrie aus vollem Halse. Mit schweren Schritten donnerte sie die Eisenstufen hinauf und brüllte auf Höhe des C-Decks ein weiteres Mal: »ALARM!« Mehrmals klopfte sie an irgendeine Tür. Ansonsten blieb es ruhig. Es war 3:00 früh. Stockdunkel draußen. Der Schiffsdiesel brummte wie gewohnt, die Wellen klatschten an die Bordwand des Schiffes. Schwach bewegter Seegang.


  »Piraten!«, schoss es Aldo durch den Kopf. Elmar und Chen hatten ja darüber gesprochen. Stand ein Angriff bevor? Aldo wunderte sich. Er hätte erwartet, dass der Wachhabende in diesem Fall die Schiffssirene aktiviert hätte. Aber das war nicht der Fall gewesen. Fehlalarm? Sollte er einfach weiterschlafen? Unmöglich. Aldo war wach. Hellwach.


  Er zog sich an und beschloss, auf die Brücke zu gehen, um zu erkunden, was Stephanie geritten hatte, diesen Lärm zu veranstalten.


  


  »Das ist doch wieder eine deiner Hysterien!«, blökte Bustier der Maschinistin ins Ohr. Sie, Jacques, Lou und Sigi standen im blauen Licht des runden Radarbildschirms und starrten wie hypnotisiert auf den Schleppzeiger, der die schwarze Nacht nach Signalen abtastete.


  »Ich sage euch: Sie kommen!«, wetterte Stephanie aufgebracht. »Wir müssen die Drohnen startklar machen! Wolf, gib Alarm, bevor es zu spät ist.«


  Der Chief nahm das Nachtsichtfernglas von den Augen, mit dem er außerhalb der Kabine am Brückennock stand. Bis jetzt hatte er vergeblich nach potenziellen Feinden Ausschau gehalten. Er sah Stephanie unentschlossen durch die offene Tür hindurch an.


  Jacques fand das Ganze lächerlich. »Da ist weit und breit nichts zu seh‘n, Mädchen!«, spottete der Franzose abfällig und wischte mit seiner rechten Hand über den Screen, als lehne er eine Kollektion fauler Wertpapiere ab.


  Aldo stand vor der offenen Tür zur Brücke, unsicher, ob er eintreten sollte.


  »Geh ruhig rein«, forderte ihn Elmar auf, der gerade neben ihm den Raum betrat.


  »Kapitän betritt die Brücke!«, rief Lou. Alle drehten sich nach Elmar um und sprachen wie im Chor: »Guten Morgen, Kapitän.«


  »Was ist los?« Elmar richtete die Frage an Wolf: »Warum gebt ihr nicht Alarm?«


  Der Chief war inzwischen vom Balkon gekommen und stand in der Kabine vor seinem Vorgesetzten. »Kein Kontakt auf dem Radar.Auch am Sonar ist nichts zu sehen.«


  Elmar trat zu Stephanie an den Radarschirm. »Hattest du eine Vision?« Sie nickte. Aldo bildete sich ein, dass Tränen über ihre Wangen liefen.


  »Sie warnen uns!«, bekräftigte sie. »Fünf Boote aus Südost. Das Mutterschiff folgt.«


  Elmar sah sie eindringlicher an: »Wann?«


  »Schwer zu sagen. Sie haben ein Zeitgefühl, aber keine Uhr.«


  »Was sagt dir dein Bauch?«


  »Wenn wir nicht sofort die Drohnen klarmachen, kann es zu spät sein.«


  Elmars Hand fiel wie ein Schlaghammer auf den großen, roten Auslöseknopf für die Alarmsirene, die augenblicklich losheulte. Dann senkte er den Kopf zum Durchsagemikrophon hinab und rief mit fester Stimme: »Thárros, Chen… geht aufs Hauptdeck! Piraten aus Südost. Verteidigungsprozedur eins. Zehn Drohnen startklar machen! Die Ladung ist wie immer im mittleren Container vor dem Deckshaus verstaut. Setzt eure Headsets auf, wir kommunizieren per Funk. Beeilt euch!«


  »Lou!«, rief Elmar. »Hol uns fünf Steuerpads rauf.– Und ein paar Netzteile, falls wir sie brauchen! Dann geh wieder runter und hilf den anderen!«


  »Aye, Sir!«, bestätigte Lou, steckte sich ein Headset ans Ohr und trabte ab.


  Jacques stand vor dem Funkgerät und schüttelte skeptisch den Kopf. »Kapitän Valet… das ist doch blinder Alarm. Ich habe sämtlichen Funkverkehr im Umkreis von hundert Seemeilen abgehört. Da gibt es nichts Auffälliges. Warum schlafen sie nicht noch ’ne Runde?«


  »Warum sind Sie noch nicht auf ihrem Kampfstand, Bustier?«, fragte Elmar schroff. »Habe ich Alarm gegeben oder nicht?«


  »Ja, Sir! Aye, Sir!«, erwiderte der Funker widerwillig. Er schaute seinen Chef an wie ein geschlagener Hund. Unfähig zu verstehen, was ihn schuldig machte. »Ich geh schon… Wie Sie meinen, Sir.«


  »Da!« Sigi zeigte aufgeregt auf den Radarmonitor.


  »Was… da?«


  »Sie kommen! Fünf Objekte aus Südost. Sie waren plötzlich da. Allerdings ist die Kontur instabil. Könnten Tarnkappenboote sein, so wie vor ein paar Monaten schon.«


  »Wie weit noch?«


  »Eine Meile etwa. Kommen schnell näher.«


  Elmar stellte den Alarm ab und steckte sich nun eines der kleinen Headsets ans Ohr und rief: »Achtung Leute! Hört ihr mich alle? Dies ist keine Übung! Notbeleuchtung und Außenbeleuchtung aus! Nachtsichtgeräte aufsetzen! Ich will vier beladene Drohnen in der Luft haben, bevor sie auf hundert Meter herangekommen sind.«


  Lou brachte die Steuerpads, legte sie eilig auf den Kartentisch und schaltete sie nacheinander ein.


  »Danke Lou. Sieh zu, dass du auf deinen Kampfstand kommst. Gib mir Bescheid, wenn du online bist. Du darfst die erste Bombe abwerfen. Aber nicht direkt auf Personen, verstanden?«


  Lou strahlte seinen Kapitän beglückt an, »Ja, Sir. Danke, Sir«, und schon war er wieder im Treppenhaus verschwunden, durch das er wie ein geölter Blitz hinabtrippelte.


  Aldo war das unheimlich. »Von welchen Drohnen reden die eigentlich immer?«, fragte er sich. »Was für Bomben?« Er begab sich hinaus auf das Brückennock der Steuerbordseite, in der Hoffnung, erkennen zu können, was unten am Hauptdeck vorbereitet wurde.


  »Setz dir eine davon auf«, meinte Sigi und gab Aldo eine eigenartig wulstige Brille in die Hand. Eine Sonnenbrille? Aldo wunderte sich.


  »Ein Nachtsichtgerät«, klärte ihn der Navigator auf.


  »Ah! Danke!« Tatsächlich. Aldo war überrascht, wie gut das Ding funktionierte. Auch wenn die grünlich monochrome Farbgebung des halbdurchlässigen Head-up-Displays gewöhnungsbedürftig war. Er sah, wie die drei Männer an Deck systematisch Behälter aufstellten. Dabei achteten sie penibel auf die vorbereiteten Markierungen, die am Boden angebracht waren. Die ersten Drohnen tauchten auf. Lou und Jacques schleppten sie unten aus einer Luke, deren Öffnung Aldo von oben nicht einsehen konnte. Die Seeleute platzierten je eine über einem Behälter, bis sie zehn davon an Deck hatten.


  Aldo lachte auf. »Octocopter?« Das Rätsel der geheimnisvollen ›Drohnen‹ war gelöst. Es waren rechteckige Maschinen auf Stelzen, groß wie Beistelltische, an denen ringsherum gekapselte Rotoren angebracht waren. Die Auflösung der Nachtsichtbrille war ausgesprochen gut. Aldo konnte sogar das Logo erkennen, welches auf die Abdeckungen der Flugroboter gedruckt war: Zonas, Air Delivery. Aldo hörte, wie die Motoren der ersten vier Maschinen anliefen und unter angestrengt nörgelndem Wimmern unmittelbar danach vom Deck abhoben. Die rechteckigen Behälter hingen unter den Drohnen, die gerade auf der Steuerbordseite des Frachters beeindruckend nahe an Aldos Kopf vorbeizogen, und mit respektvollem Abstand zu den Ladekränen nach Osten abdrehten. Kaum hörbar verschwanden sie im Dunkel der Ferne.


  »Hier!« Elmar hielt Aldo eines der Steuerpads hin, die der Matrose auf die Brücke geholt hatte. »Mach dich auch ein bisschen nützlich.«


  Aldo nahm den Tablet-PC hilflos in seine Hände.


  »Was macht man damit?«


  Stephanie trat zu ihm hin, so nah, dass beide Schulter an Schulter standen. Sie zeigte auf das Display ihres eigenen Pads und begann zu erklären: »Das sind halbautonome Roboter.« Sie tippte mit dem Finger auf ein Icon. Es war das stilisierte Abbild einer Lieferdrohne. »Mit diesem App hier startest du das Steuerprogramm. Ist im Grunde ganz einfach. Du wählst dir eine Drohne aus, die frei ist und schon bist du mit ihr per Funk verbunden.« Stephanie machte es ihm vor. »Die Maschinen haben einige Sensoren und einen Autopiloten an Bord. Du steuerst sie über Kippbewegungen, die dein Tablet überträgt. Die beiden infrarotempfindlichen Kameras, zwischen denen du je nach Situation umschalten kannst, zeigen dir, was deine Drohne macht. Eine Kamera leuchtet die aktuelle Flugrichtung aus, die andere zeigt dir, was mit der Ladung passiert. Du benutzt sie wechselseitig, um mit dem beweglichen Rahmen hier die Stelle zu definieren, auf die der Robot das Paket abwerfen soll. Wenn das Ziel erfasst ist, bekommst du eine akustische Rückmeldung vom System. Um den Rest kümmert sich die Elektronik.«


  »Aha! Fire and forget?«, fragte Aldo überrascht, in der Überzeugung verstanden zu haben, was ihm Stephanie erklärt hatte.


  »Nicht ganz, Aldo. Die Ladung kann sich nicht selbst ins Ziel steuern. Du musst mit der Drohne nahe genug ran, damit die Bombe möglichst zuverlässig dort auftrifft und zerschellt, wo du sie haben wolltest. Es gehört ein wenig Erfahrung und Glück dazu.«


  »Sie sind fast da!«, schrie Wolf. Aldo fiel jetzt erst auf, dass der Deutsche leicht humpelte. Gerade kam er wieder von der Backbordseite in die Kabine, ohne den Blick vom Display seines Steuer-Tablets zu nehmen.


  »Aldo, warum ist deiner noch nicht in der Luft?«, fragte Elmar in provokantem Ton.


  »Okay, Leute«, gab der Kapitän über den Bordfunk durch, »sobald sie aus ihren Luken kommen und versuchen, ihre Leitern auszurichten, werfen wir ab, was wir haben!«


  Aldo stand mit Stephanie und Elmar auf dem Brückennock der Backbordseite. Mit bloßem Auge war kaum etwas zu erkennen, so dunkel war es. Doch die Nachtsichtbrillen schalteten je nach Blickrichtung automatisch zwischen Klarsicht und Restlichtverstärkung um. Das war notwendig, um die Monitore der Tablets einwandfrei ablesen zu können. Er begriff allmählich, womit sie es zu tun hatten. Die fünf Piratenboote, die um den Frachter kreisten wie ausgehungerte Geier, suchten nach geeigneten Stellen, um das Schiff zu entern.


  Es waren kleine Tarnkappenboote. Sie schossen auf Kufen durchs Wasser, fast lautlos. Mit herkömmlichen Speedbooten waren sie nicht vergleichbar. Sie erinnerten an Dächer aus grauem glattem Metall. Die Giebel waren gekappt, abgeflacht für die Luke am Heck, vor der eine Teleskopleiter arretiert war. Wie viele Piraten sich unter den Decks der Boote versteckten, war nicht einzuschätzen. Mit Sicherheit aber mindestens zwei, denn einer alleine war mit dem Aufstellen und Anbringen der Leiter an der Bordwand des Frachters überfordert.


  »Treffer!«, plärrte Lou van Borg so laut über die vernetzten Headsets, dass der Ton krass übersteuerte. Aldo hörte Schreie, die unterhalb der Reling, von backbord kamen. »Aaaahhr!!« Die darauffolgenden Worte, die Aldo vernahm, konnte er nicht verstehen. Es war Arabisch. Aber es klang emotional, etwa wie: »Ne oder? Was ist denn das für eine üble Scheiße!?«


  »Was werfen wir hier eigentlich ab?«, wollte Aldo von Stephanie wissen. »Woraus bestehen diese ›Bomben‹? Womit sind die Transportbehälter gefüllt?«


  Doch Stephanie antwortete nicht. Sie war hochkonzentriert dabei, ihren ersten Behälter platzen zu lassen.


  »Treffer!«, schrie sie begeistert und küsste Aldo auf die Wange. »Kümmere dich um das Heck!«, legte sie ihm eindringlich nahe. »Sie versuchen es dort, wo wir nicht mit ihnen rechnen.«


  Den nächsten Treffer hatte Chen zu verzeichnen. Seine Drohne operierte weit vorne an der Steuerbordseite des Bugs. Der Smut frohlockte auf Chinesisch, was freilich niemand von der Mannschaft verstand.


  Die Stealth-Boote hatten sich gleichmäßig rund um die Anomalon verteilt. Die Piraten versuchten, an fünf Fronten gleichzeitig anzugreifen. Hin und wieder war zu hören, wie sie ihre schweren Elektromagnete an die Bordwand klatschten, um sich am Schiff festzumachen. Sigi verhinderte, dass sie Spaß daran hatten, denn er wechselte immer wieder den Kurs, was sie zwang, ihre Leitern ständig neu einzustellen. Natürlich versuchten sie, sich mit den Rundbügeln dieser Leitern an der Reling einzuhaken, um an Bord zu gelangen. Doch bis jetzt war es ihnen nicht gelungen.


  »Sie hat Recht«, dachte Aldo, als er seine Drohne mühsam zum Heck des Frachters manövriert hatte. Es dauerte, bis er die Steuerung halbwegs im Griff hatte. Eines der Boote versuchte achtern festzumachen, obwohl dies wegen des unruhigen Auf und Ab an der Heckwelle unmöglich schien.


  Aldo war begeistert von dem Fluggerät. Es lag verblüffend ruhig in der Luft. Die Servomotoren der Kameras glichen zusätzlich jede Windböe oder automatische Flugkorrekturbewegung des Copters aus, was die Arbeit des Piloten stark erleichterte. »Eine Vollautomatik wie im Arcade-Modus eines Computerspiels«, dachte Aldo. »Aber was mach ich hier eigentlich?«


  »Was zum Teufel ist in den Behältern?«, fragte er laut, in der Hoffnung es würde ihm jemand eine Antwort darauf geben.


  »Das ist Sekundenkleber«, sprach die Person, die inzwischen hinter ihm stand. Es war Elmar. »Setz das Lieferziel so, dass sie beim Anfassen oder Betreten der Leiter gestoppt werden. Aber kipp ihnen nichts auf den Kopf. Das ist unnötig. Wir wollen sie nach Möglichkeit nicht ernsthaft verletzen.«.


  »Ach so ist das.« Aldo war erleichtert. »Sag das doch gleich. Es wird mir ein Vergnügen sein. Das ist ja wie Zocken am Ego-Shooter; nur ohne spritzendes Blut und explodierende Gedärme.«


  Elmar dämpfte Aldos Optimismus. »Wenn Du das sagst. Aber human bleiben wir nur, solange wir sie nicht an Bord haben. In dem Fall wird es doch noch blutig, verlass dich drauf.«


  »Treffer! Treffer! Treffer!«, riefen Lou, Wolf und Thárros kurz hintereinander.


  Aldo hörte von achtern her Maschinengewehrsalven, »TATATATATA!«


  »Pass auf, sie schießen dich ab!«, warnte Stephanie. »Dreh bei und bring die Drohne in Sicherheit!«


  Doch dafür war es zu spät. Aldo konnte genau sehen, was passierte. Einer der Piraten ragte aus der Luke seines Schnellbootes und zielte auf Aldos Drohne, die hinter dem Tarnkappenboot in Fahrtrichtung des Frachters acht Meter über dem Wasser schwebte. Der Typ war bestens ausgestattet. Helm mit aufgesetztem Nachtsichtgerät, Kampfanzug, darüber eine dicke Schussweste. Er feuerte wieder. »TATATATATA!« Aldos Bildschirm wurde schlagartig schwarz. Dann kam die Fehlermeldung: »System offline!«


  »Boah! Und jetzt? Verdammte Scheiße. Was mach ich denn jetzt, Leute?«


  Stephanie schrie aufgeregt: »Laber nicht, Mann! Beeil dich! Nimm dir’n frischen Copter und zahl’s ihnen heim! Die sind flink wie die Putzerfische«.


  Gerade befahl sie ihrer Drohne hastig, an Deck eine neue Bombe aufzunehmen.


  »Ist klar, Steph, das mach ich. Die Drecksau soll mich kennenlernen!« Aldo wählte eine unbenutzte Drohne aus, aktivierte sie und hob diesmal weit weniger vorsichtig ab als beim ersten Mal. Nun wusste er ja, wie der Hase lief. Er driftete zielstrebig auf seinen Gegner zu, auf das Schnellboot, das es inzwischen– wie befürchtet– geschafft hatte, am Heck festzumachen. Zwei Piraten waren gerade dabei auf ihre Leiter zu klettern. Aldo setzte den Zielrahmen direkt auf das obere Drittel der Sprossen und loggte die Automatik darauf ein. »PIEP«. Dann ließ er seine Drohne pfeilschnell in Richtung Leiter stürzen. Er löste erst aus, als er das Weiße in den Augen des erschrockenen Piraten sah, der sich schon umgedreht hatte, um mit der Maschinenpistole auf seine Drohne zu zielen.


  ›Execute‹! Der Button leuchtete grellrot auf. Dann ließ er die Drohne hart abdrehen, damit sie nicht gegen die Leiter stieß. Aldo wechselte auf die Lieferkamera.


  »Treffer!«, brüllte er begeistert. Er sah mit Genugtuung zu, wie sein Paket an der Leiter zerschellte, aufgeplatzt wie eine reife Melone. Etwa drei Liter Sekundenkleber ergossen sich über die Sprossen und tropften hinab auf die Hände und Füße der beiden feindlichen Söldner, die schon im nächsten Moment erboste arabische Flüche schmetterten. Zumindest klang das so. Sie verharrten notgedrungen, wo sie gerade waren, festgeklebt wie lästige Fliegen am Honigband, verbissen mit den Flügeln schlagend, unfähig loszukommen.


  »Das macht Spaß!«, frohlockte Aldo aufgeputscht wie ein Jüngling nach seinem ersten Sprung vom Zweimeterbrett. Der gehandicapte Pirat schoss zwar wieder auf Aldos Drohne, traf aber nicht.


  »Jacques!«, rief Elmar in einem Befehlston, den Aldo befremdend fand. »Die Flex nach achtern… da hängt was.«


  »Aye, Käpt’n«, klang es aus dem Headset.


  »Was macht er?«, wollte Aldo von Stephanie wissen.


  »Er fliegt eine Drohne, an der ein kleiner Winkelschleifer montiert ist. Damit trennt er die Bügel auf, die über der Reling hängen und die Leiter sichern.«


  »Ah! Cool!« Aldo staunte. »Ihr macht sowas wohl öfter?«


  »Das ist leider Routine, Aldo. Die Seefahrt ist abenteuerlicher geworden, als man das wahrhaben möchte.«


  


  »Entwarnung!«, rief Thárros begeistert. »Sie drehen ab.«


  Aldo sah auf das Display des blauen Radarmonitors. Es stimmte: Alle fünf weißen Radarechos trennten sich langsam vom Drehpunkt des Schleppzeigers und zogen rasch nach Süden ab.


  


  »Okay, Leute!«, rief Elmar. »Ich will einen Schadensbericht. Ist jemand verletzt? Wie viele Pakete wurden ausgeliefert? Wie viele Drohnen haben wir verloren? Gibt es nennenswerte Defekte oder Beschädigungen am Schiff?«


  Aldo hörte nicht mehr zu. Er stand backbord draußen auf dem Brückennock und ließ sich die Seeluft um die Nase wehen.


  »War ’ne Menge Aufregung für einen, der sowas nicht gewohnt ist, hm?« Es war Stephanie, die sich zu ihm gesellte.


  »Du bist nicht mehr sauer auf mich?«, fragte Aldo erstaunt?


  »Ach was,… das Leben ist kurz. Lass es uns genießen.« Sie lächelte, sah aber krank aus: grünlich wie ein Zombie auf Urlaub.


  Aldo grinste. »Vielleicht sollte ich die Nachtsichtbrille abnehmen… gibt ja wieder Licht an Bord.«


  Die anderen kamen auch dazu. Jacques provokanter Ton fiel wie üblich unangenehm auf: »Hey, Aldo, hab gehört, du zahlst heute Abend zwei Runden Rum für alle. Stimmt das?«


  »Äh… wie?«


  »Du bist der Einzige, der heut Nacht eine Drohne verloren hat, Mann. Das zählt doppelt. Ist doch klar.« Die Umstehenden lachten.


  Sigi war neugierig: »Sag mal Steph, woher hast du gewusst, dass sie kommen und wie viele Boote es sein würden. Wie hast du das herausgefunden?«


  »Ihr glaubt mir ja doch nicht, wenn ich’s euch erkläre. Also lass ich’s.«


  »Oooch! Jetzt komm schon. Diesmal lachen wir nicht. Versprochen«, beteuerte Wolf. Wieder kicherten alle – außer Stephanie.


  »Warum kommt ihr nicht rein? Lou hat Kaffee gemacht. Wir müssen besprechen, wie wir weiter vorgehen«, rief Elmar laut aus der Brückenkabine.


  Alle taten, wie ihnen befohlen wurde.


  »Elmars Autorität hat etwas Absolutes an sich«, dachte Aldo. »Sie basiert nicht auf seinem Rang oder der Tatsache, dass er der Eigner ist. Es ist seine Ausstrahlung. Sie vertrauen ihm. Er ist ihr Papa.«
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  Stephanie und Aldo hatten einigen Schlaf nachzuholen. Diesmal taten sie das gemeinsam. Und so entwickelte sich am frühen Vormittag des zweiten Weihnachtsfeiertages folgendes Gespräch: »Guten Morgen, Steph, wie hast du geschlafen?«


  Sie drehte sich zu ihm um, streckte sich ausgiebig und antwortete: »Schlecht… und du?«


  »Miserabel.«


  Sie war gekränkt, glaubte ihm nicht. »Warum?«


  »Du schnarchst.«


  Die attraktive Australierin richtete sich schlagartig auf und warf ihr Kopfkissen nach Aldo. »Wie bitte? Und wie nennst du die Geräusche, die du die ganze Nacht so von dir gibst?«


  Er sah sie verwundert an. So als hätte sie ihn eines Vergehens bezichtigt. Doch er hatte ihr etwas Unumstößliches entgegenzuhalten, wie er meinte: »Ich?– Ich hab noch nie geschnarcht. Ich kann gar nicht schnarchen!«


  »Ach ja? Ist das so? Dann muss ich das wohl geträumt haben.«


  Aldo zog eine Grimasse. Er wirkte ganz und gar nicht betroffen, eher skeptisch. Daraufhin erhob sich Stephanie wortlos vom Nachtlager, ging zum Waschbecken und begann, sich die Zähne zu putzen. Ihr Kammergast zog sich seinen Bademantel über und begab sich eilig zur Tür.


  »Bin gleich wieder da!«, flötete er.


  Doch Stephanie ließ ihn nicht einfach so abziehen.


  »Wenn du mit Pinkeln fertig bist, geh bitte bei Chen vorbei und bring uns Tee und ein bisschen was zum Frühstücken mit. Sei so lieb. Bestell ihm einen schönen Gruß von mir. Machst du das für uns, mein Cowboy?«


  Die Hand schon auf dem Türgriff, drehte sich Aldo um und konterte: »Gern. Wenn du in Zukunft bitte darauf verzichtest, mich deinen ›Cowboy‹ zu nennen?«


  Sie winkte ab: »Ist gut!« Nackt, wie sie war, stand sie vor dem kleinen Spiegel und hatte Schaum vor dem Mund. Aldo genoss den komischen Anblick. Innerlich schmunzelte er. Dann verließ er den Raum, um zu duschen und anschließend das Frühstück zu organisieren.


  


  Als er zurück war– immer noch im Bademantel–, nahm er auf der Matratze eine bequeme Position ein. Zunächst einmal wartete er ab. Sie hatte ihren seidigen Morgenmantel übergezogen und machte sich mit großem Appetit über das Frühstück her.


  Die See lag ruhig. So hell strahlte die Vormittagssonne auf das Schiff, dass die Reflexe an Deck das Innere der Kabine hell und warm erstrahlen ließen.


  Aldo räusperte sich verlegen. Er beobachtete Stephanie, wie sie sich genüsslich zwei Scheiben Roastbeef auf ihr Bio-Margarinebrot legte.


  »Sag mal Steph… ich dachte, du bist Veganerin?«


  Sie sah ihn an, als hätte er eine selten dämliche Frage gestellt. »Wer hat dir denn den Scheiß erzählt?«


  »Elmar, Jacques,…?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Menschen neigen dazu, andere Menschen in Schubladen zu stecken. Hab nie so recht verstanden, warum. Die Wahrheit ist: Ich bevorzuge tatsächlich vegetarische und vegane Kost. Na und? Soll ich deshalb auf dieses wunderbare Roastbeef verzichten? Das ist lecker. Probier mal.«


  Aldo lachte. Er belegte sich ebenfalls sein Brot damit und bestrich es mit Remoulade.


  »Es gibt gute Gründe, kein Supermarktfleisch zu essen«, griff Stephanie das Thema auf. »Man darf die Massentierhaltung auf keinen Fall unterstützen. Die armen Tiere vegetieren unter entwürdigenden Bedingungen dahin und sterben qualvoll. Mit deren leidvollen Emotionen will ich mich nicht belasten.


  Aber unser Smut achtet beim Einkauf auf solche Aspekte. Er kauft nur dort ein, wo der lokale Hersteller einen einwandfreien Ruf hat. Keine Transporte, kein Gen-Futter, keine Antibiotika. Er kauft nur Fleisch von Tieren, die frei umherlaufen durften, und denen man ein würdiges, artgerechtes Leben zugestanden hat. Nur Fisch aus selektivem Fang und Beständen, die nicht als überfischt gelten, kommt ihm auf den Tisch.«


  Aldo hörte interessiert zu. Insgeheim hielt er es allerdings für einen frommen Wunsch, der Smutje könne sich tatsächlich genug Zeit nehmen, stets nach Details wie diesen zu fragen oder sie gar zu überprüfen.


  »Das hat natürlich seinen Preis«, betonte Stephanie zutiefst überzeugt. »Gutes Fleisch, gesunder Fisch sind etwas Kostbares. Es ist okay, wenn man sich das nur gelegentlich gönnen kann.«


  »Gelegentlich?«, fragte Aldo. »So wie heute meinst du?«


  »Es ist Weihnachten, Mann. Ist das etwa kein Anlass?«


  Aldo nickte wohlwollend. Seine Schnute verriet die Verblüffung. »Sicher. Aber viele Veganer benehmen sich, als wäre der Verzicht auf Fleisch und tierische Produkte eine Religion, zu der man sich vorbehaltlos bekennen muss, um nicht Verrat an der Sache zu begehen.«


  »Ja… solche kenne ich auch«, gab Stephanie zu. Sie winkte mit der rechten Hand, als wolle sie etwas Unwichtiges hinter sich werfen: »Jede Art von Fanatismus verfehlt das eigentliche Ziel. Ich bin keine militante Veganerin. Es ist ein Vorteil, dass wir Menschen uns mit vielen verschiedenen Nahrungsmitteln verpflegen können. Das wird seinen Sinn haben. Ich denke, in der Ausgewogenheit liegt der Schlüssel. Sich vernünftig zu ernähren bedeutet, zu nutzen, was die Natur einem lokal und saisonal anbietet.«


  Aldo beobachtete seine Gastgeberin. Überlegte sie, während sie das Roastbeef kaute, wie sie Aldo zu ihrem Lieblingsthema lotsen konnte?– Tatsächlich. Sie lächelte Aldo hintergründig an. »Delphinen bleibt das verwehrt. Wer weiß, ob die auf die Idee kämen, auf einmal Seegras zu sich zu nehmen und auf Fisch komplett zu verzichten.«


  Aldo ertappte sich dabei, sein Gegenüber zu analysieren, als sei es ein seltener Käfer. »Interessante Überleitung, Steph. Erzähl mir ein bisschen was von deinen Visionen.«


  »Von meinen Visionen? Wovon redest du?«


  »Na du weißt schon. Die Warnungen, die du erhalten hast.« Stephanie sah ihn unschuldig an, als wisse sie absolut nicht, worauf er hinauswollte.


  »Na, dass die Piraten angreifen werden. Das haben dir deine Delphine gesteckt– richtig?«


  Stephanie grinste wissend. »Hab ich das gesagt?«


  »Na komm, Steph. Ich bin doch nicht doof. Du hast von ›ihnen‹ geredet. ›Sie‹ hätten ein Zeitgefühl, aber keine Uhr… Du meintest deine Freunde aus dem Meer, hab ich Recht?«


  Sie schnitt zufrieden schmunzelnd ein Croissant auf, um es mit Marmelade zu bestreichen. »Du hast mir zugehört?«


  »Ja, stell dir vor.« Er reagierte auf ihren Augenaufschlag. »Hab ich. Obwohl ich ein Mann bin.«


  Sie lachte ihn entspannt an. Ihr Blick strahlte tiefe Wärme aus. »Woher kommt dein plötzliches Interesse, Aldo?«


  Er lächelte zurück. »Hab ich schon erwähnt, dass ich in der Gehirnforschung arbeite?«


  »Ja, hast du. Aber erzählt hast du mir darüber noch gar nichts. Du hast durchaus sinnliche Facetten an dir. Eine davon ist Essen. Doch deine intellektuellen Werte hältst du gekonnt vor mir verborgen.«


  Darauf ging Aldo nicht ein: »Mich interessiert das aus beruflichen Gründen. Senden sie dir ihre Botschaften visuell?«


  Stephanie wurde ernst. »Sie haben es mit Bildern versucht. Aber ihre Vorstellungswelt ist mir fremd. Ich verstehe sie nicht. Was sie jedoch unfassbar deutlich rüberbringen können, sind Gefühle. Ihre Emotionen erfassen mich wie bombastische Wellen; als wären es die sagenhaften Brecher vor der Küste Portugals. Sag mal, Aldo,– hast du eine Idee, wie sie das anstellen?«


  Er spitzte den Mund und seine Augenbrauen schnellten nach oben. Er strotzte nur so vor Überheblichkeit. »Ich will mal so sagen:… ich hab eine konkrete Vorstellung davon, wie man den Quantenschaum partiell strukturieren müsste, um Botschaften dieser Komplexität über die fünfte und sechste Dimension zu schicken«.


  Stille.


  Stephanie staunte. »Ach, was?« Die Verblüffung, die seine Worte auslösten, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Aldo bemerkte das und wollte seine kindliche Genugtuung darüber einen ausgedehnten Moment lang genießen.


  Doch sie hakte nach– ein wenig schnippisch vielleicht: »Äh… Quantenschaum? Sechste Dimension? Hast du das wirklich drauf oder bluffst du nur? Erzähl mir mehr davon.«


  Er winkte ab, verächtlich, als wäre es eine Lappalie. »Später.– Sag mal… kannst du dich darauf verlassen, dass sie dir ihre emotionalen Botschaften schicken? Bestellst du dir ihre Hilfe bei Bedarf?«


  Stephanie sah ihn mit großen Augen an. »Wie kommst du denn da drauf? Natürlich nicht. Das hängt von Faktoren ab, die ich nicht beeinflussen kann.«


  »Von welchen?«


  »Keine Ahnung. Wie ich eben gerade drauf bin. Ob ich flach oder tief träume zum Beispiel. Beim Meditieren haben sie sich manchmal bemerkbar gemacht. Mein Gott, es sind außersinnliche Wahrnehmungen. Man kann sie nicht einschalten wie ein Radargerät und erwarten, dass sie Resultate bringen, auf die man sich verlassen kann.«


  Aldo lehnte sich auf eine der Kissenrollen zurück, die dort offenbar zu diesem Zweck umherlagen. So wie seine Gesprächspartnerin, wünschte auch er sich, den Gedankenaustausch in eine Richtung zu lenken, die seine persönlichen Interessen berücksichtigte. »Wenn man bedenkt, welches Talent hinter deiner Fähigkeit steckt, ist das ziemlich schade, findest du nicht? Immerhin bist du in der Lage, von einer anderen Spezies nutzbare Botschaften zu erhalten.«


  »Das stimmt schon, Aldo. Aber die Paranormologie lässt sich nun mal schlecht unter Kontrolle bringen.« Ihre Geste deutete unmissverständlich an, dass sie sich dafür keine Schuld gab.


  Aldo goss sich eine weitere Tasse Tee ein, gab einen Schuss Milch dazu, zuckerte ihn, rührte um und lächelte sie selbstverliebt an: »Na ja,… ich hätte da schon so meine Ideen.«


  »Ideen?« Stephanie änderte ihre Position. Sie kniete sich vor ihn hin und legte die Hände flach auf ihre Oberschenkel. Hatte er sie verstimmt?


  »Du meinst, du hast eine Idee, wie du aus den wunderbaren, spirituellen Fähigkeiten von Delphinen Kapital schlagen kannst?– Aldo? –Das haben schon viele versucht. Das ist widerwärtig.«


  »Du verstehst mich völlig falsch, Steph. Ja, ich will partizipieren. Aber an der schöpferischen Kraft von Ideen.«


  Stephanie entspannte sich. »Ach so? Aber die Vorstellungswelt ist Schall und Rauch. Was kannst du dir dafür schon kaufen?«


  Er winkelte ein Bein an und beugte sich zu ihr vor. Sein rechter Arm ruhte lässig auf dem Knie. »Steph, unsere Vorstellungswelt formt die Realität. Etliche Leute scheffeln mit Denkmodellen jede Menge Kohle. Jedem Ding, jedem Ereignis, jedem Vorgang liegt ein Konzept zugrunde. Das ganze uns umgebende Universum– sagt man– existierte zunächst nur als bildhafte Idee.«


  Stephanie entwich ein kurzer, hämisch überraschter Lacher: »Hah! Aber Aldo… jetzt muss ich mich aber schon sehr wundern.– Du bist religiös?«


  Er machte eine abweisende Handbewegung.


  »Natürlich nicht. Die Existenz Gottes ist aus der naturwissenschaftlichen Forschung fein säuberlich auszuklammern.«


  »Du meinst, wer von euch forschenden Genies zugeben würde, an Gott zu glauben, hätte sich selbst diskreditiert?«


  Aldo lächelte gönnerhaft. »Zumindest gehört die Transzendenz nicht ins Labor.« Er sah sie prüfend an: »Und Du? Wie steht es mit dir? Glaubst du an Gott?«


  Stephanie stand auf, ging hinüber zu ihrem winzigen Altar mit dem putzigen Brunnen, vor dem ein kleiner, fröhlich lachender Buddha aus hellgrauem Ton saß. Sie zündete ein Räucherstäbchen an. Dann begab sie sich zurück, setzte sich in aller Gelassenheit auf die Matratze und bedachte ihn mit einem lang anhaltenden Blick, der ihm wohl vermitteln sollte, wie absurd sie seine Frage fand. »Selbstverständlich!«


  Aldo nickte, als sei ihm das klar gewesen: »Katholisch? Evangelisch? Jüdisch? Buddhistin? Zu welchem Glauben bekennst du dich?«


  Sie lehnte sich weit zurück auf die Matratze und stützte sich auf ihre Ellenbogen, so dass ihr Busen beinahe aus dem Seidenmantel hüpfte. Trocken fragte sie: »Warum keine Muslima?«


  Er lachte amüsiert. »Keine Ahnung. Bist irgendwie nicht der Typ.– Also sag schon.«


  »Vorurteile, Aldo. Vorurteile.« Sie kam wieder hoch, begab sich in den Schneidersitz, neigte ihren Kopf ganz nah zu seinem und starrte ihn herausfordernd an. »Ich pfeif auf jede Art von Konfession.«


  »Oh!« Aldo musste sich eingestehen, überrascht zu sein. Doch er versuchte weiter, seine Gesprächspartnerin aus der Reserve zu locken.


  »Gott bejahst du, aber kirchliche Philosophien sind dir schnuppe? Wie findest du denn dann zu ihm,… oder soll ich sagen ihr?«


  »Jetzt mach aber mal halblang, Aldo. Heiß ich Lieschen Müller? In welche Ecke möchtest du mich schieben?«


  Aldo zeigte auf ihr Bücherregal. »Eines deiner Bücher heißt: ›Die Weisheit der Göttin‹. Ist dein Gott weiblich?«


  Sie war pikiert. »Willst du mich verarschen?– Ach! Jetzt versteh ich. Du denkst, ich wäre eine von diesen abgedrehten Emanzen, die ein neues Matriarchat herauf beschwören wollen? Glaubst du, ich ticke so, bloß weil so ein Buch in meinem Regal steht?«


  Aldo runzelte die Stirn. Er sah sie an, als frage er:»…tust du nicht?«


  Stephanies wütende Augen verwandelten sich in schmale Schlitze. »Und wie ist es denn mit dir, du Intelligenzbestie? An was glaubst du denn eigentlich so? Dass die Evolution einzig auf dem Prinzip der Auslese basiert? Auf dem Vorteil des angepassteren, des stärkeren Individuums? Trial and Error, bis es ›zufällig‹ passt? Ja?«


  Aldo verspürte den Wunsch, sich ein paar Zentimeter von ihr zu entfernen.


  »Ich sag dir mal was: Gott gibt es. Das steht felsenfest. Aber natürlich ist er weder weiblich noch männlich. Es ist nicht mal eine Person…«


  Sie wurde unruhig, stand auf, rückte ihren dünnen Morgenmantel zurecht und ging die zwei Schritte, die es brauchte, um durch das Kabinenfenster sehen zu können. Wollte sie sich an der Weite des Horizontes orientieren? Sie atmete tief ein. »Gott ist absolutes Bewusstsein!«, sagte sie– fast böse– mit dem Brustton verinnerlichter Überzeugung und sah ihn dabei streng über ihre rechte Schulter an, als sei sie seine Französischlehrerin aus der Sechsten. »Er ist die Abwesenheit von Schatten, pures Licht, pures Bewusstsein, pure Energie. Gott ist die Summe aller denkenden und empfindenden Wesenheiten des Universums. Nenn es, wie du es willst. Gott ist der Plan, nach dem unser Kosmos konstruiert ist. Gott ist gleich Liebe!«


  Sie schritt erneut an ihrem Zimmerbrünnlein vorbei; gleich daneben auf dem winzigen Beistelltischchen, das vermutlich ein thailändisches Kunstgewerbeobjekt war, lag ihre Box mit den Zigaretten. Hastig steckte sie sich eine an. »Es bedarf keiner Konfession, um an Gott zu glauben. Kirchliche Lehren und Gemeinschaften mögen ihre soziale Berechtigung haben, aber sie können doch nicht die Voraussetzung dafür sein, glauben zu dürfen. Das wäre doch abwegig.


  Die Existenz Gottes ist für mich vielmehr eine logische Schlussfolgerung; die Quintessenz meiner weltanschaulichen Überlegungen. Davon bin ich ebenso überzeugt wie von der Tatsache, dass Seelen wandern.«


  »Alter Schwede«, dachte Aldo, »jetzt wird’s unschön esoterisch.«


  Sie fuhr fort– im Stehen– wie eine Predigerin vor ihrer Gemeinde: »Ich glaube, dass wir auf dieser Erde leben, um zu lernen. Und zwar so lange, bis wir geschnallt haben, dass wir alle zusammen– unabhängig von Gattung, Geschlecht, Rasse oder Religion– gleichwertige Teile ein und desselben komplexen Systems sind. Einige wenige schaffen das auf Anhieb, die andern peilen erst mal lange nichts. Sie benötigen dutzende von Reinkarnationen, bis ihre Seelen diese einfache Tatsache verinnerlicht haben. Erst dann handeln sie auch entsprechend.«


  Aldo verkniff es sich zu stöhnen. Seine Ohren schmerzten. Ihre irrationalen Lebensweisheiten prasselten auf ihn ein wie Maschinengewehrsalven. Selbst wenn ihm geeignete Argumente in den Sinn gekommen wären, er hätte den stabilen Strudel ihres Gedankenturms nicht aufzulösen vermocht. Zwischenrufe waren in ihrem Vortrag nicht vorgesehen. Sie ließ nicht locker.


  »Bei Gott zu sein, bedeutet für mich: Mehr Bewusstsein zu entwickeln, mehr ›Liebe deinen Nächsten‹ zu praktizieren und weniger Ego auszuleben. Das zumindest, ist mein Ziel. Und das darf ich auch leben«, betonte sie deutlich. »Ohne getauft zu sein, wohlgemerkt. Wer sollte mir das denn verbieten?


  Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass es den absolut alles umfassenden Gott kümmert, ob ich mir freiwillig oder unfreiwillig seinetwegen körperliche Merkmale zufügen lasse. Oder, ob ich meine Garderobe danach ausrichte, welcher Glaubensgemeinschaft ich angehöre. Das spielt lediglich auf der Ebene derjenigen eine Rolle, die glauben, darauf nicht verzichten zu können.«


  Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette und atmete eine Wolke aus, die ihr Gesicht einen Moment lang wie ein Schleier verhüllte.


  »Solange ich da nicht mitmachen muss– außer aus freiwilliger Höflichkeit vielleicht– sei es ihnen von Herzen gegönnt. Leben und leben lassen. Das ist meine Devise. Ich erwarte lediglich, dass man mir mit der gleichen konsequenten Toleranz begegnet.«


  Der Zug, den sie nun nahm, schien die Zigarette um ein Drittel zu kürzen.


  »Es macht mir Angst, dass es Menschen gibt, die den Wortlaut von Bibel, Koran oder Tora zu ihrer unumstößlich moralischen Messlatte erklären; fundamentale Glaubensbekenntnisse, die wie in Granit gehauen für alle Zeiten unverändert zu gelten haben. Das ist nicht weniger gruselig als die Vorstellung der Atheisten für die Gott irrational und nichts weiter als Ausdruck naiver Frömmigkeit ist; die behaupten, alles sei relativ und Zufälle ohne jeden Zusammenhang.


  Beide Seiten kommen nicht auf die Idee, wandernde Seelen in ihre Perspektiven mit einzubeziehen. Denn das wäre ja Esoterik.«


  »Genau!«, dachte Aldo. »Das ist es. Da sagt sie’s doch selber.« Er fragte sich, wofür sie ihn mit ihrer Standpauke bestrafen wollte. Doch es ging weiter, ohne jede Gnade.


  »Die Vorstellung, eine weibliche Seele könnte sich in einen männlichen Körper verirrt oder ihn gar absichtlich ausgesucht haben– umgekehrt natürlich auch– ist doch nachvollziehbar. Diese Philosophie schafft auf einen Schlag viele Probleme aus der Welt. Kannst du mir folgen?«


  Da war er sich nicht sicher. Ihre Polemik setzte ihm zu.


  »Homosexualität zu ächten, erübrigt sich dadurch. Sie wird plausibel. Doch in den Jahrtausende alten Schriften der Weltreligionen kommt diese Möglichkeit offenbar nicht vor. Folglich sind gleichgeschlechtliche Liebesbeziehungen verboten. Punkt. Ungeachtet der Folgen für die betroffenen Menschen. Die sollen sich einfach am Riemen reißen. Was nicht geschrieben steht, darf eben nicht sein. Unter solchen Vorzeichen gilt erotische Liebe als Frevel an den Lehren der Propheten. Wo man sie nicht mehr rigoros zum Verbrechen erklären oder als Krankheit deklarieren kann, gilt sie zumindest als unentschuldbare moralische Verfehlung. Und das im 21. Jahrhundert. Hallo?«


  »Miss Viper«, dachte Aldo innerlich quengelnd, »bitte komm zum Schluss. Ich hab nichts gegen Homos– versprochen. Aber ich steh nun mal auf Frauen…«


  Doch sie quälte ihn weiter. »Eigene frische Sichtweisen zu wagen, scheint heutzutage ein allzu privater Luxus zu sein. Warum eigentlich? Die Welt ist schließlich keine Scheibe mehr. Heute orakeln wir nicht, sondern schauen im Internet nach; Rauchzeichen sind aus der Mode gekommen, wir benutzen Handys.


  Genau die Teile der Gesellschaft, die den zunehmenden Verfall moralischer Werte beklagen, scheitern ausgerechnet an so elementaren Tugenden wie Großmut, Achtung und Toleranz. Ist das nicht lächerlich?«


  


  Puh! Aldo nickte zwanghaft. Er war geplättet. Nie wieder würde er sich nach ihrem Glauben erkundigen.


  Endlich gönnte sie sich und ihm eine Denkpause, die sie nutzten, um ihr Frühstück fortzuführen. Wortlos. Er fragte sie absichtlich nicht, ob sie sich sicher sei, nicht ihrem eigenen Dogma zu folgen. Ob sie nicht den gleichen Fehler machte, den sie anderen vorwarf. Das ersparte er sich. Denn etwas anderes interessierte ihn mehr. »Von Ritualen hältst du demnach auch nichts?«, stocherte er nach. Er war überzeugt, Stephanies Standpunkt diesbezüglichen zu kennen. Doch da irrte er sich.


  »Nichts gegen Rituale«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »die haben ihre Berechtigung.«


  »Was? Wozu braucht man die denn heutzutage?«, fragte Aldo irritiert.


  »Zeremonien sind ein wertvoller Bestandteil kultureller oder religiöser Rahmenhandlungen. Sie vermitteln den Menschen ein Gefühl von Heimat. Eine Nestwärme, die den sozialen Zusammenhalt fördert, besonders wenn dies gemeinschaftlich erlebt wird. Jede Zivilisation hat ihre eigenen; von der Wiege bis zur Bahre. Zum Beispiel ist es ein Akt des Anstands, Verstorbene nicht einfach in einem Loch zu verbuddeln. Man beerdigt sie in Erinnerung an gemeinsame Tage. Man bringt seine Trauer zum Ausdruck, betet für sie, erweist ihnen in Liebe die letzte Ehre. Normalerweise zumindest.


  Aber Rituale dienen auch ganz praktischen Zwecken. In der Psychonautik zum Beispiel gehören sie zu den Techniken, die helfen, sich in meditative Zustände zu vertiefen. Die klassische Magie kommt ohne sie nicht aus.«


  Aldo war baff. »Magie?– Ah!… Ich weiß schon. Zu dem Thema hast du ja auch ein Buch im Regal. Jetzt mal ganz im Ernst, Steph: Du beschäftigst dich aktiv mit Zauberei?«


  


  Mit einem Mal fiel alle Anspannung von Stephanie ab. Belustigt schaute sie ihn an und mutmaßte: »Du denkst, ich betreibe alles, was ich tue, mit tierischem Ernst, was?« Sie erhob sich von der Matratze und holte das betreffende Buch aus dem Regal. Dann setzte sie sich neben ihn und schlug es auf.


  »Hör mal… das ist doch ungemein interessant. Hier steht: ›Mit der Magie möchte der Mensch auf jene Faktoren seines Schicksals einwirken, die sich herkömmlicher Beeinflussungentziehen‹.«


  Aldo antwortete nicht, aber er hoffte, dass Stephanie der Impuls, den dieser Satz in ihm auslöste, entgangen war.


  Sie fuhr fort zu zitieren. »Und hier steht:›… der Magier geht davon aus, dass Geist und Materie als untrennbare Einheit betrachtet werden müssen‹.«


  Beide schwiegen von Neuem minutenlang. Besteck klapperte, Tee gluckerte in die Tassen, Stephanie und Aldo sammelten ihre Gedanken.


  »Die Theorie der Quantenmechanik kann im Grunde ganz ähnlich interpretiert werden«, behauptete Aldo plötzlich. Das Thema beschäftigte ihn selbst sehr.


  Stephanie strahlte über beide Ohren. »Na siehst du, Aldo, da hat unsere Unterhaltung ein Niveau erklommen, das meinen Vorstellungen sehr entgegen kommt.«


  Er nickte wohlwollend. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Steph. Übst du nun Magie aus oder nicht? Hast du dieses Buch durchgearbeitet und seine Anleitungen getestet?«


  Er sah es ihr an. Innerlich lachte sie sich wegen seiner unbeholfenen Verblüfftheit scheckig. Nah bei ihm auf der Matratze sitzend, schaute sie ihm tief in die Augen und schubste ihn von Schulter zu Schulter so heftig, dass er auf ein Kissen kippte.


  »Natürlich nicht. Ich hab viel zu viel Schiss. Mit der Hexerei ist nicht zu spaßen. Ohne die Anleitung erfahrener Profis richtet man mehr Schaden an, als einem recht sein kann. Hab das Buch nur überflogen. Aus reiner Neugier. Die Anfängerübung mit dem imaginierten Pentagramm hab ich jedoch hin und wieder versucht«, betonte sie– nicht ohne Stolz in der Stimme. »Aleister Crowley soll gesagt haben, ich zitiere: ›Magie ist die Kunst und die Wissenschaft, im Einklang mit dem Willen Veränderungen herbeizuführen‹.«


  Aldo wurde immer perplexer.


  »Na gut, Merline… und hast du dahingehend schon irgendwelche Ergebnisse vorzuweisen?«


  Sie sah ihn entgeistert an.


  »Na, hat deine spukhafte Fernwirkerei schon mal irgendwas hervorgebracht?«


  Sie nickte bejahend, hob ihre Augenbrauen und zog eine vergnügte Schnute. »Ich zieh mir ab und zu interessante Typen an Bord.«


  »Was?« Aldo sah sie entsetzt an, so als ständen ihr auf einmal unappetitliche Pusteln im Gesicht.


  »Äh!… was willst du damit sagen? Ich meine… ganz konkret?«


  »Na, sieh dich doch an, Aldo. Bist du hier– oder nicht?«


  Er schüttelte entschieden den Kopf und machte mit den Händen eine abweisende Geste. »Also bitteschön: Ich bin ganz bestimmt nicht an Bord, weil du mich herbeigezaubert hast.«


  Sie lachte ihn offen an und schaffte es vor Frohmut kaum, sich eine neue Zigarette anzuzünden. Es war offensichtlich, dass sie seine Fassungslosigkeit genoss. Aldo hatte Mühe, deshalb nicht eingeschnappt zu sein. Aber er fing sich wieder.


  »Tun wir mal so, als hättest du Recht. Was natürlich Quatsch ist. Wieso hext du dir Männer an Bord? Reichen dir die, die an Deck umherlaufen nicht aus?«


  Diese Frage kühlte ihre Begeisterung sichtlich ab. »Du meinst Jacques und die anderen toten Hosen? Das sind doch keine ernst zu nehmenden Gesprächspartner.«


  »Also bitte: Was ist denn mit Elmar? Ein schattenparkender Warmduscher ist der nicht. Der hat was auf dem Kasten. Der blickt durch. Das kannst du nicht leugnen.«


  »Das stimmt schon«, lenkte sie ein, »aber Elmar ist verheiratet; so wie fast alle hier an Bord– außer Lou. Die halbe Portion möchtest du mir nicht ernsthaft anempfehlen, oder? Außerdem gibt es da noch Elmars Gesetz.«


  »Elmars Gesetz?«


  »Genau. Dein Freund, der Kapitän, vertritt ungeniert die Ansicht, dass Frauen auf Schiffen im Grunde nichts verloren hätten.«


  »Wie bitte?– Aber du gehörst doch zu seiner Mannschaft.«


  Sie lächelte nachsichtig. »Ich gehörte schon zu diesem Schiff, als es Elmar von meinem Vater gekauft hat. An unserer Maschine bin ich ein Ass. Ich rede sogar mit dem Ding. Er hat begriffen, dass ich als Frau mehr Intuition aufbringe, als alle Macker zusammen, die diesen müden Kahn am Leben erhalten.« Überlegen lächelnd betonte sie: »Er könnte auf den Chief verzichten– nicht aber auf mich!«


  Aldo hatte Angst, den Faden zu verlieren: »Ja… und was hat das nun mit ›Elmars Gesetz‹ zu tun?«


  »Er droht mir mit fristloser Kündigung, sollte ich irgendjemandem aus der Crew erlauben, mit mir anzubandeln.« Mit diesen Worten drückte sie sich an ihn, mit einem Blick, der Eisberge zum Schmelzen brachte, und kraulte zärtlich sein kratzbärtiges Kinn. »Als ob ich irgendetwas dafürkönnte, wenn doch.«


  Aldo schmunzelte zufrieden: »Mhm!«


  Sie streichelte ihn hier und da und dort. »Aber da wir ja hin und wieder vereinsamte Passagiere mitnehmen…«


  


  Den Rest ihres vormittäglichen Interessenaustausches führten sie einvernehmlich nonverbal fort. Doch ihre Zeit war begrenzt. Schon am Nachmittag war Stephanie erneut zur Wache eingeteilt.
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  Aldo und Stephanie verbrachten– soweit es ihre Arbeit zuließ– eine knappe Woche in harmonischer Übereinkunft. Auch die Piraten blieben fern. Die Anomalon durchfuhr den Golf von Aden und das Rote Meer, ohne dass es zu weiteren Belästigungen gekommen wäre. Vielleicht deshalb, weil sich hier links und rechts der Schifffahrtswege Kriegsschiffe internationaler Verbände dabei abwechselten, die Routen zu sichern.


  Einen Tag, bevor der Frachter in den Sueskanal einfahren sollte, erhielt Aldo von Elmar den Aufruf, sich in dessen Kabine einzufinden. Bar jeder Einleitung eröffnete der Kapitän das Gespräch: »Dein neuer Amigo heißt José Antonio Espina«.


  Aldo sah ihn an, entgeistert, wie ein parkendes Auto. Doch sein Freund ließ sich nicht irritieren.


  »Merk dir seinen Namen. Er wird sich mit dir in Verbindung setzen, sobald du in London von Bord gehst.«


  Aldos Blick vermittelte den Eindruck, irgendwie von der Rolle zu sein. Er kapierte gar nichts.


  »Setz dich doch!«, forderte ihn der Skipper auf. Seinem Blick nach zu urteilen war es ihm nicht gerade fröhlich zumute. »Ich hab mich ein wenig umgehört, hab alte Kontakte aktiviert und bin auch fündig geworden.«


  Aldo stand noch immer auf der Leitung. Doch um prophylaktisch schon mal zuzustimmen, näselte er ein ausgedehntes »Okay?«


  Sein langjähriger Freund sah ihn an, als wäre er ein lästiges Problem. So wie die Begleichung einer Steuerschuld etwa, die man in der geforderten Höhe für ungerechtfertigt hält, weil man ja weiß, wie oft die sauer verdiente Kohle sinnwidrig verprasst wird. Eine unangenehme Pflicht also, der man nicht aus Überzeugung nachkommt, sondern weil die Alternative ungünstigenfalls noch kostspieliger käme.


  »Ja, was soll ich machen?«, nörgelte Elmar. »Wenn ich dir keine Papiere besorge, werd ich dich an Bord haben, bist du anfängst zu riechen.«


  »Ach Gott, ja!« Aldo war endlich im Hier und Jetzt angekommen. Abgetaucht in dem inzwischen so geregelt harmonischen Leben auf dem Schiff, wechselten konzentrierte Arbeitsphasen mit solchen, die seinem natürlichen Bedürfnis nach Gedankenaustausch und Zuneigung entgegenkamen. Stephanie tat ihm gut.


  »Du meinst, ich werde rechtzeitig eine neue Identität bekommen?«, fragte Aldo scheinheilig, als hätte er nicht felsenfest darauf gebaut, dass ihm Elmar aus der Patsche helfen würde.


  »Ja… aber gegen reichlich Bares«, brummelte Elmar.


  Aldo war besorgt. »Wie viel?«


  »Darüber verhandle ich noch mit ihm. Das Problem ist: Er will definitiv nur Bargeld. Keine Überweisung. Und das, obwohl die Briten angekündigt haben, das Bargeld bald ganz abzuschaffen; vielleicht schon ab nächstem Jahr. Das macht die Angelegenheit für mich schwieriger.«


  »Wie meinst du das? Warum ist das schwieriger? Du wickelst deine Geschäfte doch sicher nur in Bargeld ab.«


  Elmar grinste sarkastisch. »Da irrst du aber. Nicht alle.– Meine offiziellen Papiere sind sauber. Sie kontrollieren ja alles und jeden. Aber da man schief angesehen wird, wenn man Bargeld in die Finger nimmt, wird es immer seltener. Ich kann nur hoffen, dass er nicht mehr davon verlangt, als ich an Bord habe.«


  Aldo hatte verstanden. »Aber sag mal, wollen die Engländer denn das? Ich meine, wenn die Freiheit es zu benutzen wegfällt, ist man doch ein Stück weit entmündigt. Gibt es keine Proteste deswegen?«


  »Natürlich gibt es öffentlichen Widerspruch. Aber seit wann richten sich Banken und Regierungen danach, was die Leute gerne hätten?«


  »Was heißt das nun konkret? Warum will Espina Scheine, wenn die womöglich bald nicht mehr benutzt werden?«


  »Er hätte in jedem Fall nur Cash akzeptiert. Logisch, bei seiner Art von Dienstleistung. Banknoten bleiben ja vorläufig im Umlauf. Dass Kaufhäuser und Behörden angehalten sind, keine mehr anzunehmen, ist reine Stimmungsmache. Man soll in Zukunft gefälligst bargeldlos bezahlen, per Handy oder mit dem eingebauten RFID-Chip der Kreditkarten.«


  Aldo überlegte, inwieweit diese Nachricht seine Pläne durchkreuzte.


  »Viele werden das begrüßen«, mutmaßte Elmar, »die werden sich fügen, weil elektronisch bezahlen sowieso bequemer ist. Aber es wird sie für ›Big Brother‹ gläserner machen, als sie es ohnehin schon sind. Auch das wird etlichen egal sein, schätze ich. ›Man hat ja nichts zu verbergen‹.«


  Aldo war wach geworden und stimmte mit ein: »…bis einem klar wird, dass einen der bargeldlose Zahlungsverkehr mehr denn je behördlicher Willkür und kommerzieller Spitzelei aussetzt.«


  Elmar nickte: »Und die Schattenwirtschaft, die angeblich auf diese Weise bekämpft werden soll, verschiebt sich noch stärker als bisher von den kleinen Ganoven zu den ›Global Playern‹.«


  Aldo grinste. »Immerhin: Wer keine Scheine bei sich hat, sei vor Überfällen sicher, sagen sie.«


  »Sicher ist nur«, spottete der Skipper, »dass die Banken ihre Produktionskosten senken werden. Papiergeld bereitstellen zu müssen, ist den Geldhäusern lästig. Und die Pfeifen von Regierung und Zentralbank können es kaum erwarten, endlich Negativzinsen beschließen zu können.«


  »Negative Zinsen?« fragte Aldo erstaunt.


  »Ist doch klar. So werden alle, die sich was auf die hohe Kante legen konnten, an den Staatsschulden beteiligt, ohne dass sie sich dagegen wehren könnten, indem sie ihr Geld einfach abheben.«


  »Ach so ist das!«, platzte Aldo heraus. »Das Bargeldverbot ist die Voraussetzung dafür, den Trick mit den Negativzinsen eiskalt durchziehen zu können?«


  »Na sicher! Aber der Schuss wird nach hinten losgehen. Wer lässt sich schon gern in die Karten gucken? Je bissiger die Wirtschafts- und Finanzminister werden, desto ausgefuchster werden ihre Gegner. Sie finden Mittel und Wege, alle Restriktionen flexibel zu umgehen. Vielleicht wird man auf den Schwarzmärkten der Welt bald mit Rubel und Renminbi bezahlen. Oder so etwas wie eine Zigarettenwährung entsteht, bei der man Naturalien tauscht. Wer weiß das schon? Denn wenn das so weitergeht, wird man mit etlichen Waren auf irreguläre Vertriebsplattformen ausweichen müssen; ob man will oder nicht. Und Zahlungsmittel, ›die nach Hause telefonieren‹, werden dort nun mal nicht akzeptiert.«


  Elmar holte sich ein Tütchen Sonnenblumenkerne aus der Schublade und begann, einige davon zu kauen. »Das Geschäft mit natürlichem gentechnikfreien Saatgut ohne Patentschutz ist so ein Fall. Wir haben Einiges davon an Bord. Auch spezielle Früchte, Heilkräutermischungen und -extrakte, die in Entwicklungsländern produziert werden. Es gibt viele Leute, die solche Erzeugnisse den teuren Chemiepillen vorziehen.«


  Aldo schlug in dieselbe Kerbe: »Ich weiß schon. Steph sagt: Weil die Konzerne den Vertrieb derartiger Waren unterbunden sehen möchten, bestellen sie sich bei ihren windelweich geschmierten Politdarstellern die passenden Gesetze, damit das Zeug aus fadenscheinigen Gründen für illegal erklärt werden kann.«


  »Korrekt. Und eingelullt von der gekauften Presse, deren Journalisten aus Schiss um ihren Job wegsehen, anstatt gehörig auf den Busch zu klopfen, glauben diese notorischen Ignoranten, das geschähe zu ihrem Schutz. Nur naive Zeitgenossen meinen, Politik brauche sie nichts anzugehen. Ahnungslos Umherirrende sind das, die irgendwann aus allen Wolken fallen werden, wenn sie feststellen, dass ihre harmlose Existenz längst zur Disposition steht.«


  Verächtlichen Blickes zerdrückte Elmar mit dem Schaft des Brieföffners einen kleinen braunen Käfer, der sich auf seinen Schreibtisch verirrt hatte.


  »Eine kranke Welt ist das«, stellte Aldo fest– sichtlich bekümmert. »Ich habe große Lust, dieses filzige System mit einer mächtigen Axt zu spalten.«


  Elmar stutzte. »Wie meinst du das?«


  Sein Freund der Wissenschaftler grinste doppeldeutig. »Eine virtuelle Axt selbstverständlich. Aber lassen wir das.– Du wolltest mir von meinem neuen ›Amigo‹ erzählen, wie du ihn nanntest.«


  »Richtig. Er ist ein spanisches Hacker-Ass. Das versicherte man mir zumindest. Er lebt in London. Es ist ihm gelungen, ein halbwegs wasserdichtes Pseudonym für dich zu ermitteln.« Elmar schob ihm einen Laserdruck über den Tisch, auf dem ein Lebenslauf abgetippt war. ›Noah Savant‹, stand ganz oben über dem Text.


  Aldo versuchte, Passagen des Dokumentes sogleich zu überfliegen. Doch Elmar wartete nicht ab, bis er damit fertig war.


  »Dieser Noah stammt aus Wiltshire«, erklärte er. »Eine gescheiterte Existenz. Er lebte in London und betrieb dort eine Gärtnerei. Ein selbstständiger Einzelunternehmer. Doch geschäftlich lief es nicht mehr gut für ihn. Kein Wunder bei der hohen Steuerlast und dem Papierkram, die solchen Leuten auferlegt werden. Er verkaufte alles, was er hatte, kündigte seinen Pachtvertrag, sowie Wohnung und Telefon, meldete sich ordnungsgemäß ab und buchte den ersten Urlaub seines Lebens, einen Flug in die Karibik– ohne Rückflug wohlgemerkt.«


  »Und…?«


  »Na ja. Das ist Monate her. Es gab viele Hurrikans dort in letzter Zeit. Aber noch gilt er nicht als vermisst.«


  »Warum denn nicht?«


  »Es kräht keine Henne nach ihm, keinerlei Angehörige, niemand sehnt sich nach dem armen Kerl.«


  Aldo war neugierig. »Das ist ungewöhnlich. Woher weiß dieser Espina das? Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Ja, hab ich. Das war ein chaotisches Gespräch. Der Typ leidet an Verfolgungswahn. Die Tonqualität war ausgesprochen mies. Er benutzt einen kryptographischen Zerhacker und wechselt ständig die Server, um nicht ortbar zu sein.«


  »Und du?«


  »Na, ich auch.« Elmar grinste. »Ich hab natürlich auch so ein Ding. In meinem Business muss man ja kompatibel sein zu den Schattengewächsen der Gesellschaft. Also… wie ist es«, legte Elmar nach, »willst du dir den Lebenslauf mal durchlesen? Gib mir Bescheid, ob du diese Identität möchtest. Die Zeit drängt nämlich.«


  »Da brauch ich nicht zu überlegen«, versicherte Aldo und strahlte Elmar dankbar an. »Noah. Das gefällt mir ganz gut. Der Typ aus der Bibel war ein Pionier wie ich und vermutlich auch ein Ausnahmetalent.«


  Elmar senkte seinen schweren Schädel wohlmeinend herab, sodass sein Blick direkt unter den buschigen, dunklen Augenbrauen hervorstach. »Wie euer Durchlaucht belieben. An mangelndem Selbstbewusstsein hast du ja noch nie gelitten. Aber gut… es stimmt schon. Savant passt zu dir wie Arsch auf Eimer.« Beide Männer lächelten einander über den Tisch hinweg vielsagend an.


  »Was du jetzt sofort in Angriff nehmen solltest, mein Freund, ist ein vernünftiger Haarschnitt. Rasieren würde ich mich an deiner Stelle auch. Nach einer außergewöhnlichen Begabung siehst du momentan nicht gerade aus; eher wie ein alternder Woodstock-Jünger aus den 1970ern. Irgendwas betreibst du hier an Bord zu heftig. Ist es das Programmieren oder das Philosophieren mit Steph?«


  Aldo war pikiert. »Lieber Elmar, eigentlich finde ich, dass dich das…«


  »…einen Scheißdreck angeht. Hast Recht, Aldo. Entschuldige.« Er sah ihn süffisant an. »Wir wundern uns nur alle darüber, dass ihr beide nach wie vor so miteinander turtelt.«


  »Wieso denn?«


  »Na ja,… für gewöhnlich gerät sich Steph mit ihren Liebschaften spätestens nach acht bis vierzehn Tagen in die Wolle.«


  »Aha. Ist das so?«


  »Sie ist ein eigenwilliger Charakter.«


  »Ist mir aufgefallen«, bestätigte Aldo grinsend. »Aber das bin ich auch.«


  


  »Lass uns wieder zum Geschäft kommen«, drängte Elmar mit deutlich verändertem Tonfall. »Wir müssen deine neuen Personalien definieren. Du weißt schon: Fingerabdrücke scannen und ein Passfoto machen. Die Daten übergebe ich per Heli an einen Vertrauten von Espina, während wir an Sues vorbeifahren.«


  »Per Hubschrauber?«, fragte Aldo verwundert. »Geht’s nicht noch auffälliger?«


  Elmar lachte selbstzufrieden. »I wo… das wird niemand mitbekommen.«


  »Ah!… verstehe, du schickst einen deiner Klebstoffbomber. Wo hast du die denn eigentlich her? Die müssen ja ein Vermögen gekostet haben.«


  Elmar antwortete lässig: »War gar nicht so schlimm. Eine Gelegenheit. Sie stammen aus der Konkursmasse des Herstellers.«


  »Was? Der Produzent der Zonas Lieferdrohnen ist pleite gegangen? Wie das denn?«


  »Das Pilotprogramm zur Warenauslieferung durch autonome Drohnen fand vorletztes Jahr in Adelaide statt. Es ist mit Pauken und Trompeten gescheitert.«


  »Versteh ich nicht. Das ist doch eine ganz tolle, hoch innovative Geschäftsidee, die keinen einzigen Arbeitsplatz kostet«, warf Aldo spottend ein.


  Elmar grinste. »Das fanden einige der Sportschützen von Adelaide auch. Sie haben die Dinger in der Luft zerplatzen lassen, als seien es billige Tontauben. Dabei ging Einiges zu Bruch, wofür Zonas geradestehen sollte. Haben sie auch gemacht. Dann sind sie allerdings vom Vertrag zurückgetreten und haben den Hersteller auf seinen zweitausend Drohnen sitzen lassen. Die waren für Adelaide bestimmt und lagen bereits verpackt am Hafen. Hundert davon konnte ich günstig erstehen.« Elmar strahlte zufrieden und wippte mit seinen buschigen Augenbrauen. Seine Augäpfel drohten geradezu aus dem Gesicht zu fallen. »Sehr günstig!«


  Aldo war beeindruckt, bohrte aber nicht weiter nach. »Und wo schickst du die Lieferdrohne mit meinen Daten hin?«


  Elmar lachte geringschätzig. »Ich schicke doch keine Zielscheiben über arabisches Gebiet. Die sind hier weltberühmt für ihre Schützenvereine.« Schon fand Aldo seine Annahme selbst ein bisschen lächerlich.


  »Hast Recht, Elmar. Welchen Hubschrauber hast du dann gemeint?«


  »Er steht da vor dir auf dem Tisch.« Aldo verstand nicht. Auf Elmars Schreibtisch lag Einiges herum, aber ganz sicher kein Hubschrauber.


  »Wo denn?«


  »Na da!« Der Skipper zeigte mit dem Finger auf das winzige, unscheinbar schlanke Modell eines grauen Hubschraubers vertrauter Bauart mit Rotor auf dem Dach und einem am Heck. Doch Aldo begriff immer noch nicht. »Dieses Spielzeug da? Gehört das deinem Sohn?« Es war nicht größer als Stephanies Feuerzeug, welches sie stets in ihrer Hosentasche mitführte.


  »Das ist kein Kinderspielzeug, Aldo. Das Ding kostet fünfhundert Dollar. Es ist eine Spähdrohne, die man auch zum Liefern von Daten nutzen kann. Der Kommunikationspartner übernimmt die überbrachten Botschaften, sofern er sich mit dem passenden Siegelring ausweisen kann, auf dem sie landen wird. Danach kommt sie brav zurück wie eine Brieftaube.«


  Aldo hob staunend die Augenbrauen. »Und wenn nicht? Wenn sie dir die Drohne klauen?«


  »Ohne den Landering mit dem Code und die verschlüsselte Steuereinheit zum Programmieren ist sie nichts wert. Außerdem zerstört sie sich unter bestimmten Umständen sofort selbst, mitsamt der Mikrospeicherkarte, die sie mit sich trägt.«


  Jetzt hatte Aldo begriffen. »Ist das nicht widersinnig? Hättest du dir vor zwanzig Jahren träumen lassen, dass wir uns heutzutage mit Tricks aus dem Internet zurückziehen müssen? Ich meine, das ist eine der elementarsten Errungenschaft der letzten Jahrhunderte. Und dass sie uns jegliche Kommunikation, die außerhalb der Netze stattfindet, am liebsten verbieten würden? Weil sie es nicht mehr hinnehmen wollen, wenn irgendetwas, das gesprochen, gezeigt, geplant oder gehandelt wird, an den Spybots vorbeiläuft, und somit nicht auf Vorrat gespeichert werden kann?«


  Elmar schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein. Darüber hinaus versuchen sie, Daten, die sie sich nicht aus den globalen Netzknoten ziehen können, zu ergänzen, indem sie Satelliten, Spähdrohnen, Überwachungskameras oder Hochleistungsmikrophone einsetzen. Und wer weiß schon, was sie sonst noch alles in petto haben?


  Auf deinem eigenen Klo bist du nicht mehr vor ihnen sicher. Vermutlich tüfteln sie schon an Algorithmen, die anhand des Geräusches, das deine Kacke verursacht, ein passendes Darmberuhigungsmittel für dich vorschlagen. Sobald du dann an einer Apotheke vorbei kommst, meldet sich dein Handy, nervös fiepend, und präsentiert dir das Banner des Produktes, dass du unbedingt kaufen sollst.«


  Aldo lachte. »Und es wird garantiert wieder eine Menge Hohlköpfe geben, die das total super finden, weil man sich so rührend um sie kümmert.«


  Elmar wirkte deprimiert. »Wie soll das weitergehen? Wenn ich darüber nachdenke, wird mir angst und bange. In welche Welt müssen meine Kinder hineinwachsen?«


  Aldo versuchte, mit einer selbstbewussten Bemerkung Elmar positiv zu stimmen: »Wir werden in Zukunft eine dramatisch andere Art von Kommunikationstechnik brauchen. Ich habe vor, mich in London darum zu kümmern.«


  Doch Elmar rieb sich nur die Augen. Dann sah er seinen Freund an, als wäre er gerade aus einer tiefen Trance erwacht. »Ja, ja… bestimmt machst du das. Aber erstmal kümmerst du dich bitte um dein Passfoto und die Fingerabdrücke. Die Drohne kannst du gleich mitnehmen. Wenn ich’s mir recht überlege, musst du das wohl selbst erledigen. Ich zeig dir, wie sie bedient wird. Wenn später die Lotsen auf dem Schiff sind, bin ich auf der Brücke unabkömmlich. Ich muss warten, bis sie wieder von Bord gegangen sind.– Leider. Lass die Mikrodrohne vom Heck aus starten und warte dort, bis sie zurück ist.«


  


  *


  


  Sues, Freitag, 30. Dezember


  


  Der Himmel war bedeckt. Ein leichter Wind rauschte durch die wenigen Palmen. Vor der wüstensandfarbenen Zweigstelle der ›University of Suez‹, nahm ein alter Nissan Pick-up wieder Fahrt auf, nachdem er vom Straßenrand einen jungen Mann aufgelesen hatte. Das verstaubte Silbergrau des verbeulten Geländewagens war übersät von rotbraunen Roststellen. Der zugestiegene Mann kauerte sich auf der Ladefläche in die rechte Ecke direkt hinter das Fahrerhaus. Er trug eine traditionelle Galabija in Beige und eine helle Kufiya, ein Tuch, das er sich um den Kopf gewickelt hatte. Nur seine Ray-Ban ragte daraus hervor und verdunkelte seine Augen.


  Als der Wagen schließlich die Straße erreicht hatte, die am Kanal entlang bis nach Ismailia führte, schien das Fahrzeug für kurze Zeit ein kleines Containerschiff zu begleiten, auf dessen Bug der Name Anomalon zu lesen war.


  Der Ägypter spürte, wie der breite Metallring, den er an der linken Hand trug, vibrierte. Das war das Zeichen. Er öffnete die Hand, hielt sie vom Fahrer unbemerkt ein wenig nach oben, als wolle er testen, ob es bereits regnete. Im nächsten Moment ergriff er die Drohne, die sich brav auf seine Hand gesetzt hatte wie eine dressierte Libelle. Die Datenübertragung dauerte nur Sekunden. Sowohl auf dem Ring als auch auf der Mikrodrohne wechselten winzige rote LEDs ihre Farbe nach Grün. Die Fahrbahn war holprig. Im Lärm der Fahrgeräusche kaum zu vernehmen, bestätigte nun auch ein knappes Piepen, dass der Vorgang erfolgreich abgeschlossen war. Der winzige Helicopter surrte wie eine wollüstige Hornisse, dann hob er ab.


  Kurz danach bog der Pick-up unvermittelt nach Westen ab. Er verschwand rasch hinter der matten Bepflanzung, die um den parallel verlaufenden schmalen Süßwasserkanal herum spärlich gedieh, in Richtung Wüste, wo sich die Autobahn nach Kairo befand.
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  »Sag mal, wie siehst du denn aus?« Stephanie stoppte in der Tür zu Aldos Kabine. Ihr Ton verriet ihm, wie entsetzt sie war. Er saß vor seinem Laptop, tippte etwas ein und drehte sich nun langsam zu ihr hin.


  »Wer hat dich derartig zugerichtet?«, fragte sie.


  Aldo sah sie unschuldig an, als könne er nichts dafür: »Das war Chen.«


  Sie schloss die Tür hinter sich, stand mitten im Raum und blickte mit Argwohn auf ihren Dialogpartner herab. »Warum?«


  »Was ist denn? Gefällt’s dir nicht?«


  »Du siehst aus wie ein gerupfter Hahn. Hattest du Flöhe?«


  Aldo stutzte: »Wie kommst du denn darauf?«


  »Na, ohne vernünftigen Grund rasiert man sich doch nicht seine Haare ab. Was ist denn in dich gefahren, Aldo?«


  Er stand auf, ging zu seinem kleinen Spiegel an der Wand und betrachtete sich wohlwollend und verwegen grinsend. »Ich fand, das bringt meine intelligente Kopfform besser zur Geltung.«


  »Das sieht scheiße aus… wenn du mich fragst. Aber du hast mich ja nicht gefragt. Schade, denn ich hätte dir das ausgeredet.« Stephanie stellte sich neben ihn. Während sie Aldo über das kahle Haupt strich, schüttelte sie verständnislos den Kopf. »Und? Fühlt sich das gut an?«


  »Nö.«


  »Das hätt ich dir vorher sagen können.« Sie betrachtete ihn kritisch im Spiegel. »Ab jetzt also auch glattrasiert? Keine Fünf-Tage-Stoppeln mehr im Gesicht?«


  »Sieht doch gepflegter aus;– findest du nicht?«


  »Mit den ganzen aufgekratzten Runzeln und blutenden Pickeln am Hals? Mann, du siehst aus wie ein pubertierender Teenager. Also deinen alten Look fand ich attraktiver. Wenn du das nächste Mal zu mir ins Bett kommst, mach vorher das Licht aus. Vielleicht komm ich dann besser drüber weg.«


  Als sie die Kabine verlassen hatte, sah Aldo abermals in den Spiegel und sprach: »Hallo Noah, wie steh’n die Aktien?«


  


  *


  


  Samstag, 31. Dezember


  


  Die Anomalon ließ Port Said hinter sich. Aldo stand an der Reling am Heck des Frachters. Er hatte eine Mütze auf dem Kopf. Sich an sein kahles Haupt zu gewöhnen, bereitete ihm nach wie vor Probleme.


  Er genoss den Anblick der immer flacher werdenden Hafenstadtsilhouette. Der letzte Schein der winterlichen Abendsonne hatte grell glühende Konturen an die prachtvollen Moscheen der Stadt gezaubert. Selbst die mehrstöckigen, architektonisch einfallslosen Wohnhäuser machten in diesem Licht einen orientalischeren Eindruck als am Tag. Die Satellitenschüsseln auf den Flachdächern wirkten wie Trauben auf einer Obstplatte. Eine fotogene Poesie.


  »Eigentlich ist dies ein schöner Ausklang für das alte Leben als Professor Effetti«, dachte Aldo.


  


  Den Jahreswechsel von Samstag auf Sonntag beging die Crew gemeinsam auf der Brücke. Von dort aus hatte man den besten Blick auf den begleitenden Schiffsverkehr. Vereinzelt stiegen Silvesterraketen auf und erhellten die Wasserfahrzeuge, deren Fanfaren breit hallende Neujahrsgrüße absetzten.


  


  »Willst du mir nicht mal ein bisschen was von den anspruchsvollen Projekten zeigen, die du da unten tagtäglich an deinem Computer verfolgst?«, fragte Stephanie, als sie mit Aldo auf das neue Jahr anstieß. Doch die Frage kam ihm nicht gelegen. Inzwischen war ihm klar geworden, dass er sich mit seinem anfänglichen Imponiergehabe keinen Gefallen getan hatte. Elmar war natürlich im Bilde, was seine neue Identität betraf. Dabei würde es auch bleiben. Doch jede zusätzliche Mitwisserschaft an dem, was er tat, brachte sein Projekt in Gefahr. Er überlegte, wie er sich aus der Affäre ziehen konnte, ohne ihr gegenüber unhöflich zu werden. Doch es fiel ihm keine passende Ausrede ein. »Ach weißt du, das ist kompliziertes Zeug. Algorithmen, Syntaxen, Sourcecodes, Variablen, Loops… es würde dich langweilen.«


  »Ganz und gar nicht, Aldo. Ich interessiere mich brennend dafür.«


  Er stöhnte innerlich, atmete tief durch und hoffte, sie würde das Thema auf sich beruhen lassen, wenn er sich wenigstens zum Schein darauf einließe. »Sehr gerne… musst halt mal zu mir kommen… dann wirst du ja sehen…«


  Sie schien befriedigt und beließ es bei diesem einen Versuch;– zumindest bis Montag.


  


  Am späten Montag Nachmittag sah Aldo durch sein Fenster. Die Sonne war so tief gesunken, dass sie den Horizont vor dem Schiff in ein kräftiges Rot-Orange tauchte. Ein einzelnes Wolkenband stand über der See, düster und schmal. Es sah aus, als wäre es von den schwelenden Abgasen eines beschädigten Flugzeuges kurz vor dem Absturz verursacht worden. Das Gegenlicht verfing sich im Wolkenkamm und teilte sich in Hunderte von Strahlen. Rechter Hand war bereits Sizilien auszumachen.


  


  Stephanie betrat die Kabine selbstbewusst. »Geht’s heute? Ich hab den Rest des Tages frei.« Ohne Aldos Antwort abzuwarten, kam sie herein und stellte ein kleines Tablett mit etwas Gebäck und einer Kanne Tee auf den Tisch. Sie klappte einen Campinghocker auf, den sie am Gang vor der Tür vorsorglich platziert hatte, und setzte sich erwartungsvoll neben Aldo. »Jetzt erzähl doch mal, …was ist das alles, was du da machst?«


  Aldo fühlte sich überfahren. Ihre Neugier passte ihm nicht ins Konzept. »Muss das jetzt sein?«, fragte er sie wortlos. »Ist das nicht ohnehin viel zu komplex für dich?« Doch er sprach das nicht aus. Er war sich unsicher, wie er vorgehen musste, damit sie die Lust verlor. Sollte er sie mit Fachbegriffen lähmen oder die Chose im Kindergartenmodus angehen? Wenn seine Erklärungen banal genug klangen– so hoffte er– würde sie es dabei belassen und vielleicht bald wieder vergessen haben, was er ihr gegenüber preisgab.


  Schweren Herzens begann er, ein wenig aus dem Nähkästchen zu plaudern. Auf keinen Fall durfte er sich dabei verplappern. »Was du hier siehst, ist ein Smartphone-Emulator.« Auf dem Monitor war ein handelsübliches Handy abgebildet. »Ohne tatsächlich ein echtes Smartphone zur Verfügung zu haben, kann ich auf dem virtuellen Gerät Software aufspielen und seine Funktionen testen.«


  Stephanies Miene signalisierte wissbegierige Bewunderung. »Das verstehe ich«, sagte sie. Zu Aldos Verdruss war der Funke augenblicklich auf sie übergesprungen. Er hatte sie gerne um sich und wollte aufrichtig zu ihr sein. Doch was war, wenn er lügen musste?


  Sie strahlte ihn an und streichelte seine Schulter. »Was sind das für Apps, die du da simulierst? Wofür sind die gut? Hm?«


  Innerlich sträubte sich Aldo, ihr das haarklein darzulegen. Doch seine Eitelkeit machte ihn gefügig. Stephanie hatte ihn charmant in die Ecke gedrängt. Noch hoffte er, die Banalität der Wahrheit würde ihm in die Karten spielen. Ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, antwortete er: »Es sind Wünsch-dir-was-Apps, Programme, die dem Benutzer helfen sollen, seine Anliegen zu verwirklichen.«


  Sie sah ihn an, als hätte er sie gekränkt, sich im Ton vergriffen oder was auch immer. Jedenfalls wurde sie zickig. »Is gut, Aldo… ich lach später.« Missmutig goss sie sich Tee in ihre Tasse und gab etwas Zucker dazu.


  Aldo war ihre Enttäuschung nicht entgangen. Es tat ihm auch sofort leid – nur seine Schuld war ihm nicht klar. Schließlich hatte er nicht gelogen.


  »Das ist doch nichts Besonderes«, muffte sie ihn an. »Jedes Smartphone-App soll für seinen Benutzer Aufgaben erledigen.«


  »Tja. Aus ihrer Sicht stellt sich das so dar«, dachte Aldo. Aber sollte er seiner kostbaren Arbeit den Makel der Unerheblichkeit anhaften lassen? Nein. Schon allein aus sportlichem Ehrgeiz beschloss er, ein paar unverfängliche Fakten nachzuschieben. »Das stimmt… meine Apps auch. Es funktioniert bei mir so ähnlich wie die Technik, die schon seit Jahrzenten Handys befähigt, vom Benutzer frei dahingesagte Befehle auszuführen. Da die Rechenleistung der Handys dafür anfangs nicht ausreichte, wurden die gesprochenen Worte des Benutzers als Audiodatei über das Internet auf die Hochleistungscomputer des Herstellers gesendet. Dort wurden sie analysiert und gedeutet. Das Ergebnis landete dann postwendend auf dem Smartphone des Benutzers als mehr oder weniger treffend interpretierter Text, elektronisch gesprochene Antwort oder Ausführung des Befehls.«


  Doch Stephanie befriedigten seine Erläuterungen keineswegs. Ihrem Ton nach wurde sie misstrauisch. »Wo ist denn dann der Witz, wenn es sowas schon seit Jahren gibt?«


  Damit hatte sie ihn bei seiner Ehre gepackt. Er entschied, beherzter vorzugehen; mit Leidenschaft. So als würde er sein Konzept einem potenziellen Geldgeber verkaufen müssen, fuhr er Argumente auf, von denen ihm manche gerade erst in den Sinn kamen. »Der Unterschied liegt in der Komplexität der Aufgaben, die meine Software später einmal bewältigen wird. Es geht mir nicht um lapidare Nebensächlichkeiten. Meine Apps werden Herzenswünsche erfüllen. Sie werden dem jeweiligen User nicht nur hilfreich zur Hand gehen, so wie das handelsübliche Programme tun; zumindest die, die etwas taugen. Mit meinen Apps wird man auf sein Umfeld und sein Schicksal manipulativ einwirken können.«– Er wandte sich Stephanie zu, um zu prüfen, ob er sie endlich beeindruckt hatte. Doch ihr Gesichtsausdruck blieb teilnahmslos. Offenbar erreichte die Tragweite seiner Worte ihren Verstand nicht zur Gänze. Und obwohl ihm das eigentlich genau ins Konzept gepasst hätte, wurmte ihn das. Warum war sie so schwer zu überzeugen?


  »Zur Realisation verwende ich dann statt einer normalen Rechenanlage einen Quantencomputer«, schob er nach und traf damit endlich ins Schwarze. »Den werd ich natürlich erst noch bauen müssen.«


  »Einen Quantencomputer?«, wiederholte sie. Ihre Augen gingen an wie Theaterspots. Der Begriff schien große Erwartungen in ihr zu wecken. »Quanten! Davon hab ich schon gehört. Was ist das eigentlich?«


  »Quanten sind winzige Portionen der Wirklichkeit. Du kannst auch Energieteilchen dazu sagen.«


  »Aha!– Und was macht dein Quantencomputer damit?«


  »Er wird die bildhaften Vorstellungen des Benutzers aus dem Frequenzspektrum seiner EEG-Signale extrahieren und aufzeichnen. Außerdem wird er die Emotionen, die in seiner Stimme codiert sind, analysieren. Das Ergebnis daraus wird er extrem verstärken, und als eine Art ›Hologramm potenziellen Wirkens‹ auf Abruf im Effetti-Raum hinterlegen«, erklärte Aldo heiter besonnen, überzeugt davon, ihre Neugier damit endlich befriedigt zu haben.


  Stephanie sah ihn misstrauisch an. »Im Effetti-Raum?«


  »Genau!«


  Stille.


  Sie unterzog ihn von oben bis unten einer optischen Kontrolle. Er erwartete eine ironische Bemerkung über seine Wollmütze. Auch innerhalb des Schiffes wärmte er damit sein Haupt, weil ihm seine einst so üppige Haarpracht sehr fehlte.


  »Sag mal, Aldo– schämst du dich eigentlich gar nicht?«


  Er war irritiert. »Was meinst du?Wofür?«


  Sie sah ihn enttäuscht an, als sei Damenwahl gewesen und er hätte ihr im Tanzsaal einen Korb gegeben.


  »Ich hab dich ganz nett gefragt, ob du mir deine Arbeit etwas näher bringen möchtest. Aber du bist nicht bereit dazu. Das find ich richtig doof, weißt du das?«


  Er hob seine Schultern und bekam eine faltige Stirn. »Aber… genau das mach ich doch.«


  »Tust du nicht!«


  »Tu ich doch!«


  »Nein! Du erzählst mir irgendwelchen Quark über Effettis Raum, Hologramme und verstärkte Emotionen. Blah, blah, blah… Meinst du, ich merke nicht, wenn mich ein Kerl verscheißert?«


  Aldo wurde mürrisch. Er ließ seine Hand flach auf die Tischplatte klatschen. »Hör mal!– Der Mathematiker Minowski hatte auch seinen Raum. Wieso soll ich nicht meinen eigenen benennen dürfen? Im Hyperraum ist Platz für alle.«


  Doch auch mit diesem Argument holte er sie nicht dort ab, wo sie gerne abgeholt werden wollte. Aldo sah in Stephanies Augen, dass er die Nacht zum Dienstag– seit geraumer Zeit einmal wieder– in seiner eigenen Koje verbringen würde.


  »Im Hyperraum?«, fragte sie nochmal skeptisch nach, als wolle sie prüfen, ob dies sein allerletztes Angebot sei.


  »Genau dort.– Außerhalb der Raumzeit.«


  Sie stand auf, abrupt, als hätte sie ein plötzliches Verdauungsproblem und klappte ihren Hocker zusammen. »Na gut, Effetti, dann lass ich dich in deinem Raum mal wieder alleine.« Sie ging– mit versteinerter Miene. »Lass dir die Kekse schmecken«, empfahl sie mit Grabesstimme. »Die sind aus Chens Sonderedition.« Sie schloss die Türe hinter sich äußerst beherzt. »RUMS!«


  Aldo saß bedröppelt da. Sollte er erleichtert sein oder betrübt? Er hatte ihr doch wesentlich mehr verraten, als er eigentlich wollte. Und trotzdem war sie sauer? »Versteh einer die Frauen.« Flüsternd muffte er Stephanie in ihrer Abwesenheit verächtlich an, tat so, als säße sie noch neben ihm: »Hab doch gleich gesagt, dass dir die ganze Sache eine Nummer zu hoch sein wird.«
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  Es sah nach Regen aus. Im Morgengrauen erreichte ein Mann mit kurz getrimmtem Bart und dunklem Teint die kleine runde Plattform an der weit ins Meer hinausragenden Hafeneinfahrt von Tarifa, dem südlichsten Ort Spaniens. Dort befand sich die engste Stelle der Straße von Gibraltar. Er hatte sich die dunkelgraue Kapuze seiner dicken Sweat-Jacke tief ins Gesicht gezogen. Heftiger Wind peitschte gegen den steinernen Vorbau und trieb immer wieder aufschäumende Gischt über die Mauern. Die überdimensionale, von Möven heiß geliebte Jesusfigur kehrte ihm den Rücken zu. Sie war auf einem schmalen Turm aus hellen Ziegeln errichtet. Von dort schaute sie wohl seit Jahrhunderten schon an einem runden Leuchtturm vorbei über den Atlantik bis zum Horizont hinaus.


  Der Mann sah nervös auf seine Armbanduhr. Er zog etwas Schwarzes aus seiner ledernen Umhängetasche. Es sah aus wie die Spielfigur eines Mühlespiels. Diesen kleinen metallischen Puck legte er ins Zentrum der Plattform, trat einige Schritte zurück in den Windschutz der Mauern, und wartete ab. Das Rauschen der an Felsen und Bauwerk auftreffenden Brecher übertönte alles. Es roch nach Fisch und Meerwasser. Erst in unmittelbarer Nähe zur Landestelle war der gequälte Gesang der Rotoren auszumachen. Der Octocopter schwebte senkrecht über dem Puck, kämpfte aber noch heftig gegen die starke Brise an.


  Sofort nach dem Aufsetzen klinkte die Lieferdrohne ihren eidottergelben Kunststoffbehälter aus. »FLOPP!« Ein Geräusch wie beim Öffnen mehrerer Bierflaschen mit Bügelverschluss. Er plumpste vier Zentimeter tief auf den Steinboden. Der Mann ging hin, zog den kleinen Container unter der Drohne hervor, öffnete dessen Abdeckung und entnahm ihm eine gut gefüllte blaue Plastiktüte. Ein paar Minuten lang prüfte er den Inhalt. Dann bildete er für das Kameraauge der Drohne gut sichtbar mit der rechten Hand das Taucherzeichen für ›Okay‹.


  In seiner Ledertasche hatte er einen gepolsterten Maxibriefumschlag mitgebracht. Den legte er im Austausch gegen die Tüte in den Behälter und schob ihn eilig zurück unter das Fluggerät. Dann drückte er auf eine der beiden Tasten, die dort am Rumpf eingelassen waren. Die Automatik erledigte den Rest und leitete den Start ein. Der Mann nahm den Puck wieder zu sich, bevor er dem Fluggerät einmal kurz nachwinkte. Gleich nach dem Abheben wäre es um Haaresbreite mit der Statue kollidiert. Eine heftige Windböe hatte es erfasst und weit hinaus auf die aufgewühlte See getrieben.


  


  »Das war eine selten dämliche Idee!«, polterte Elmar sichtlich verärgert. »Worauf hab ich mich da bloß eingelassen?« Er war zappelig. Schweiß rann an seinen Schläfen herunter, während er gebannt auf das Display seines Tablet-PCs blickte. Verkrampft hielt er ihn in seinen Händen und wischte immer wieder auf dem Touchscreen herum. Er checkte die Flugdaten und stellte Parameter ein. »Wenn es jetzt auch noch anfängt zu pissen, dann wird’s aber echt…«


  Das Schiff schaukelte erheblich bei dem Seegang. Aldo stand dicht an der Reling. Er beugte sich zum wiederholten Male leicht hinaus. »Verdammt! Ich glaube, jetzt geht’s los«, rief er zu Elmar hinüber.


  Der saß im trockenen Geräteraum und steuerte von dort aus die Drohne. »Da haben wir den Salat!«, schrie er zu Aldo hinaus.


  Der drehte sich um und lief los, um nach Elmar zu sehen. »Was ist?«


  »Scheiße ist. Keine Sicht. Dicke Regentropfen auf der Kamera. Blindflug. Das ist.«


  »Hast du sie verloren?«


  »Noch nicht. Aber ich muss mich auf den Autopiloten verlassen. Außerdem verhungert sie mir bei dem Gegenwind. Wenn das so weitergeht, ist der Akku leer, bevor wir sie an Bord haben.«


  »Na super!«, dachte Aldo. »Dann schulde ich Elmar weitere siebzehntausend Pfund Sterling und habe trotzdem keinen Pass für England.«


  »Geh wieder raus, gib mir Bescheid, wenn du sie sehen kannst!«, wies ihn Elmar an.


  »Ist gut.« Aldo hielt Ausschau. Um ein Haar wäre seine Mütze weggeweht worden.


  »Und?«


  »Nichts!«


  Aldos Kleidung war pitschnass. Er fror und zitterte wie Espenlaub. Gerade fragte er sich, warum er sich kein Ölzeug übergezogen hatte, so wie Elmar. Der war klüger gewesen.


  »Immer noch nicht? Sie müsste gleich da sein!«


  Aldo strengte sich an, doch der Copter war nicht auszumachen. Auch die Küste konnte man nur erahnen, so schlecht war die Sicht.


  »Doch… jetzt… da ist sie!« Der Flugroboter tanzte im Wind hin und her, hoch und runter; immer wieder kam es zu Beinahekollisionen mit dem Deckshaus. Offenbar musste er sich Meter für Meter an seinen Landeplatz auf Deck heranarbeiten.


  »Verdammt, verdammt, verdammt!« Elmar tobte. »Der Akku steht gleich auf null.« Aldo bekam das fiese Fiepen mit, das den Notfall ankündigte. An der Drohne waren rund um den Rumpf Positions-LEDs angebracht, die wild blinkten, als wäre sie panisch vor Angst.


  Elmar schrie gegen den Wind an: »Aldo…!« Gerade schwappte mit den starken Böen auch noch ein kräftiger Schwall Wasser an Bord. »…das reicht nicht mehr zum Landen!«


  Aldo verstand ihn nicht. Er spurtete zu ihm hin.


  »Ich muss die Drohne opfern!«, rief Elmar. »Sieh zu, dass du den Container sichern kannst, sobald ich ihn abgeworfen habe. Nicht, dass uns der Inhalt auch noch verloren geht. Der Behälter könnte platzen.«


  Aldo nickte. Schon war er wieder draußen auf dem vor Nässe triefenden Deck. Im Sturzflug senkte sich der Octocopter herab und klinkte seine Last aus, die augenblicklich krachend auf dem Deck aufschlug. Wie befürchtet zerbarst der Behälter in etliche Teile. Aldo hechtete nach dem Umschlag. Er bekam ihn auch zu greifen, glitt aber auf einem dünnen Wasserfilm aus, rutschte in Richtung der vordersten Containerreihe und verletzte sich beim Aufprall den Ellbogen und die linke Hand. Ein Splitter des porösen Kunststoffs, aus dem der Behälter gefertigt war, riss ihm sein Hemd auf und verursachte einen dicken Kratzer von der Brust bis zum Bauch. Das schmerzte höllisch. Die Wunde blutete. »Aua!« Aldo krümmte sich stöhnend der Verletzung wegen, sah aber noch, wie der Roboter oberhalb des zweiten Stockwerks ans Deckshaus krachte, zurücktaumelte, steuerbord wenige Meter außerhalb des Schiffsrumpfes gegen den Wind antanzte und versuchte, sich zu stabilisieren. Dann versagten die Rotoren den Dienst. Die Drohne fiel wie ein Stein. Für Momente schwamm sie noch auf, dann verschwand sie auf Nimmerwiedersehen im Schaum der Bugwelle des Frachters.


  


  


  »Erklär mir doch bitte mal, was eine Landratte wie du bei dem Scheißwetter auf dem Hauptdeck verloren hat?«, fragte Stephanie, während sie sich bemühte, für Aldo eine funktionelle Armschlaufe zu binden. Sein linker Arm war geprellt, sein linker Ringfinger verstaucht. Er hatte Blutergüsse an den Beinen und einen hässlichen roten Kratzer vom Bauch bis zur Brust, den jetzt ein mächtiges weißes Pflaster verdeckte. Seine farbenprächtige Schramme an der Stirn war auch nicht zu übersehen.


  »Elmar und ich haben eine Drohne getestet«, behauptete Aldo, um zumindest ansatzweise bei der Wahrheit zu bleiben.


  Doch Stephanie sah ihn an, als hätte sie die Lüge bereits durchschaut. Ein Blick, den Aldo an Frauen hasste. »Mmh! Die Geräusche, die ihr dabei verursacht habt, waren in der Kombüse gut zu hören. Der Test ist gescheitert,– hab ich Recht?«


  Aldo pflichtete ihr bei: »Stimmt. Wir haben festgestellt, dass ein zuverlässiger Lieferdienst per Drohne bei starkem Regen und Sturm nicht gewährleistet ist. Früher oder später musste Zonas damit scheitern.«


  Sie lächelte süßsauer. Aldo war klar, dass sie ihm kein Wort davon abnahm. Dennoch beließ sie es dabei und bohrte nicht weiter nach.


  Stattdessen wechselte sie das Thema. Sie saßen beide in Aldos Kabine auf der unteren der beiden Schlafkojen. Wie Kinder, die am Kai sitzen, ließen sie ihre Beine über die Bettkante hängen. Das Schiff schaukelte gewaltig. Aldo befürchtete, dass ihm bald übel werden würde.


  Stephanie schien der Seegang nichts auszumachen. »Ich hab noch mal über unser letztes Gespräch nachgedacht«, begann sie.


  »Welches meinst du?«


  »Na, das über deine Wünsch-dir-was-Apps für Smartphones. Hyperraum. Du erinnerst dich?«


  »Sicher. Du warst der Meinung, ich würde dich verarschen.«


  »Ich hab mich inzwischen ein bisschen schlaugemacht«, fuhr sie ungerührt fort. »Es gab da einen umstrittenen Physiker namens Burkhard Heim, der mittlerweile längst verstorben ist.«


  Aldo horchte auf.


  »Der soll die Ansicht vertreten haben, der uns umgebende Kosmos würde nicht nur vier, sondern mindestens sechs Dimensionen umfassen. Wobei die Dimensionen außerhalb der Raumzeit– die Astralwelt im Jenseits sozusagen– als ›nicht materieller Hintergrund‹ zu werten wären. Ein Zustandsraum, welcher– ähnlich wie die Zeit– dem physikalischen Raum überlagert ist. Dort, schrieb der Autor der Studie, würden sich die konzeptionellen Blaupausen befinden, nach der unsere materielle Umgebung geprägt ist. Sie ließe sich direkt beeinflussen, falls man in der Lage wäre, diese Blaupausen und damit die Frequenzen zu modifizieren, in der unsere Realität schwingt. Sogar die Drehbücher, nach dem die Schicksale jedes einzelnen Menschen inszeniert sind, liegen dort auf, glaubt er. Theoretisch hätten wir die Freiheit, sie umzuschreiben. Wir müssten es nur wollen.«


  Aldo war von Stephanies Ausführungen verblüfft. Er lachte. »Hatte ich zusätzliche Dimensionen nicht erwähnt?«


  »Doch. Aber du bist darüber hinweggerollt wie ein aufgeblähter Kugelfisch.«


  Er sah sie pikiert an.


  Es gefiel ihr, dass er eingeschnappt war; und so legte sie ihm ihr kürzlich erworbenes Wissen genüsslich und haarklein dar: »Obwohl die Quantenmechanik bereits seit 1925 erforscht wird, streiten die Fachleute nach wie vor darüber, wie sie zu interpretieren ist. Die einen behaupten, sie sei für die Belange der klassischen Physik völlig unerheblich, während die anderen postulieren, auf das Verhalten der Elementarteilchen ließe sich allein durch bewusstes Sinnen und Trachten gezielt Einfluss nehmen. In den Augen der Skeptiker macht sie das zu Quantenmystikern, Leuten also, die verdächtigt werden, der Esoterik näherzustehen als der Wissenschaft.«


  »Man belächelt die Mystiker«, warf Aldo ein, »weil sie glauben, paranormale Phänomene ließen sich auf quantenmechanische Verschränkungen zurückführen.«


  »Mit ›paranormalen Phänomenen‹ sind physikalisch nicht begründbare Fälle von Telepathie gemeint, richtig? Auch Spuk und UFO-Sichtungen zählt man dazu.«


  Aldo wippte zustimmend mit dem Kopf. »Manches von dem, was die Quantenphilosophen schreiben, ist nachvollziehbar. Zum Beispiel vermuten sie, unser erlebtes Umfeld sei nichts weiter als der Spiegel unserer eigenen Weltanschauungen. Und die unterscheidet sich nicht nur von Individuum zu Individuum, sondern auch von Gesellschaft zu Gesellschaft; sei sie nun von politisch beeinflusster Presse, die moralischen Standpunkte der Religionen oder von wissenschaftlichen Lehren geprägt. Je dogmatischer die Leute ihre subjektive Sicht verteidigen, desto größer ist die Gefahr, dass Konflikte zwischen ihnen entstehen– bis hin zum Krieg.«


  Stephanie winkte mit dem Finger, als wolle sie dringend etwas los werden. »Ich verstehe das so: Jeder schafft seine Realität selbst, einschließlich aller ihrer Ecken und Kanten. Man beobachtet vorwiegend das bewusst, was mit den erlernten Erwartungen kompatibel ist und erschafft es damit gleichzeitig immer wieder neu.«


  »Genau.« bestätigte Aldo. »Das macht die Realität so vertraut und scheinbar unverrückbar stabil.


  Eine einheitliche Feldtheorie, die das Universum auf sechs bis zwölf Dimensionen erweitert und paranormale Ereignisse ebenso praktikabel erscheinen lässt wie freie Energie und interstellare Raumfahrt, erschüttert unser sicher geglaubtes Weltbild fundamental. Stell dir mal vor, man könnte eine derart ausgedehnte Physik technologisch nutzen.«


  »Zum Glück kann man das nicht, Aldo.« Stephanie holte einen gelben Zettel aus der Hosentasche ihres Blaumanns. »Von einem dieser Quantenmystiker stammt folgender Satz: ›Eine von jedermann benutzbare Technologie, mit der man imstande wäre, auf Schicksal und Materie nachweisbar einzuwirken, ist eine unrealistische Fiktion‹.«


  Aldo grinste. Selbst James Bond persönlich hätte Stephanie nicht souveräner belächeln können. »Abwarten«, sagte er. »Wenn ich so weit bin, liefere ich den Beweis für Arthur C. Clarks vielzitiertes drittes Gesetz.«


  »Kenn ich nicht«, gab Stephanie zu. »Was besagt das?«


  »Jede hinreichend fortschrittliche Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.«


  »Ha, ha.« Sie lachte absichtlich herablassend. »Okay, Aldo. Nehmen wir mal an, du kriegst das hin– was würdest du denn mit deiner magischen Technologie anstellen?«


  Aldo antwortete spontan, und, wie sich nachträglich herausstellen sollte, zu unüberlegt: »Mit meinen Wünsch-dir-was-Apps werde ich den Leuten Zugriff auf einen kleinen Teil ihrer transdimensionalen Möglichkeiten verschaffen. Und… ganz nebenbei, werde ich sie innerlich einnorden.«


  Stephanie runzelte die Stirn, so als hätte sie sich verhört.


  »Ich werde die Drehrichtung ihrer Gesinnung einstellen, ihren Spin sozusagen, damit sie wieder richtig ticken. Denn damit liegt es bei viel zu vielen im Argen«, ergänzte Aldo selbstbewusst.


  Sie sah ihn entsetzt an. »Wie bitte? Du wirst was? Versteh ich dich richtig? Du willst bestimmen, wie sie denken, fühlen und handeln sollen?«


  »Quatsch, das hab ich doch gar nicht gesagt.«


  »Doch! Genauso hat sich das für mich angehört. Dass du dir mit den Wünsch-dir-was-Apps heimlich die Macht verschaffst, deine Mitmenschen einer Gehirnwäsche zu unterziehen.«


  Er sah sie an, als wisse er nicht, wovon sie rede: »Wie kommst du denn auf diese Schnapsidee?«


  Sie ignorierte die Frage. »Wer gibt dir das Recht dazu? Mit Bewusstseinskontrolle verletzt du die elementarsten Grundregeln von Anstand und Moral. Ich hab so etwas mal in einem schrecklichen Endzeitroman gelesen. Da gingen die Geheimdienste so vor, um diejenigen, die in ihren Augen zum niederen Volk zählten, für die Machthaber der Welt beherrschbar zu machen. Die Leute wurden zu willenlosen Befehlsempfängern. Wer dennoch ausbrach, kam ins Lager.«


  Das wollte Aldo dann doch nicht auf sich sitzen lassen. Auch sein Gemüt begann, sich zu erhitzen. »Was heißt denn hier Bewusstseinskontrolle? Ich will doch lediglich die Schraube zurückdrehen, die andere längst verstellt haben. Unter unterschwelliger Beeinflussung steht die Menschheit doch schon seit Jahrhunderten. Dafür brauchst du keine Verschwörungstheorie bemühen. Ich sag nur: Religionen und Fernsehwerbung.– Was ist mit den Zeitungen oder den Nachrichtensendungen zur Hauptsendezeit? Wie viele relevante Informationen werden darin absichtlich weggelassen? Wie oft basieren die Verdächtigungen gegen die Vertreter umstrittener Ansichten auf Prämissen, die nicht bewiesen sind, die man aber glaubt, weil sie von allen wichtigen Medien gebetsmühlenartig wiederholt werden? Auch das ist doch hoch manipulativ.– Oder findest Du nicht?«


  »Das kann ich nicht beurteilen«, gab Stephanie zu. »Mit derlei Fragen hab ich mich noch nie beschäftigt.«


  Aldo stand auf und ging zum Handwaschbecken. Dort am Sims lag eine Schachtel Malattivol. Er nahm eine Kapsel und spülte sie mit einem kräftigen Schluck Wasser aus der Plastikflasche hinunter.


  »Also ich schon«, betonte er. »Und ich habe mich gefragt, warum das so ist. Meiner Meinung nach geht die terroristische Bedrohung unserer Welt nicht nur von verachtenswerten Fanatikern aus, die glauben, sich und andere im Namen ihres Propheten in die Luft sprengen zu müssen. Viele tausend unschuldige Opfer sind in dem Zusammenhang zu betrauern.


  Doch es gibt auch die Tyrannei aus verantwortungsloser Raffgier. Wie viele Menschen sterben an rücksichtslosen Beschlüssen, die kaltschnäuzig hinter den verschlossenen Türen elitärer Round Tables, in Kabinettsälen oder Versammlungen von Aufsichtsräten getroffen werden? Warum dürfen die Apologeten der Macht, die eng miteinander vernetzten Großbänker, Konzernbosse und Medienmagnaten samt der ihnen zuarbeitenden Troikas,tun und lassen, was sie wollen? Sie korrumpieren, drangsalieren, rauben und plündern in dem Selbstverständnis ehemaliger Kolonialherren. Warum werden sie dafür von der Presse nicht geteert und gefedert?«


  Stephanie sah ihn hilfesuchend an. Auf diese Frage hatte sie keine Antwort.


  »Dafür ist das spießige Ignorantentum derjenigen verantwortlich, die ›noch‹ in Freiheit leben«, stieß Aldo wütend hervor. »Duckmäuser, die wegsehen; die den Mund halten; denen es lästig ist, sich aus alternativen Quellen zu informieren, obwohl sie das könnten. Die sich stattdessen von Vorgesetzten, von Politikern, Alpha-Journalisten, Bischöfen, Oberrabbinern oder Imamen vorkauen lassen, was sie zu denken, zu tun und zu lassen haben; und die sich auch noch wohl dabei fühlen. Die Befehlsempfänger also, die Paragraphenreiter, die Jasager, die Konsum-Junkies, denen die Geldbörse näher ist als ihr Herz und ihr Verstand. Diejenigen, die sich aus Selbstschutz einreden, unsere Welt sei doch ›völlig in Ordnung‹. Die sich einzig und allein um ihren eigenen Kram kümmern, ohne Rücksicht auf künftige Generationen zu nehmen. Die so tun, als gäbe es die Kriege nicht deshalb, damit politische Systeme instabil und Waffengeschäfte lukrativer werden als sie es ohnehin schon sind. Die an das Märchen von der Energiewende glauben, obwohl sie mitbekommen, dass überall neue Kern- und Kohlekraftwerke gebaut werden. Die gedanklich nicht nachvollziehen wollen, was es bedeutet, dass sich eine Handvoll Weltkonzerne sämtliches Saatgut patentieren lässt; die nicht durchschauen, dass die Landwirtschaft dadurch in deren Abhängigkeit gerät. So diktiert man die Preise für Nahrungsmittel. In wessen Auftrag eigentlich? Die es hinnehmen, dass Trinkwasser von Konzernen monopolisiert wird, ohne entschieden dagegen auf die Straße zu gehen.


  Das sind viel zu viele Menschen. Diese Legionen von stummen, blinden und tauben Zombies sind es, die mir Angst machen.«


  Stephanie wirkte so, als ob sie ihm zustimmte. »Das mag ja sein, Aldo. Aber was willst du dagegen unternehmen?«


  »Zunächst werd ich sie zu ›Schläfern‹ machen. Und wenn ich sie irgendwann aktiviere, werden sie ihre Augen öffnen, verstehen und handeln; zumindest die, die meine Software benutzen. Und das werden viele sein. Ich werde in ihren Köpfen den Wunsch installieren nachzufragen. Sie sollen ein gesundes Misstrauen entwickeln und nachhaken, wenn ihnen etwas spanisch vorkommt. Sie sollen neugierig werden und erkennen, welche Bären sie sich aufbinden lassen. Sie werden ihrem brennenden Wunsch nachgeben, das Maul aufzumachen. Sie werden die Produkte verantwortungsloser Geschäftemacher nicht mehr kaufen, deren Zeitungen nicht mehr lesen, deren Handlanger nicht mehr wählen. Sie werden mit den Füßen abstimmen und protestieren– bis- sich- die- Politik- ändert!


  Wenn es am Ende Ethos und Freigeist wären, die den Terrorismus besiegen und nicht noch mehr Überwachung und Kontrolle, was wäre denn daran schlecht?«


  


  Stephanie schwieg. Doch das Misstrauen in ihrem Blick hatte sich offenbar in tiefe Bewunderung verwandelt. »Darüber muss ich nachdenken«, sagte sie beschämt lächelnd.


  Aldo war kotzübel. Er überlegte, ein weiteres Malattivol nachzuschieben. »Hat dieser Kahn eigentlich keine Stabilisatoren?«, fragte er knurrig.


  Sie schmunzelte: »Doch, hat er. Man hört doch, wie sie arbeiten. Spürst du sie nicht?«


  Aldo räusperte sich und meinte mit brüchiger Stimme: »Ich merke nur, dass mich dieser Seegang in die Knie zwingt.« Verächtlichen Blickes nahm er eine weitere Pille ein und trank die Flasche Wasser halb leer. Er hielt sie ihr hin. »Willst du auch einen Schluck?«


  »Nein danke. Ich mach mir dann einen Tee. Sag mal, Aldo, was hat es denn nun mit den mysteriösen Quantenhologrammen auf sich, die du in deinem Effetti-Raum ablegen möchtest?«


  »Respekt!«, brummelte Aldo, nachdem er zurück zur Koje getaumelt war. Verblüfft sah er sie an und ertappte sich dabei, ihr anerkennend auf die Schulter zu klopfen. »Du hast mir aber sehr genau zugehört.«


  


  Doch das Gespräch wurde jäh unterbrochen. Stephanies Bordsprechfunk quäkte.


  »Was gibt’s denn, Chief?« Stephanie hörte dem Gesprächspartner aufmerksam zu und machte eine besorgte Miene. »Ich muss weg«, sagte sie, »schade. Zylinder zwei spinnt. Bestimmt mal wieder die Ventile. Kein Wunder, Elmar peitscht uns an Portugal vorbei, als hätte er am Dienstag in London einen wichtigen Zahnarzttermin.«


  Aldo wurde gerade bewusst, dass seine Fahrt mit der Anomalon zu Ende ging. In vier Tagen würde er als Noah Savant von Bord gehen; in eine ungewisse Zukunft. Stephanie würde ihm fehlen. Er hatte sie schätzen gelernt– nicht nur wegen der intensiven Gespräche.


  Allerdings war die Aussicht verlockend, bald wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Diese ständige Übelkeit schlug ihm aufs Gemüt.


  Es war erst 18:30, aber an Arbeiten war nicht zu denken. Aldo nahm seine dritte Malattivol. Der Frachter stampfte noch stärker als zuvor gegen die brodelnde See an. Aldo schlief ein und träumte davon, die Welt zu retten.
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  Sonntag, 08. Januar


  


  Stephanie und Aldo frühstückten gemeinsam in der Messe. Zu Aldos großer Erleichterung hatte der Sturm etwas nachgelassen. Der Kurs des Frachters führte nordwestlich an der Biscaya vorbei. Es war ungemütlich bewölkt, aber der Atlantik verhielt sich ruhig– vorübergehend zumindest. Das wunderte die Seeleute. Thárros und Sigi saßen eine Zeit lang mit am Tisch und spannen einige Meter Seemannsgarn darüber, welche Art von Wetter in dieser Gegend normalerweise zu erwarten war. Aldo hörte sich dann auch noch Chens Varianten zu dem Thema an. Ein Spaß, zu dem Stephanie mit Begeisterung Verschiedenes beitrug. Doch schließlich waren sie beide alleine.


  Aldo sah ihr in die Augen und streichelte ihre Hand. »Geh’n wir zu mir oder geh’n wir zu dir?«


  Stephanie überlegte. »Ich koch uns ’ne Kanne Tee und dann machen wir’s uns bei mir gemütlich«, schlug sie vor. »Meine Schicht beginnt heute um 16:00. Bis dahin können wir zusammen sein. Leider sind wir ja gestern unterbrochen worden. Ich hab noch so viele Fragen, Aldo. Lass uns über deine Projekte reden. Die Quantenhologramme: Was das ist und was du damit vorhast, beschäftigt mich sehr.«


  Er wollte ihrem Wunsch nach Zweisamkeit gerne nachkommen. Ihm stand der Sinn nach Kuscheln, und er war zuversichtlich, dass sich nach der Beantwortung ihrer Fragen rasch andere Aspekte der Kommunikation ergeben würden; solche, die keinerlei Worte erforderten.


  


  »So, Aldo, jetzt will ich es wissen: diese Hologramme potenziellen Wirkens. Was kann man damit anstellen? Und was hat es mit deinem ominösen Effetti-Raum auf sich?«


  Stephanie saß nicht wie üblich neben ihm auf der Matratze, sondern hockte– unmerklich vor und zurück wippend– auf einem orientalischen Sitzkissen. Es stand direkt neben ihrer Hängematte. Das schwere Ding hatte Aldo noch nie in ihrer Kammer gesehen. Es war rot, an den Rändern goldfarben verziert und auf der Sitzfläche blitzte ein weißer Stern unter ihrem Popo hervor. Auch war sie nicht mit ihrem Morgenmantel bekleidet, sondern trug dicke Wollsocken, eine weite schwarze Jogginghose sowie einen überdimensionierten roten Pullover. Das passte zu der aktuellen Temperatur, die in ihrer Kabine herrschte. Die Heizung dieser Räume arbeitete nicht besonders effektiv und draußen an Deck hatte es keine drei Grad.


  »Möchtest du Tee?«


  »Gern.«


  »Jetzt erzähl mal.«


  Aldo goss sich ein und begann zu referieren: »Der Begriff ›Quantenhologramm‹ ist nur ein Arbeitstitel– eine Metapher. Mir persönlich gefällt sie sehr gut. Du kannst dir darunter sowas wie eine komplexe Datei vorstellen, in der Qubits organisiert werden; das sind Informationseinheiten für Quantencomputer. Und der Effetti-Raum…«, Aldo suchte nach einer verständlichen Formulierung, »das ist der von mir mathematisch festgelegte informatorische Ideenraum in der siebenten und achten Dimension, in dem ich mittels meines Quantencomputers diese Hologramme ablegen werde. Alles klar?«


  »Nö.« Sie wippte nun deutlich ausgeprägter und nagte an ihrem rechten Daumen. Dabei taxierte sie ihn wie eine Natter, die ihre Beute erforscht. Tischte er ihr irgendwelchen Schmu auf– nur, damit sie Ruhe gab?


  »Was soll in diesen Hologrammen gespeichert werden, Aldo? Das versteh ich immer noch nicht so genau.«


  Er grinste überheblich. »Na der Befehl. Der Wunsch, den das Wünsch-dir-was-App erfüllen soll. Was denn sonst?«


  Aldo ließ ihr Zeit. Er war Gehirnforscher. Er wusste, welche Areale ihres Neocortex momentan heiß liefen.


  Doch zu seiner maßlosen Verblüffung prustete sie plötzlich los und lachte ihn ungeniert aus.


  »Lass mal stecken, Aldo. Ich geh dir nicht auf den Leim. Das ist nun wirklich banalste Wald-und-Wiesen-Esoterik. Du meinst ›positives Denken‹? Den Sportwagen nicht auf Pump kaufen, sondern beim Universum bestellen? Ja?– Ist es das, worauf du hinaus willst?«


  Aldo sah sie mit großen Augen an.


  »Das funktioniert nicht«, spottete sie. »Das weiß jeder, der es schon mal ausprobiert hat. Ein freier Parkplatz in der Innenstadt ist das Äußerste, was man sich von dieser Methode erwarten darf. Wenn man Glück hat, wohlgemerkt. Freie Parkplätze sind rar– jeder wünscht sich einen.«


  Jetzt war es Aldo, der sich nicht ernst genommen fühlte. In seinem tiefsten Inneren verletzte ihn das ein wenig. Wie konnte sie ihm Banalität unterstellen? Nicht nur das: Als sie sein bedröppeltes Gesicht sah, lachte sie weiter. Sie hörte gar nicht mehr auf. Einen regelrechten Lachanfall hatte sie.


  »Hey! Moment mal!– Weißt du auch, warum positiv zu denken alleine nicht reicht? Hm? Schlaubi?«


  Stephanies Lachen erstarb. »Wie bitte?« Sie hatte vor Lachen Tränen vergossen, die sie sich links und rechts aus den Augen wischte. »Die Antwort auf diese Frage kennst ausgerechnet du? Der sich über Autoren und Leser esoterischer Bücher lustig macht? Da bin ich gespannt.«


  Aldo gab sich oberlehrerhaft, als wäre sie seine Studentin. »Weil die Kraft zu wollen fehlt.«


  »Klingt’n bisschen dünn, findest du nicht?«


  Er hob maßregelnd den Zeigefinger. »Wir sind alle Sklaven unseres rationalen Wachbewusstseins. So ohne Weiteres sind wir nicht in der Lage, es abzuschalten. Wir zweifeln. Das kann unsere Lebensplanung komplett zunichtemachen.«


  Stephanie winkte ab. »Das ist doch kalter Kaffee, Aldo. Dass man fest daran glauben muss, damit der Wunsch auch in Erfüllung geht, steht in jedem dieser Bücher auf der ersten Seite. Das ist eine Binsenweisheit. Aber auch dann, wenn man das tut, kann man sich nicht drauf verlassen, dass es klappt.« Sie stand auf, ging zum Bücherregal und fing an, nach etwas zu suchen.


  »Das Problem ist mangelnde Technik!«, entgegnete er trotzig. Er wunderte sich über sich selbst. Wem redete er hier das Wort? Hatten sie die Lager gewechselt?


  Von draußen her erklang das Schiffshorn der Anomalon. Ein mächtiger Ton, der durch Mark und Bein ging; dreimal ausgedehnt hintereinander. Steph und Aldo schauten interessiert aus dem Fenster. Ein amerikanischer Zerstörer. Seine Bugwelle wirbelte in der bewegten See hohe Gischt auf. Er zog in gebührendem Abstand vorbei, erwiderte den Gruß der Anomalon aber nicht.


  »Militärheinis«, sagte die Maschinistin verächtlich und fuhr fort, nach dem Buch zu suchen.


  Aldo begann zu erzählen: »Ich will dir mal ein Beispiel nennen: Wir hatten da so einen Typ auf der Highschool. Er hieß Frank. Fleißig war er, aber seine schulischen Leistungen blieben trotzdem mau. Auch sein Aussehen war eher gewöhnlich. Die Mädchen standen für ein Date mit ihm nicht Schlange. Wir haben ihn gehänselt, weil er nun mal nicht der Hellste war. Das war nicht fair von uns, aber so ist man eben, wenn man jung und überheblich ist. Besonders amüsiert hat uns immer, dass er uns prophezeite, er würde eines Tages Luxusjachten bauen und eine heiße brasilianische Braut heiraten. Aber was soll ich dir sagen? Rate mal, was er heute beruflich macht?«


  »Schiffe bauen?«


  »Genau. Er ist Handwerker auf einer Werft in Melbourne. Sie bauen dort die teuersten Jachten für arabische Scheichs; mit Haremsgemächern. Und rate mal, wo seine Frau herkommt?«


  Stephanie grinste. »Brasilien?«


  »Auch richtig. Wenn du die siehst, kriegst du Frühlingsgefühle; als Mann zumindest. Und wie hat er das geschafft? Mit Eifer und Urvertrauen. Er hat sein ganzes Leben lang keine einzige Sekunde daran gezweifelt, dass es genau so kommen würde, wie er sich’s ausgemalt hatte. Wir versuchten ständig ihm das madig zu machen, aber das prasselte an ihm ab. Rückstandsfrei. Er ist einfach stur seinen Weg gegangen, unbeirrbar, einen Schritt nach dem anderen. Dass irgendetwas an seinen Wünschen unrealistisch sei, kam ihm gar nicht in den Sinn. Also hat sein Unterbewusstsein den Job ausgeführt. Es hat brav die erforderlichen Weichen gestellt. Einfach so.«


  


  Aldo konnte das Stampfen des Frachters nicht mehr ignorieren. Die Biscaya, fürchtete er, würde ihn nicht ziehen lassen, ohne sich gebührend zu verabschieden. Aber noch fühlte er sich wohl. Die Geschichte, die er vorgetragen hatte, ließ Stephanie dem Anschein nach kalt. Offenbar hatte sie ihr gewünschtes Buch nun gefunden. Sie durchforstete die Seiten, bevor sie versuchte, etwas zu sagen.


  Doch Aldo war noch nicht fertig. »Der Haken ist nämlich, kaum einer von uns– ob nun durchschnittlich oder hoch begabt– ist in der Lage, das Gleiche zu schaffen wie er. Weil wir zweifeln. Weil wir uns den eigenen Weg verbauen. Mit Rationalität. Mit viel zu viel Wenn und Aber. Das verwässert unser Wollen. Aber nur absolut unerschütterlicher Wille hat das Potential zur Veränderung.«


  


  Stephanie schien seinem unablässigen Strom an Weisheiten nicht mehr gewachsen zu sein. Sie brauchte eine Auszeit.


  »Du, Aldo, wart mal! Ich muss auf die Toilette. Soll ich nachsehen, wie weit Chen mit dem Lunch ist? Vielleicht kann ich uns was mitbringen.«


  »Das ist keine schlechte Idee«, fand Aldo. Als sie weg war, griff er sich das Buch, das auf dem orientalischen Sitzkissen lag. Er blätterte darin herum. Aus welchem Grund hatte sie es aus dem Regal genommen? Der Autor war ein Dr. Joseph Murphy. Der Titel lautete: Die Macht Ihres Unterbewusstseins.


  Aldo begriff, warum sie ihn ausgelacht hatte. Er musste sich angehört haben wie ein Guru des ›New Age‹. Einer umstrittenen Bewegung aus den Achtzigern. Anlässlich des angebrochenen Wassermannzeitalters hatte sie sich der geistigen Erneuerung der Menschheit verschrieben; einer Wandlung des kollektiven Unterbewusstseins, hin zu solidarischer Brüderlichkeit, sozialer Gerechtigkeit und demokratischer Selbstbestimmung. Wehmütige Hoffnungen, die in aller Stille dem Schwelbrand der Skepsis zum Opfer gefallen waren. Davon übrig geblieben war nur die leblose Asche des Vergessens; die ideologische Gleichschaltung von Bildung und Medien nämlich.


  Das war doch verrückt. Musste er sich, um die Funktionalität seiner bahnbrechenden Technologie zu erläutern, ausgerechnet des Vokabulars dieser ›Graswurzelbewegung‹ bedienen? Das war eines Wissenschaftlers unwürdig. Es rückte sein Projekt in ein fadenscheiniges Licht. Wie konnte er Stephanie klarmachen, wo der springende Punkt lag? Zwischen dem, was er vorhatte und vagem spirituellem Hokuspokus, bestand doch ein gravierender Unterschied.


  


  Stephanie kam mit einem Tablett zurück. Darauf befanden sich zwei Schälchen mit kräftiger, wunderbar duftender Glasnudelsuppe. Auch markant gewürztes Gemüse befand sich darin. Sie dampften noch vor Wärme. Frisch gebackenes Graubrot gab es dazu, Bio-Margarine und Mineralwasser.


  »Elmar hat außer dir noch eine weitere Person im Gefolge, die auf diesem Schiff unverzichtbar ist«, sagte Aldo undeutlich, während er einen Ginsengstrang kaute.


  Sie lächelte zustimmend. »Das ist Chen.«


  »Genau. Der kann seinen Job auch ziemlich gut.«


  Als Aldo Wasser trank, nutzte sie seine Sprechpause, um eine neue Frage zu stellen: »Wie du es anstellen möchtest, mit Emotionen verknüpfte visuelle Wunschvorstellungen in Hologramme aus Möglichkeitsfeldern zu pressen, ist mir zwar ein Rätsel, aber nehmen wir mal an, das wäre kein Problem. Worin liegt denn nun der Vorteil, so zu verfahren?«


  Aldo begann, ihr die technischen Grundlagen seiner Theorien zur Decodierung der anfallenden elektromagnetischen Frequenzen zu erläutern, sowie deren Speicherung als virtuelle Ideenkonstrukte. Es dauerte an die zwanzig Minuten, bis er endlich zu dem folgenden Fazit kam: »Wenn eine solche Datei vorliegt, kann man sie quasi nach Belieben optimieren, im orts- und zeitunabhängigen Effetti-Raum speichern und bei Bedarf herunterladen.«


  Stephanie blieb ihr Bissen im Halse stecken.


  »Krass! Wohin erfolgt dieser Download dann? Was kann man konkret damit anfangen?«


  »Hologramm-Files, die den Lauf der Dinge oder dein Schicksal betreffen, werden sich auf dein Zwischenhirn speichern. Dort funktionieren sie wie ausführbare Programme. Dein Unterbewusstsein wird sie einfach in die Tat umsetzen, stoisch wie ein Automat.


  Zur Schaffung materieller Objekte stelle ich mir stattdessen ein kleines Gerät vor, eine Art USB-Stick, der die darauf gespeicherte Entelechie– auf Knopfdruck– direkt in die gewünschte Raumzeit assembliert.«


  Stephanie sah ihn entgeistert an.


  »Kannst du das auch in verständlichen Worten ausdrücken, Edison?«


  »Plopp! Dann ist es da«, antwortete er trocken und schenkte ihr ein selbstzufriedenes Lächeln.


  »Du meinst… es materialisiert sich?«


  Aldo nickte.


  »Magie?«


  »Aaaach! Magie ist so ein unwissenschaftliches Wort. Ich würde es lieber als ›absichtlich herbeigeführte quantenmechanische Synchronizität‹ bezeichnen. Eine Parallelschaltung zwischen Hyperraum und Raumzeit, sozusagen.«


  Stephanie musste die Nachricht erst mal verdauen. Sie räumte das Tablett beiseite und zündete sich ein Zigarillo an. Das reichlich dimensionierte Streichholz duftete nach Schwefel. Sie musste es heftig wedeln, damit die Flamme durch den Windzug erlosch.


  »Jetzt lass dir doch nicht jeden Satz aus der Nase ziehen, Aldo. Warum ausgerechnet ins Zwischenhirn?«


  »Weil dies der zentrale Teil des Denkapparates ist, der Schnittstellen zu den höher liegenden Dimensionen hat. Die Ausführung muss am Wachbewusstsein vorbei erfolgen. Ansonsten würde der Zensor des Großhirns die Abarbeitung des Programms stören.«


  Sie begann zu begreifen. Doch ihre anfänglich verblüffte Begeisterung verflüchtigte sich aus ihrem Gesicht. Sie wurde nachdenklich und blieb stumm, bis ihr Zigarillo zu Ende geraucht war. Aldo wartete ab, unsicher, was er von ihrem Schweigen zu halten hatte.


  Schließlich sprach sie mit spröder Stimme: »Ich glaube, das ist eine dumme Spinnerei, der du da nachhängst.«


  »Wieso denn?«, ihre Einschätzung missfiel ihm.


  »Wenn ich dich richtig verstehe, hast du vor, den Mechanismus zu synthetisieren, der das menschliche Schicksal lenkbar macht. Du überträgst ihn auf die Software elektronischer Geräte.«


  »Falsch«, warf Aldo hastig ein. »Der Mechanismus ist virtuell und verbleibt, wo er ist: im Hyperraum. Das elektronische Gerät dient nur als Interface zum Quantenrechner, der auf den Effetti-Raum zugreifen kann.«


  »Egal.– Außerdem planst du, Equipment zu bauen, mit dem man theoretisch in der Lage wäre, auf die Molekülstruktur und das Verhalten von Materie direkt einzuwirken. Ist das so weit korrekt?«


  Aldo nickte staunend. Sie schien im Groben verstanden zu haben, worum es dabei ging. Aber ihre Laune…?


  »Jeder Depp kann sich diese Handy-Apps kaufen und benutzen«, gab sie zu bedenken, »egal, ob er oder sie wohlwollend und liebenswert ist, oder ein bissiges Schwein, das anderen die Pest an den Hals wünscht.«


  Aldo machte eine abwehrende Handbewegung und wollte etwas einwenden. Doch sie ließ sich nicht unterbrechen.


  »Weißt du eigentlich, wie viele Jahre sich ein angehender Magier in Disziplin üben muss, bevor er stufenweise in die Lehren eingewiesen wird und loslegen darf? Das hat seinen Sinn. Ich habe gelesen, dass die Kunst der Alchemisten, Blei in Gold zu transformieren, nicht der eigentliche Zweck der Übung war. Sondern dass dies nur als Beweis galt, den erforderlichen intellektuellen Prozess hinter sich gebracht zu haben. Zunächst mussten sie zu Persönlichkeiten reifen, die die geistig moralische Größe besaßen, mit den transzendentalen Mächten verantwortungsvoll umzugehen. Die mentalen Anforderungen, die dafür zu leisten waren, hätten selbst Einstein ins Schwitzen gebracht.«


  Sie trat provozierend nah an ihn hin, mit einem Pfeffer im Blick, der Aldo zurückweichen ließ. »Das ist unverantwortlich!«, fuhr sie fort. »Möchtest du allen Ernstes pubertäre Kiddies ein derartiges Machtpotential auf ihre Smartphones runterladen lassen? Einfach so? Als sei das ein angesagter Klingelton? Nur um ein paar Dollar zu verdienen? Geht’s eigentlich noch? Das kann doch katastrophale Folgen haben.«


  Aldo war auf einmal erleichtert. Er lachte entspannt. »Jetzt beruhige dich mal. So wird es nicht laufen. Die Funktionalität wird den Benutzern doch nur in homöopathischen Dosen zur Verfügung stehen. Alles andere wäre tatsächlich verantwortungslos. Das weiß ich doch auch.«


  Das beschwichtigte Stephanie nicht im Geringsten. Sie musterte ihn wie einen perversen Sittenstrolch. »Und Deine Schläfer?«, fragte sie scharf nach. »Hypnotisierst du sie, bevor du sie für deine Zwecke erweckst?«


  Aldo bemerkte die Veränderung an ihr. Sie kam aus der Tiefe ihres Wesens. Stephanie war feindselig geworden, ihr Ton klang herausfordernd. Warum nur, hatte er sie in seine Pläne eingeweiht? War die Situation jetzt noch zu retten? Er kannte sich. In Lebenslagen wie diesen durfte er sich auf keinen Fall provozieren lassen. So besonnen wie es ihm möglich war, entgegnete er: »Nein, ich werde sie nicht hypnotisieren. Ich werde ihnen lediglich Informationen übermitteln; subliminal versteht sich. Das ist ganz harmlos und ethisch vertretbar, finde ich.« Er bemühte sich, ihr ein Lächeln zu schenken, doch es war inzwischen schal geworden. »Die Leute werden gar nicht mitbekommen, dass ich sie über die Grafikchips ihrer Handys oder die Bildschirme ihrer Computer mit interferierenden Bildcodes programmieren werde. Die übermittelten Impulse werden ihre Synapsen in Schwingung versetzen. Das wird bei ihnen zu einer fürsorglichen Stimmungslage führen und zu sinnhaften Schlussfolgerungen. Sie werden sie für ihre eigenen halten, was streng genommen auch den Tatsachen entsprechen wird.«


  Sie sah ihn entsetzt an und brüllte: »Also doch! Gehirnwäsche!«


  Aldo tat das ärgerlich ab. »Quatsch. Ich hab es dir doch gerade erklärt. Ich will sie nur zum Denken anregen. Sonst gar nichts.«


  »Bei allem Respekt, Aldo. Du kannst doch niemanden dazu verdonnern, einsichtig zu sein.«


  »Ich zwing sie ja nicht. Ich helf ihnen nur in die Schuhe, okay?«


  »So begreif doch! Damit jemand neue Botschaften annehmen kann, um daraus Schlüsse zu ziehen, muss er innerlich dazu bereit sein. Das ist man– oder man ist es nicht. Ein Buch findet seinen Leser von selbst, heißt es. Man kann es ihm schenken, aber man zwingt ihn nicht, es zu lesen. Das bringt nun mal nichts.«


  Aldo schaute selbstgefällig drein. »Ach was– wenn man die Mittel dazu hat, kann man durchaus ein wenig nachhelfen.« Auch sein Ton wurde schärfer und seine Bereitschaft zu provozieren ausgeprägter: »Liebe Steph, ich weiß ja nicht, ob du’s schon mitbekommen hast, aber die Welt steht vor dem Abgrund. Es ist kurz vor zwölf. Wir haben keine Zeit mehr, darauf zu warten, dass die Trottel dieser Welt mit ihren zwölf Reinkarnationen durch sind und der Groschen bei ihnen endlich fällt. Wenn wir jetzt nicht handeln, wird es zu spät sein!«


  Stephanie schüttelte verständnislos den Kopf. Nervös griff sie nach den Zigaretten. Sich erneut eine anzustecken, gelang ihr erst beim dritten Mal. Sie wandte ihm den Rücken zu und strich sich durchs Haar. War das Gespräch nun vorbei? Es herrschte gespannte Wortlosigkeit; aber nicht die, die Aldo sich ursprünglich ersehnt hatte. Stattdessen klaffte nun ein unsichtbarer Spalt zwischen ihnen; nur eine Armlänge weit, aber tiefer und unüberwindbarer als der Grand Canyon.


  Stephanie hob das Buch von Murphy auf und stellte es ins Regal zurück. Dann drehte sie sich um und betrachtete Aldo mit der Verzweiflung einer Mutter, der gerade klar geworden war, dass ihr Sohn drogensüchtig ist. »Warum, Aldo?«, fragte sie verdrossen. »Was treibt dich an, diese kranken Fantasien auszuleben?«


  Er ging einen weiteren Schritt auf sie zu, so nah, dass er das blaue Netz der Hängematte, das optische Symbol des Frontverlaufes zwischen zwei Welten, mit dem Knie berührte. Seine Stimme klang brüchig wie die eines alternden Mafioso. »Weil ich es kann.«


  Sie platzte förmlich. »Weil du… was? So bescheuert haben die Pfeifen, die die Atombombe bauten vermutlich auch argumentiert. Fuck!… das passt doch gar nicht zu dir!«


  Er grinste. »Vergiss es.– Ist es dir noch nicht aufgefallen? Wir befinden uns im Krieg.«


  Ihre verzerrte Gesichtsmuskulatur verriet ihm, dass sie seinem Gedanken nicht folgen konnte.


  »Fast alle Völker dieser Erde tragen permanent Konflikte aus«, behauptete er. »Einige untereinander. Aber die weitaus meisten werden von ihren eigenen Regierungen bekämpft.«


  Sie war fassungslos. »Was redest du denn da für einen Unsinn?«


  »Mensch, Steph, schau doch einfach mal ganz genau hin. Selbst in den Staaten, die für sich in Anspruch nehmen, demokratisch organisiert zu sein, machen die Regierenden grundsätzlich das Gegenteil von dem, was die Leute gerne hätten.«


  »Aldo!… du spinnst!«


  »Sicher?«


  »Ja, verdammt. Was verleitet dich zu solch abstrusen Behauptungen?« Sie sog kräftig an ihrem Glimmstängel. Die Asche war schon sehr lang geworden. Sie drohte, jeden Moment in das Zimmerbrünnlein zu fallen.


  »Ganz einfach«, sagte er. »Wollte das Gros der internationalen Bevölkerung die grüne Gentechnik haben?– Nein?– Eben. Hätten es die Leute lieber gesehen, dass regenerative Energien genutzt, und nicht die Abgase von Öl, Kohle und Gas in die Atmosphäre geblasen werden? Natürlich. Aber welche Alternative setzt man ihnen vor? Ausgerechnet Atomkraftwerke. Gab es Leute, die gegen Fracking waren? Jede Menge. Das Grundwasser wurde trotzdem versaut, mit einem schönen Gruß an die kommenden Generationen. Bankenrettung? Ölförderung im Meer? Abrodung der Regenwälder? Trinkwassermonopolisierung? Geoengineering? Landebahnen in Naturschutzgebieten? Waffengeschäfte? Sanktionen gegen befreundete Staaten? Das billigende Inkaufnehmen von Krieg, nur weil man darauf besteht, im Recht zu sein? …soll ich weitermachen?« Stephanie sah ihn ausdruckslos an. Die Asche fiel lautlos ins Brünnlein vor dem Buddha.


  Seine Stimme klang dunkel, als gäbe er die Welt schon verloren: »Nenn mir eines dieser Geschehnisse, für das es in der Bevölkerung ausreichend Zustimmung gegeben hätte, wenn es von den entsprechenden Interessengruppen nicht finanzkräftig über Medien und Politik propagiert worden wäre; verbunden mit der Drohung, Arbeitsplätze seien sonst in Gefahr oder die Versorgung mit Rohstoffen.«


  »Ist ja gut, Aldo. Das mag ja sein. Aber was du da vorhast, ist doch genau so unaufrichtig. Du willst eigenmächtig in den Denkprozess der Leute eingreifen. Und überhaupt: Findest du nicht, dass du erheblich an Selbstüberschätzung leidest? Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, du könntest mit Software auf ein paar Handy-Apps die Welt vor dem Abgrund retten. Das ist doch lächerlich.«


  »Ist es das?«


  »Ja!«


  »Ha! Das werden wir ja sehen«, knurrte er überheblich.


  Plötzlich fauchte sie ihn an: »Das eine kann ich dir gleich sagen! Meinen Segen hat das nicht!«


  Die Situation wirkte, als läge sich ein Ehepaar in den Haaren. Es war der Moment, vor dem sich Aldo eigentlich in Acht nehmen wollte. Doch das Adrenalin war stärker als er. Gehässig polterte es aus ihm heraus, als hätte es all die wunderbaren Gespräche an Bord der Anomalon mit ihr nie gegeben; die Nächte in zärtlicher Zweisamkeit nicht, und auch nicht das unausgesprochene Gefühl, Teil von etwas zu sein, das sich gegenseitig ergänzte. »Glaubst du wirklich, dass ich deinen scheiß Segen dafür brauche?«


  Stephanie stand wie angewurzelt da, Fassungslosigkeit im Blick. Dann stob sie auf die Kabinentür zu und riss sie auf. Eine dicke Träne rann ihr aus dem linken Auge. Ihre Aufforderung, er möge ihre Kabine unverzüglich verlassen, erfolgte wortlos. Augenblicklich kam er diesem Gesuch nach. Es war eindeutig.


  


  Es waren nur noch zwei Tage bis London. Unschöne Tage bei stürmischem Wetter und schwerem Seegang. Aldo und Stephanie versäumten es, sich voneinander zu verabschieden, als er von Bord ging. Sie begegneten einander nicht mehr.
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  »Die Börsenaufsicht ist scharf auf unsere Skalps«, orakelte der schlanke Spanier. Er saß Noah schräg gegenüber. Breit lächelnd offenbarte er seine strahlend weißen Zähne. Er wirkte entspannt und ausgeschlafen, als hätte er sechs Wochen Urlaub hinter sich. Keine Spur von Verfolgungswahn; noch nicht.


  »Die armen Fahnder fragen sich immer noch, nach wem sie eigentlich suchen sollen«, ulkte er triumphierend. »Es macht wirklich Spaß, mit dir Geschäfte zu machen.«


  Noah, sein Auftraggeber, sah José Antonio Espina nachdenklich an. Über hoch verschlüsselte Videochats hatten die beiden schon oft miteinander kommuniziert. Dies jedoch war ihr erstes gemeinsames Treffen in der realen Welt. Es war Freitagabend Viertel nach neun. Fast alle Sitzgelegenheiten des Pubs waren belegt. Die Geräuschkulisse setzte sich aus dem üblichen Stimmengewirr und gedämpftem Jazz-Rock zusammen.


  Der zweiundvierzigjährige Mann aus Andalusien mochte dem gängigen Klischee eines IT-Nerds nicht so recht entsprechen. Der gewiefte Hacker war sportlich, muskulös, besaß hellwache kastanienbraune Augen und was zusätzlich an ihm auffiel, waren seine pechschwarzen Augenbrauen. Sein Dreitagebart war akkurat geschnitten und sein Haar trug er ebenso kurz wie Noah– fast kahl. Sonnengebräunt war er, gutaussehend wie ein Tennisprofi. Nicht, dass ihm das Noah nicht gegönnt hätte; aber für jemanden, dem daran gelegen sein musste, unauffällig zu sein, war dies doch eher kontraproduktiv.


  Denn auf Frauen wirkte Espina geradezu hypnotisch. Jedes Mal, wenn eine von ihnen durch das Pub stolzierte, fiel Noah das auf. Vor ein paar Minuten noch war das mehrfach der Fall gewesen. Der allem Anschein nach nur von weiblichen Personen besuchte Englischkursus einer deutschen Volkshochschule hatte sich heute Abend ausgerechnet das gemütliche Old Salt in der Abbey Road ausgesucht, um dort ausgelassen den Abschluss seiner Englandreise zu feiern. Gleich links nebenan, im separaten Speiseraum, gackerte und gluckste es. Die Gläser klirrten nur so beim Anstoßen. Es herrschte eine Bombenstimmung. Doch weder José noch Noah verstanden zunächst, was die Damen einander zuprosteten. Schließlich meinte Espina, einen ostdeutschen Dialekt herausgehört zu haben. Die Mädels gingen mehr und mehr dazu über,– ganz ungeniert– ihr aufgefrischtes Englisch zum Besten zu geben.


  Der Australier mit der gefälschten Identität und der Spanier mit den vielschichtigen Kompetenzen steckten ihre Köpfe eng aneinander. Sie saßen auf uralten Barhockern links im Raum dicht neben der patinierten Ziegelwand des Pubs an einem schmalen braun lackierten Stehtisch und tranken ihr Kilkenny. Zumindest Noah achtete stets darauf, Fremden nicht direkt in die Augen zu sehen. Obwohl die beiden durchaus Anlass hatten, etwas zu feiern, sprachen sie nur in gedämpftem Ton miteinander.


  »Deine Technologie ist ganz gewiss ausbaufähig«, scherzte José schwärmerisch. »Ich hab da ’n paar Klienten an der Hand, die sicherlich daran interessiert wären, sie in Lizenz einsetzen zu können.«


  Noah schüttelte skeptisch den Kopf. »Daraus wird nichts. Diese Algorithmen legen den Grundstein für etliche Produkte, die ich gerade entwickle und die ich über das Label Sublimasoft Systems schon sehr bald vermarkten werde.« Zufrieden verschränkte er seine Arme. »Aber da wir nun wissen, wie hervorragend das System funktioniert, kann es schon sein, dass ich dich in Zukunft bitten werde, ähnlichen Code auch in die Server anderer Konzerne und Regierungsorganisationen einzupflegen.«


  José runzelte die Stirn: »Soll mir recht sein, Partner. Solange für mich genug dabei rausspringt?« Sein Blick verriet, dass er sich nicht sicher war, ob ihm Noah das garantieren wollte.


  »Wir sind doch ein gutes Team, José. Wir machen es in Zukunft genau so, wie wir das mit dem Ahneus-Virus getestet haben. Ich liefere den Algorithmus, und du hackst unseren Code in die Netzwerke. Solange die ausländischen Organisationen, mit denen du da kooperierst, meine Einkünfte weiterhin in Bitcoins und sauberes Bargeld konvertieren, wird die Angelegenheit für uns beide lukrativ bleiben. Sublimasoft Systems muss unter allen Umständen ein Unternehmen bleiben, mit dem man weder dich noch mich in Verbindung bringen kann.« In leicht provokantem Ton fügte er hinzu: »Aber ich rate den Gesellschaftern dringend davon ab, sich dafür in Zukunft noch höhere Provisionen abzuziehen als bisher.«


  Das Gespräch stockte, als zwei attraktive Teilnehmerinnen des Englischkurses keckernd Arm in Arm an ihnen vorbei in Richtung Toilette stelzten. José und Noah verstanden einander wortlos. Amüsiert genossen sie den Anblick. Die langen farbenfrohen afrikanisch ornamentierten Chiffonkleider der beiden Damen eröffneten den Betrachtern atemberaubende Rückeneinblicke. Die Gewänder mussten ein Vermögen gekostet haben.


  José wandte sich wieder an Noah: »Auf den fallenden Kurs einer Aktie zu setzen, deren Absturz man selbst herbeiführt, ist keine schlechte Strategie«. Bewundernd strahlte er Noah an. »Die Idee ist so gut, sie hätte glatt von mir sein können.« Dem gefiel das Kompliment; er kommentierte es aber nicht.


  »Aber warum ausgerechnet Ahneus?«, wollte der Spanier wissen. »Hattest du mit denen ein Hühnchen zu rupfen? Benutzt du Software für Replikatoren?«


  Es war warm in diesen Räumen, denn der Wirt hatte den Kamin eingeheizt. Noahs graue Kapuzenwolljacke hing an der Garderobe. José krempelte die Ärmel seiner grün gemusterten Strickjacke hoch. Unter seiner Joppe trug er ein elegantes Seidenshirt. Es war rot wie Vino Tinto.


  Noah ließ sich nicht lange bitten. Er brannte darauf, haarklein darzulegen, was ihn bewogen hatte, den Softwarehersteller zum Opfer seines Tests zu machen: »Nein, momentan benötige ich keinen 3D-Drucker. Das kommt noch. Es war eine gute Bekannte, die mich auf diese Fährte brachte. Sie ist Architektin. Eine Freiberuflerin, die zusätzlich zu ihren privaten Kunden auch für die Bauindustrie arbeitet. Sie hat gut zu tun, seit es diesen Hype auf Designerarchitektur gibt. Erst vor einem halben Jahr erzählte sie mir, wie sehr sie sich über den Softwarehersteller ärgerte.«


  »Was hatte sie für ein Problem mit Ahneus?«


  »Sie war der Ansicht, der Konzern würde seine Kunden erpressen.«


  »Womit?«


  »Mit seiner Marktmacht.«


  »Ich hab mich mit Ahneus nicht beschäftigt«, gab José Antonio zu. »Ist das der Grund, weshalb deren Wertpapiere bis kurz vor unserer Aktion derart hoch gehandelt wurden?«


  Noah nickte wohlmeinend. »Na klar. Die Anlageberater waren von Ahneus‘ neuer Verkaufsstrategie hellauf begeistert.«


  »Was machte denn die Durchschlagskraft des neuen Vertriebsmodells aus?«


  »Erzähl ich gleich.– Lass mich ganz von vorne anfangen: Schon seit über acht Jahren liefert Ahneus für den weltweiten Rapid-Prototyping-Markt die beste Software, die man für Geld kaufen kann. Allmählich unterstützten die Softwareprogramme des Herstellers sämtliche Replikatoren und Verfahren für 3D-Printing, Polyamidguss, Multi-Jet-Modelling und so weiter. Sogar in der Stereolithografie setzte der Konzern internationale Industriestandards.


  Damit es auch künftig bergauf gehen konnte, fing der Konzern an, seine Konkurrenten von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Die Bosse kauften jede Firma auf, deren Erzeugnisse mit den eigenen Produkten konkurrieren konnten. So sicherten sie ihre Marktposition.«


  »Aha!«, staunte José lauwarm. Auf einmal wirkte er abwesend. Nervös starrte er in Richtung Eingangstür, von wo aus ein unangenehm kalter Luftzug hereingeweht war. Dort, wo sie saßen, hatten sie keinen direkten Blick auf diese Tür.


  Noah achtete nicht auf Josés seltsames Benehmen. Unbeirrt fuhr er mit seinem Vortrag fort: »Aber als die Preise für die jährlichen Updates stiegen, obwohl viele alte Schwächen der Programme nach wie vor nicht ausgemerzt waren, gingen etliche Anwender dazu über, eine oder mehrere Programmversionen zu überspringen. Das wirkte sich katastrophal auf die Umsätze aus. Die Aktionäre des Konzerns gingen auf die Barrikaden.«


  José fand das spaßig. Er stellte Fragen, die er nicht ganz ernst meinte: »Wie löste Ahneus das Problemchen? Brachten sie ein besonders innovatives Produkt auf den Markt? Schrumpften sie sich gesund– oder senkten sie die Preise?«


  Noah lachte verächtlich. »Ha! Nein, nein. Sie stellten lediglich ihr Vertriebskonzept auf den Kopf. Die Replikationsbranche war ja auf Software von Ahneus angewiesen. Alternativen gab es keine mehr. Das brauchten sie nur schamlos auszunutzen. Bis zu diesem Zeitpunkt verkaufte das Unternehmen Softwarelizenzen, deren Laufzeit unbegrenzt galt. Damit war nun Schluss. Wer weiterhin aktualisierte Software von ihnen beziehen wollte, musste sie auf Zeit mieten. Und zwar so, dass er sich dafür regelmäßig online legitimieren zu musste, um sie überhaupt benutzen zu können.«


  José kippte seinen Kopf ein wenig. »Ich verstehe, worauf das hinausläuft.«


  »Updates waren ab sofort inklusive. Doch man war auch gezwungen, sie zu installieren. Somit fiel für die Anwender jede Möglichkeit flach, durch das Überspringen entbehrlicher Programmversionen Geld zu sparen. Wer sich weigerte, verlor seine Lizenz und das Programm versagte den Dienst.«


  »Ach komm. Das ist doch link«, patzte José dazwischen.


  »Das Marketing lobte diese Vorgehensweise über den grünen Klee. Sie sei ausschließlich im Sinne der Anwender und diene vor allem der Datensicherheit.«


  José fragte sich, ob er das verstanden hatte: »Aber wo ist das Problem? Dann mietet man eben, anstatt zu kaufen. Ist vermutlich billiger, flexibler und es lässt sich besser von der Steuer absetzen.«


  Als wäre José sein heranwachsender Sohn, schenkte ihm Noah einen milden, verständnisvollen Blick, der jede Unerfahrenheit und Naivität verzieh. »Genau diese Argumentation war es, der die meisten Benutzer auf den Leim gingen. Und da die Werbebudgets von Ahneus für die Fachpresse unverzichtbar waren, blies auch die ins selbe Horn. Selbstverständlich wurde nur publiziert, welche Vorteile das Mieten der Lizenzen für die Anwender brachte. Kein relativierendes Wort der Kritik. Man betrieb argumentative Schaumschlägerei.


  Ausschließlich das neue Vertriebskonzept würde die Weiterentwicklung der Software finanziell ermöglichen. Schon warb man mit attraktiven Programmerweiterungen, auf die die Anwender seit Jahren vergeblich gehofft hatten. In deren Genuss gelangte man selbstverständlich nur als Mieter. Viele Kunden fügten sich– einige zähneknirschend– aber sie unterschrieben. Das gefiel den Aktionären sehr gut.«


  José war wieder abgelenkt. Er sah sich ständig forschend um. Wonach suchte er? Nach Überwachungskameras, deren Verstecke ihm beim Hereinkommen entgangen waren? Er fing sich wieder und stellte eine neue Frage: »Hätte man die alten Programmversionen nicht einfach weiterbenutzen können? Waren die User denn gezwungen, mit dem jeweils neuesten Release zu arbeiten? Ich meine, Software verdirbt ja nicht. Auch Maschinen ändern sich nicht dauernd.«


  Noah ließ sich mit der Antwort Zeit. Zuerst leerte er sein Bierglas zur Hälfte und wischte sich den Mund ab.


  »Selbstverständlich hätte man die alten Versionen weiterbenutzen können. Im Grunde war die Software ausentwickelt. Sie tat, was die Anwender von ihr verlangten. Die meisten Neuerungen waren ›nice to have‹, aber bestimmt nicht essentiell.«


  José räusperte sich. Sein Bierglas war leer. Er sah sich nach der Wirtin um, in der Hoffnung, nachbestellen zu können. »Dann verstehe ich nicht, warum die Kunden ihren Unmut über die geänderten Geschäftsbedingungen nicht ganz entspannt ausgesessen haben. Wenn kein Mensch auf das Mietangebot eingegangen wäre, hätte Ahneus zwangsläufig zu seinem ursprünglichen Vertriebsmodell zurückkehren müssen. Oder seh ich das falsch?«


  Noah grinste. »Keineswegs. Aber warum stürzen sich Lemminge gemeinschaftlich in die Tiefe? Die Vorstellung, um ein paar Bit inkompatibler zu sein als die Konkurrenz, ist für viele Unternehmer und Freiberufler anscheinend unerträglich.«


  Nervös, als wäre ihm hinter seinem Rücken etwas entgangen, blickte José abermals um sich. Mit wachen Augen inspizierte er die Decke, die Wände und die Möbel des Pubs. Mit zunehmendem Misstrauen beäugte er die Gäste, die an der Theke saßen oder standen. Auch die Menschen, die direkt an ihnen vorbeigingen, nahm er kritisch in Augenschein.


  Noah ignorierte das. Voller Stolz über seinen Erfolg plauderte er weiter: »Inzwischen ist das Mietmodell Geschichte. Wir haben den Kunden von Ahneus die Augen geöffnet.«


  José winkte der Wirtin klar und deutlich, dennoch übersah sie ihn irgendwie. So wandte er sich wieder der gemeinsamen Unterhaltung zu: »Offensichtlich! Einen heftigeren Shitstorm hab ich bei Face2Friends noch nicht erlebt. Mitreißend. Die Fanpage von Ahneus ging regelrecht in die Knie. Unfassbar, wie viele ihrem Unmut dort spontan Luft gemacht und sich gegenseitig angestachelt haben.«


  Noah lachte heiser. »Ha! Und anschließend haben sie ihre Lizenzverträge mit Ahneus gekündigt. Eiskalt. Genau so, wie ich mir das erhofft hatte.«


  Josés Respekt vor Noahs Kompetenz war ihm anzusehen. »Du musst dir deiner Sache sehr sicher gewesen sein. Ich geb’s zu: Ich hätte das niemals für möglich gehalten. Gespenstisch war das. Sag mal– ganz konkret– womit haben wir den Server des Konzerns eigentlich infiziert? So ganz durchblick ich das noch nicht.«


  Noah sah ihn fassungslos an. Wie ein Frosch quakte er fragend: »Unseren fetten Fischzug meinst du? Du fragst mich, wie wir den gedeichselt haben? Echt jetzt? Ich dachte, das hättest du geschnallt?«


  Josés Blick bestätigte das Gegenteil. Fast unmerklich hob er seine Schultern an. »Ja schon, so ungefähr– aber nicht genau.«


  »Die subliminalen Informationen, die wir mit dem Virus über den Server des Konzerns auf die Grafikkarten der Anwender geschickt haben, weckten bei denen einen unwiderstehlichen Wunsch.«


  José schaute, als hätte er unerwartet in eine Zitrone gebissen: »Welchen Wunsch denn?«


  »Das brennende Verlangen, sich auf der Website www.ahneusleaks.org über die Geschäftspolitik der Softwareschmiede zu informieren; vor allem aber über die Nachteile des Mietmodells.«


  »Wie?– Die Website war der Trick?«


  Noah winkte ab. »Quatsch! Die Website doch nicht. Die gab es schon lange davor. Jeder hätte die Informationen dort finden können. Schon seit der Einführung des Miettarifs waren sie nur drei Klicks entfernt. Aber– wie das eben so ist– keine Sau suchte danach. Niemand las sich das durch.«


  »Ja aber… was bewirkte das Virus denn dann eigentlich?«, fragte José quengelig wie ein ungeduldiger Filius.


  »Es motivierte die Kunden, sich nüchtern und objektiv auf die Fakten einzulassen. Mehr nicht.«


  José verstand die Pointe immer noch nicht: »Außer ein paar Firmeninterna stand doch dort im Grunde genommen nichts, was sich einem durch Nachdenken und Nachrechnen nicht von selbst erschlossen hätte. Dass man mit der Miete langfristig draufzahlte, zum Beispiel. Oder, dass man sich durch die fehlende Kompatibilität zu den Programmversionen des alten Lizenzmodells in eine verheerende Abhängigkeit zum Hersteller begab. Nach Abbruch des Mietverhältnisses hätte man auf seine eigenen Dateien keinen Zugriff mehr gehabt.«


  Noah ergänzte kühl: »So ist es. Und: Ahneus nimmt Produkte schon auch mal willkürlich vom Markt. Einfach so. Das ist in der Vergangenheit schon mehrfach passiert. Dann wäre die geleaste Software anschließend tot gewesen wie ein Elektromobil ohne Akku. Nutzlos. Alle monatlich geleisteten Mietbeiträge hätten sich dann als vergebliche Investition herausgestellt. Auch für Anwender, die für eine ständige Internetverbindung weder sorgen konnten noch wollten, war die Software völlig inakzeptabel.


  Mal abgesehen davon: Was wäre gewesen, wenn Ahneus unverhofft insolvent geworden wäre? Selbst großen Konzernen kann das passieren.«


  José sah Noah ungläubig an: »Und das war der Trick? Dies und einige andere Argumente mehr, die es dort zu lesen gab, führten dazu, dass die Kunden die Konsequenzen zogen? Dass keine einzige neue Mietlizenz mehr verkauft wurde? Und dass die, die schon Mieter waren, dazu übergingen, wieder ihre alten Programmversionen zu benutzen? Deshalb stürzte die Aktie von Ahneus ins Bodenlose?«


  Noah lehnte sich zufrieden über den Tisch und stützte sich auf seine Ellenbogen. »Kaum zu glauben, was? Aber so war es.« Aus Alberei deutete er eine vorgehaltene Hand an. »Und jetzt halt dich fest: Ahneus hat gestern angekündigt, sein Mietmodell zu streichen und Softwarelizenzen wieder auf herkömmliche Weise zu verkaufen.« Josés staunendes Gesicht regte ihn an, aus Schadenfreude geradezu anstößig zu lachen. »Doch, doch! Es funktioniert!«, frohlockte er. »Glaub mir! Die Menschen haben Verstand. Man braucht ihn nur zu wecken. Faszinierend, gell?«


  Enthusiastisch klatschte er mit beiden Händen auf seine Oberschenkel. »Und dabei hatte ich meinen neuen Quantencomputer noch gar nicht im Einsatz. Unsere Firma Sublimasoft Systems wird eine Goldgrube werden; das versprech ich dir. Die Benutzer unserer Apps werden bald ihre individuelle Realität aktiv in ihrem Sinne beugen können. Das wird sich hervorragend verkaufen. Sei es nun zur Unterhaltung oder als echte Lebenshilfe.« Und dann ging Noahs Fantasie mit ihm durch. »Um damit in Einzelfällen besonders effektiv zu werden, wäre es sogar denkbar, eine Art Egregor zu erschaffen, ein hilfreiches Phantomwesen. Technisch müsste das gehen. Stell dir mal vor, man würde…«


  


  Ganz plötzlich benahm sich José absonderlich. Während der ersten Sekunden fragte sich Noah, ob dies die spezielle Art des Spaniers sei, sich für die Gnade zu bedanken, in Noahs verrückter Gang mitwirken zu dürfen. Das hatte zweifellos überschwängliche Dankbarkeit verdient, fand er. Doch Josés amouröse Art, das zu zeigen, befremdete ihn.


  Der wohlriechende Spanier beugte sich spontan zu Noah hinüber und umarmte ihn liebevoll. Er drückte seinen Kopf fest an Noahs Ohr. Mit seiner linken Hand strich er ihm zärtlich übers Gesicht und verdeckte die Augen seines Gegenübers, als wolle er ihn vor etwas beschützen. Außerdem küsste und liebkoste er ihn innig als wären sie ein frisch verliebtes Paar in den Flitterwochen. Noah war paralysiert. Vorerst– nur bis er in der Lage war, die Situation logisch einzuordnen– beschloss er, ihn gewähren zu lassen.


  »Libelle auf neun Uhr!«, flüsterte José und wippte mit seinem Haupt unmerklich nach links.


  Schlagartig ging Noah ein Licht auf. An den Wänden des Pubs waren zur musikalischen Untermalung Lautsprecher aufgehängt. Das brummelige Flattern, das sich erst durch bewusstes Hinhören vom Beat des trampelnden Sounds unterschied, kam ihm sofort bedrohlich vor.


  »Du meinst drei Uhr, oder?«


  »Genahauu! Von diiir aus geseheeen«, bestätigte José. Er klang lasziv wie eine Dragqueen auf der Balz.


  


  Und dann ging der Tumult los. Es begann im großen Speiseraum. Die Musik erstarb jäh. Rings umher waren ärgerliche Beschimpfungen zu hören. So mancher protestierende Aufschrei klang nach echter Angst. Stühle polterten, Tische rutschten oder stürzten um. Auf den verblichenen Holzdielen zerbarsten Gläser. Brennende Kerzen knallten zu Boden und einige Frauen kreischten, als hätte sich eine Horde Fledermäuse in ihren Frisuren verfangen.


  »Drohnenrazzia!«, schrie jemand aus dem Bereich der Theke. Das konnte der Wirt gewesen sein. Dann wurde es dunkel.


  »Ah! Genial… Schwarzlicht«, frohlockte José. Noah verstand dessen Begeisterung noch nicht so ganz, war aber erleichtert, dass sein Partner aufgehört hatte, ihn abzuknutschen. Das Pub wirkte in dem schummrigen UV-Licht wie eine heruntergekommene Undergroundspelunke. Menschen rannten anscheinend ziellos umher. Manche riefen: »Achtung!«, oder »hier ist eine,… gebt mir mal ’nen Schläger.«


  Noah wusste nun, was sich abspielte. Libellen waren zu dieser Jahreszeit in der Innenstadt von London nicht zu erwarten; in Gasthäusern schon gar nicht. Der winzige Ornithopter flatterte auf der Stelle schwebend im Raum rechts neben José und Noah. Er glotzte sie neugierig an. So lebhaft, wie er im Schwarzlicht fluoreszierte, war er gut zu erkennen. Der Rumpf schimmerte blau, das emsig schlagende Flügelwerk neongrün. Das Ding fiepte nervös, als hätte es etwas zu befürchten. Zu Recht, wie sich umgehend herausstellte.


  »PAFF!« Eine resolute weibliche Person, Noah konnte ihr Gesicht in der dürftigen UV-Beleuchtung kaum erkennen, stand plötzlich rechts neben ihnen. Sie hatte das künstliche Insekt soeben mit einer elektronischen Fliegenklatsche getroffen, woraufhin es matt zerplatzte wie ein billiger Feuerwerkskörper. Es dampfte und stank nach verschmortem Kunststoff.


  »PAFF! PAFF! PAFF!« In Sekundenbruchteilen explodierten noch drei weitere Drohnen im vorderen Teil des Salons. Auch sie waren aufgeladenen Insektenschrötern zum Opfer gefallen. Die Restlichen– etwa neun Stück– rotteten sich unerwartet aus allen Ecken des Pubs zusammen. Flugs formierten sie sich zu einem schwebenden Kreis und stiegen bis knapp unter die Decke des Salons in eine Nische, die sich ihnen zwischen den mächtigen Deckenbalken bot. Dort waren sie sicher– vorübergehend zumindest.


  »Drecksbande!«, schimpfte der Wirt. »Ihr vergrault mir die Kundschaft. Cathrin! Lukas! Maggie!«, rief er kommandierend in Richtung Ausschank. »Macht die Laserpointer scharf! Und ich brauch jetzt das Netz! Zack, zack!«


  Große Aufregung beim Personal und unter den Gästen. Die Eingangstür knarzte mehrmals. Noah vermutete, dass einige Anwesende gerade versuchten, sich aus dem Staub zu machen. Aber er konnte wenig erkennen. Ob die gezahlt hatten? Der untersetzte Wirt war auf hundertachtzig. Er schnaubte wie ein angestachelter Stier in der Arena. Eilig bestieg er den runden dreibeinigen Art-Decó-Tisch in der Mitte des Raumes, was um ein Haar schiefgegangen wäre. Man brachte ihm das Fanggerät. Es sah aus wie so ein Ding, mit dem man Laub aus einem Swimmingpool fischt.


  »Jetzt!«, stieß der Wirt wütend hervor. Wie die Kegel nadelfeiner blauer Flakscheinwerfer stachen drei Laserpointer auf die Spähdrohnen ein, was deren stabile Kreisformation durcheinanderbrachte. Dem Anschein nach orientierungslos wirbelten sie umher wie aufgeregte Mücken in der Abendsonne. Vier der Fluggeräte gerieten dem Wirt gleich beim ersten Versuch ins Netz; was deren sofortige Selbstzerstörung zur Folge hatte. Knallend und zischend explodierten sie. Die verschmorenden Reste wurden von züngelnden blauen Flämmchen begleitet, die alsbald erloschen.


  Die verbliebenen fünf Mikrodrohnen richteten sich abrupt so aus, dass sie sich gegenseitig in ihre Stereolinsen stieren konnten. Noah hatte den Eindruck, sie würden eine gemeinsame Strategie aushandeln. Und wahrhaftig: Sie benahmen sich anschließend völlig anders als zuvor. Sie stoben auseinander, jede in eine andere Ecke des Raumes. Eine verschwand auf wundersame Weise ganz. Auf eigene Faust strebten vier Flugroboter einzeln– immer an der Wand entlang– in die Nähe des Eingangs.


  »Haltet sie auf!«, schrie der Wirt. Er war wohl fest entschlossen, kein einziges Exemplar überleben zu lassen. Das war gar nicht einfach; obwohl sich einige Gäste sehr aktiv an der Jagd beteiligten. Mit Insektenschrötern schlugen sie nach den Eindringlingen. Oft vergeblich. Denn die Micro Air Vehicles, MAV genannt, wichen ihnen geschickt aus. So manche jahrzehntealte Fotografie prominenter Besucher des Pubs fiel von der Wand, weil ein Schläger unabsichtlich einen Rahmen erwischte. Scheiben klirrten. In der Dunkelheit stiegen die Gäste einander versehentlich auf die Füße. Aus Richtung der Toilette war dumpf ein gellender Schrei tiefen Schmerzes zu vernehmen. Niemand achtete darauf.


  Zu den drei blauen Laserpointern gesellten sich weitere vier, die einschlägig ausgestattete Gäste mit sich führten. Sie beteiligten sich an der Jagd. Schon hatten die Spähdrohnen den Eingangsbereich erreicht. Sie wuselten aufgeregt über der Tür umher. Die aufgebrachte Meute versammelte sich mit dem Rücken zur Theke und wohnte dem bizarren Schauspiel bei. Auch Noah und José drängten sich dazu. Sie standen nebeneinander an dem Raumteiler, der rechts den Eingangsbereich vom Salon trennte.


  »Nehmt euch immer nur eine vor!«, empfahl der Wirt. Sein Temperament hob durchaus die Stimmung. Die drei blauen Laserstecher gehorchten sofort, zwei rote und ein grüner folgten unbeholfen nach. Die Strahlen kesselten einen der Ornithopter ein. Der Käfig aus glühenden Gitterstäben geriet immer enger, bis die Drohne stabil an der Decke schwebte.


  »Jetzt!«, schrie der Wirt. Gemeinsam fokussierten nun sieben Laserstrahlen die Drohne direkt, was sie vier Sekunden später in den Selbstmord trieb. Im Chor zählte die angeregt brüllende Menge den Countdown siegesgewiss herunter: »…four …three …two …one!«


  In der Tat: Sie exekutierte sich selbst. Ein Ablauf, zu dem beim Publikum offenkundig Erfahrungswerte vorlagen. Nach der Explosion taumelten blaue Flämmchen flackernd zu Boden. Enthusiastisch, als wäre der Vorgang ein Gesellschaftsspiel, welches der Wirt extra zur Erbauung der Kundschaft inszeniert hatte, klatschten die Gäste Applaus.


  »Hey! …supi! …geil! Die Nächste!« Ein befremdendes Schauspiel, fand Noah. Vor allem, weil niemand das Gespenstische dieser Absurdität hinterfragte. Dass man von anonymen Diensten derart offen ausgespäht wurde,– aus welchem Grund auch immer– war akzeptierter Teil der Realität geworden.


  »Wer hetzt euch diese Automaten auf den Hals?«, fragte Noah die Wirtin, die jetzt direkt neben ihm stand. Zunächst nahm sie keine Notiz von ihm. Sie konzentrierte sich darauf, mit ihrem fetten blauen Laserpointer die nächste Drohne zu attackieren; was im Verbund mit den Mitstreitern auch prompt gelang. Beifall, Gelächter und belustigte Weiter-so-Rufe. Nur drei autonome Insektenrobots tummelten sich noch vor der Eingangstür. Ihre Chancen zu entkommen waren gering.


  »Das wissen wir nicht«, gab die Wirtin verdrossen zu. Ganz kurz schenkte sie Noah einen unfreundlichen Blick. »Das ist dieses Jahr schon die vierte Razzia. Aber es ist uns noch nie gelungen, ein Gerät in intaktem Zustand sicherzustellen. Sie zerstören sich zuverlässig selbst. Ihre Absender– diese feigen Parasiten– lassen sich nicht enttarnen.«


  »Wonach genau suchen die eigentlich?«, fragte Noah, obwohl ihm gleich dämmerte, wie naiv diese Frage klingen musste.


  »Woher soll’n wir denn das wissen?«, entgegnete die Wirtin genervt. Sie erwartete keine Antwort. Eifrig half sie wieder mit, die verbliebenen Störenfriede einzukesseln. Den Blick an die Decke gerichtet, spekulierte sie: »Ich glaube, sie spähen Leute aus, die sich vom Internet fernhalten. Das werden ja zunehmend mehr. Wer keine soziale Netzwerke nutzt, keine Kurznachrichten oder E-Mails verschickt und so gut wie nie telefoniert, macht sich verdächtig, irgendwas im Schilde zu führen.«


  Noah teilte die Einschätzung der Wirtin. Er sah sie dennoch so fassungslos an, als hätte er ihre Ausführungen nicht nachvollziehen können. Ein übergewichtiger Mann mit Glatze und Vollbart, der direkt danebenstand, mischte sich deshalb wohl ein: »Aus welchem Mustopf kommst du denn? Gehörst du zu den Trotteln, die glauben, dass sie nichts zu verbergen hätten? Jeder hat das. Diese Schweine interessiert alles, was du so machst, dir ansiehst oder zu dir nimmst. Auf die intimen Vorfälle, die niemanden was angehen, sind sie ganz besonders scharf. Schließlich ist alles verboten, was nicht ausdrücklich erlaubt ist. Fast jede Bagatelle lässt sich auf diese Weise nachträglich kriminalisieren. Wenn du gelegentlich falsch parkst, deinen Hund auf den Gehsteig kacken lässt, ein paar Pfund Schwarzgeld kassierst oder fremdgehst, könnte das irgendwann Mal gegen dich verwendet werden. Die Geheimdienste speichern jede deiner Handlungen auf Vorrat ab, damit sie dir daraus einen Strick drehen können, sobald du anfängst, dich für die falschen Themen zu engagieren. Denn ab dann giltst du als Störer der öffentlichen Ordnung. Du sollst ruhig wissen, dass sie das tun. Das gehört zu ihrem Plan. Es soll dich davon abhalten, dich mit anderen zu solidarisieren und laut gegen soziale Ungerechtigkeit zu protestieren.«


  Noah war platt. »So ahnungslos sind die Leute gar nicht«, dachte er. Brandmarkten Sie die globale Überwachung deshalb nicht öffentlich? War es schon so weit? Hatte man ihnen mit Aktionen wie diesen den Schneid abgekauft?


  »Die ganze Spitzelei ist teuer und aufwändig«, schimpfte die Wirtin. »Aber das scheint keine Rolle zu spielen. Schließlich werden diese scheiß Drohnen ja von unseren Steuergeldern bezahlt.«


  »So ist es!«, spann José den Faden weiter. »Jemand, der vom Geschäft damit profitiert, bestellt sie, jemand baut sie zusammen und jemand steuert sie. Irgendwelche Fuzzis schlachten den anfallenden Datenirrsinn dann aus. Was geht in deren Köpfen vor? Ist denen eigentlich nicht klar, dass sie damit auch ihre eigene und die Freiheit ihrer Kinder zerstören? Dass es nicht allein um Verbrechensbekämpfung geht, hat doch inzwischen auch der friedfertigste Schafzüchter in der Mongolei mitbekommen.«


  Inzwischen war nur noch eine Drohne übrig.


  »Ich werde den Verantwortlichen intensiv ins Gewissen flüstern«, ergänzte Noah das Thema brummelig leise– nur für sich– aber mit der Entschlossenheit eines Freiheitskämpfers, der nichts zu verlieren hat.


  


  Mit einem Mal tat sich die antike Holztür des Old Salt auf. Das ahnungslose Paar, das im Begriff war einzutreten, blieb wie angewurzelt stehen.


  »Tür zu!«, schrien die Gäste verärgert. Buhrufe und verletzende Worte hallten durchs Pub. Doch es war schon zu spät. Die letzte Drohne entkam. Sie orientierte sich an der Straßenbeleuchtung und flutschte hinaus. Die Schützen stürzten ihr nach und versuchten ihr Möglichstes– wenn auch vergebens. Das winzige Ding entkam in die vom Smog verschleierte Nacht, trotz der langen Laserspieße, die sich in den winterlichen Nebel brannten.


  


  Sogleich herrschte im Pub wieder die gedämpfte, wohnlich warme Beleuchtung vor. Von den erlegten Drohnen waren nur verkohlte Metall- und Kunststoffreste übrig. Sie lagen am Boden umher und wirkten wie graumelierter Hühnerdreck. Das Personal bemühte sich, die entstandenen Schäden eilig zu beheben. Umgekippte Möbel wurden aufgestellt, Bierlachen weggewischt, Scherben beseitigt. Schon schmückten frische Kerzen die Tische und leiser Beat sorgte für eine gemütliche Atmosphäre.


  »Die nächste Runde geht aufs Haus!«, rief der Wirt. Was großes »Hallo« auslöste. Einigen Leuten hatte die Aktion wohl den Spaß verdorben. Sie waren gegangen. Die Verbliebenen ließen sich nicht lange bitten und standen umgehend an der Theke um Getränke an. José organisierte für sich und Noah je ein letztes Bier.


  Auf dem Weg zurück zu ihren angestammten Plätzen sah sich Noah die Decke des Pubs genau an. Die eingesetzten Laserpointer mussten ausgesprochen leistungsstark gewesen sein. Neben den Schmauchspuren, die von den Explosionen der Drohnen herrührten, sah man auch hässliche Brandflecken im Holz, die die Strahlen der Laser hinterlassen hatten. Manche davon mochten von Anlässen herrühren, die schon länger zurücklagen.


  Noah und José stießen miteinander an. Sie sahen sich gegenseitig wortlos in die Augen. Es war ihnen klar, was dieser Vorfall für sie beide bedeutete. Durften sie davon ausgehen, dass José mit seiner Gay-Einlage erfolgreich gewesen war? Dass er damit die Erfassung ihrer Gesichter durch die Kameras der Spähdrohnen in letzter Sekunde verhindert hatte? Nein, natürlich nicht.


  »Wir werden in Zukunft noch mehr als bisher auf der Hut sein müssen.« José sprach aus, was Noah dachte. Er nickte zustimmend.


  »Die Abdunkelung war kein Schutz vor den Kameras, oder?«, fragte er José.


  »Na ja, wer weiß? Die Nachtsichteigenschaften mancher Fabrikate sollen lausig sein, hab ich gelesen. Besonders die von chinesischer Importware. Schon möglich, dass sie bei UV-Licht Probleme haben. Aber die Abdunkelung war wohl eher der Tatsache geschuldet, dass man sie bei Schwarzlicht besser jagen kann.«


  »Hm!… ob die Piloten noch hier im Viertel rumhängen? Was meinst du?«


  »Iiih!« Eine der hübschen Deutschen stürzte bleichgesichtig aus der Toilette in den Gastraum und schrie wie am Spieß: »Johanna! Ich glaube, sie ist tot!«


  Große Aufregung unter den rasch ernüchterten Kursteilnehmerinnen. In wenigen Augenblicken hatten sie ihre Freundin umringt. Sie tauschten sich aufgeregt miteinander aus. Zwei von ihnen beeilten sich, zum Klo zu rennen, um die Behauptung nachzuprüfen; wobei sie Mühe hatten, dabei nicht über ihre engen Kleider zu stolpern. Wirt und Wirtin waren bereits dazugeeilt. Sie wollten herausfinden, was eigentlich passiert war.


  »Ich hab’s doch gesagt!«, brüllte ein langhaariger, bärtiger, etwa sechzigjähriger Mann, der an der Bar stand. Seine wulstige Nase schimmerte rötlich. »Das waren Killerdrohnen.«


  »Aaaach! Quatsch kein Blech, Alter. Das sind doch alles Verschwörungstheorien!«, brüllte ihn ein anderer Hausgast aggressiv an. Sein roter Kopf ließ auf hohen Blutdruck schließen. Er führte sich auf, als hätte der Bärtige seine Mutter beleidigt. »Die Schnepfe wird den Scotch nicht vertragen haben. So sieht’s aus.« Einige der Umherstehenden lachten gehässig.


  »Von wegen!«, keifte der Alte zurück. »Die neuesten MAVs sind mit eingebauten Injektionsspritzen bewaffnet. Genau so etwas wie hier ist letzte Woche auch in Edinburgh passiert. Mein Schwager hat’s mir erzählt.«


  »Is schon gut, Schotte. Was hast du hier überhaupt verloren?«


  »Polizei!«, schrie die Wirtin, als sie eiligen Schrittes aus dem Vorraum der Toiletten zurückkam. Gehetzt bahnte sie sich einen Weg durch die perplexe Menschenmenge und plärrte dem Thekenpersonal entgegen: »Lukas, ruf den CID an. Maggie… den Notarzt. Die Frau ist kollabiert; liegt komisch da.«


  


  José sah Noah an. »Zeit zu gehen… was meinst du?« Er stimmte ihm zu.


  »Ich hol schnell meine Jacke.«


  »Übernimmst du das?«, fragte José und zeigte auf die Gläser. »Ist nicht geschickt, wenn wir beide gleichzeitig hier verduften.«


  »Geht klar, Mann«, entgegnete Noah freundlich lächelnd. Beide Männer verabschiedeten sich, indem sie ihre Fäuste ineinander verzahnten.


  »War doch ein netter, abwechslungsreicher Abend, fandest du nicht?«


  Noah grinste. »Definitiv. Aber an deine Bartstoppeln muss ich mich erst noch gewöhnen.– Übrigens: Lass mir doch mal eines deiner neuartigen Funkgeräte zukommen.«


  »Die ich letzte Woche aus Kasachstan geliefert bekam?«


  »Ja, genau die. Die senden und empfangen auf longitudinalen Frequenzen. Stimmt das? Du hattest das mal erwähnt.«


  José freute sich über Noahs Interesse. »So steht’s in der Gebrauchsanweisung. Absolut abhörsicher.«


  Noah lächelte mitleidig. »Glaubst du das? Die Kryptographie hat Einiges an Glanz verloren, seit bekannt ist, dass sich die NSA schon auf Herstellerseite überall reinhackt.«


  »Mein russischer Kollege aus Nowosibirsk behauptet, es handle sich dabei um eine alt erprobte Funkwellentechnik, deren Grundlagen an keiner Hochschule der Welt gelehrt werden.«


  Noah sah den Spanier misstrauisch an. »Klingt unglaubwürdig, findest du nicht?«


  »Durchaus nicht. Überleg mal: Ein Verfahren, das offiziell gar nicht existiert, bringt schon von Haus aus die besten Voraussetzungen mit, abhörsicher zu sein. Der Russe behauptet, damit würden vor allem die Nachrichtendienste untereinander kommunizieren. Geil, oder? Die Reichweite ist unbegrenzt, sagt er, weil die Wellen Materie komplett durchdringen. In Echtzeit. Du kannst damit ohne Satellit von hier nach Nowosibirsk oder sonst wohin telefonieren. Hab ich selber ausprobiert. Auch Datentransfer ist kein Problem. Der Datendurchsatz ist sehr überzeugend.«


  »Wie? Die Dienste benutzen das selber?– Na super. Dann fischt dich der Heimatschutz schon beim ersten »Hallo« aus dem Äther, noch bevor du wieder aufgelegt hast. Das ist, als wenn du bei Nacht auf dem Meer eine Signalrakete abfeuerst.«


  »Eben nicht. Die kriegen das gar nicht mit. Hier greift die Verschlüsselungstechnik. Die Verbindung erfolgt direkt ohne Umwege über irgendwelche Server. Die Frequenz ist durch ein aufmoduliertes Signal so codiert, dass sie nur derjenige entschlüsseln kann, für den sie bestimmt ist. Sender und Empfänger sind nicht ortbar.«


  Noah schmunzelte. Seinem Gesichtsausdruck nach hatte er gerade im Lotto gewonnen. Sein Blick zeigte zufriedenes Interesse. »Lass es uns bei unserer Arbeit an den nächsten Psycho-Viren und den Wünsch-dir-was-Apps testen.«


  »Machen wir. Demnächst dann also per Funk, okay?«


  José verschwand im Gang zu den Toiletten. Noah winkte ihm nicht, das wäre zu auffällig gewesen. Er holte sich seine graue Kapuzenjacke von der Garderobe und bezahlte beim Wirt an der Bar. Dann verkrümelte er sich durch denselben Hintereingang, durch den auch José verschwunden war.


  Die Tür zum Vorraum der engen Damentoilette stand weit offen. Die schluchzenden Touristinnen nahmen keinerlei Notiz von Noah, denn sie hockten händeringend neben ihrer Freundin und versuchten verzweifelt, sie wiederzubeleben. Immer wieder aufs Neue. Die junge Frau lag auf dem Rücken. Kreidebleich. Ihre dunkelblau angelaufene Halsschlagader trat deutlich hervor, ihr Kopf war geradezu grotesk verdreht und zeigte in Richtung des Hausgangs, wo ihre leblosen Augen einen Punkt an der Decke anstarrten. Eine dämmrige Ecke. Gleich daneben war der Personalausgang. Noah untersuchte die Stelle. Rußige Schmauchspuren. Direkt darunter auf dem Boden entdeckte er ein unscheinbares Häufchen graumelierte Hühnerkacke. Er beschloss, sich aus der Angelegenheit rauszuhalten. Vorsichtig trat er an den Rückständen vorbei und gelangte unbemerkt in den Hinterhof. Polizei und Notarzt mussten jeden Moment eintreffen. Deren Signalhörner waren schon deutlich zu vernehmen.


  »Die brauchen ganz schön lange«, dachte Noah.
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  London, Sonntag 12. Mai2024– 13 Monate später


  


  Alex Jahili, der siebenundvierzigjährige Unternehmer, fläzte sich breitbeinig auf seiner Bauhaus-Couch aus weiß gegerbtem Rindsleder. Unbefriedigt starrte er quer durch sein Penthouse. Das Callgirl war gegangen; keine fünf Minuten war das her. Da klingelte es an der Wohnungstür. – War sie wieder heraufgefahren? Sie hatte ihr Honorar doch erhalten; in bar; auf die Hand; obwohl sie’s nicht wert war, wie er fand. Was denn nun noch?


  »Hast du was vergessen?«, erkundigte er sich laut genug, um davon ausgehen zu können, auch draußen– vor der massiven weiß lackierten Wohnungstür– noch ausreichend deutlich verstanden zu werden.


  Keine Antwort. Es war acht Uhr früh. Er sah sich um. Alles war feinsäuberlich aufgeräumt. Clean. Rein gar nichts lag umher, was seinen Argwohn hätte erregen können. Nicht einmal Flusen schwebten durch den Raum. Die stylische Chlorbleiche des Interieurs glänzte in der Morgensonne bis zur Wohnungstür im Flur. Sogar sein Morgenmantel aus chinesischer Seide strahlte wie frisch gefallener Schnee. Mehr hatte er noch nicht an.


  Das Morgenlicht knallte von hinten hart durch die ausladende Glasfront der Dachwohnung. Sie stanzte seine rundliche Silhouette kontrastreich in die Lehne des ihm schräg gegenüberstehenden Sofas und wärmte Jahili den speckigen Nacken. Genau so hatte er es gern. Die abgeschatteten Bereiche des Wohnzimmers wirkten geradezu dunkel gegen die angestrahlte Sitzinsel. Die servomotorgetriebenen Schiebetüren zur Dachterrasse hatte er im Rücken.


  Wieder läutete es. Ungeduldiger als zuvor.


  Er war gereizt. »Ja doch! …is ja gut. Ich komm ja schon!«


  Sein Ton entbehrte nicht einer gewissen Schärfe, als er die Wohnungstür wütend mit der linken Hand aufriss. »Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt?«, donnerte er ins Treppenhaus. »Wir sind fertig mitein…!?«


  Der Hausflur war leer. Der Anzeige nach parkte der Aufzug im Parterre. Seltsam. Wer hatte denn geklingelt?


  Alex schloss die Tür hinter sich und manövrierte seine gewichtigen Fleischberge schwer atmend zurück zum Sofa. Erschöpft ließ er sich in seine angestammte Kuhle fallen. Sein Magen knurrte. Online ein kräftiges Frühstück zu ordern, war das Nächste, was er nun zu tun gedachte. Das Smartpad lag auf dem ovalen Glastisch direkt vor ihm und wartete auf Eingaben.


  Doch als er danach greifen wollte, erschrak er so heftig, dass nicht nur seine wabbeligen Backentaschen schwabbelten; sein ganzer Körper erbebte. Wie in Zeitlupe erzeugte der Schock auf seinen Fettpolstern einen Tsunami, der ihn wie eine launige Lavaeruption von seinem Diwan ploppen ließ. Er kippte über die niedrige Armlehne auf den Flokati und stieß dabei einen Schrei aus, der das Potential hatte, die ganze Nachbarschaft zu alarmieren: »Ohaaaar!« Doch es gab keine. Alle drei tiefer gelegenen Stockwerke bestanden aus Büroräumen, die zu mieten sich für kein Unternehmen der Welt rechnete. »Was zum Teufel…?!«


  »Moment!«, protestierte das kleine Wesen. Alex hatte keinen anderen Begriff dafür. Es saß ihm gegenüber auf der anderen Couch und hob warnend sein knorpeliges Händchen.


  Ohne den Blick von dem Eindringling zu wenden, rutschte Alex auf dem Po in haltloser Panik rücklings, mit allen Vieren rudernd, bis in die hinterste Ecke seines Appartments, wo ihn die Wand stoppte, weil sein kahler Hinterkopf anschlug. Jahili schwitzte wie ein Abgeordneter vor dem Untersuchungsausschuss. Zitternd und am Daumen lutschend kauerte er und wartete ab. Er hatte Angst, denn was er sah, sprengte seinen geistigen Horizont.


  »Ich komme in Frieden!«, gab das kleine Männchen vor. Es hob die Hand zum Gruße und spreizte seine Finger paarweise wie Spock, der Vulkanier. Seine Stimme war deutlich vernehmbar. Sie klang wie das Krächzen eines jungen selbstbewussten Raben. Allem Anschein nach genoss es den Schreck, den es beim Eigentümer des Appartments ausgelöst hatte. Mit gekreuzten Beinen saß es auf dem gesteppten Leder der Couch und hatte sein Kinn lässig auf die Hand gestützt. Die harten Schatten, die das Sonnenlicht auf die Sitzpolster von ihm zeichnete, reichten nur knapp über die Hälfte der Rückenlehne hinaus.– So klein war es.


  


  »Bist du… echt?«, stammelte Alex, überzeugt davon, die Antwort schon zu kennen. Aliens gab es nicht. Das wusste er aus dem Fernsehen. Eine physikalische Unmöglichkeit. Dennoch kroch ihm ein eiskalter Schauer über den üppig behaarten Rücken. Das kleine Phantom, das da drüben auf seinem Designersofa thronte, sah einem Außerirdischen verdammt ähnlich. Alex riskierte einen kurzen Blick nach oben durch das Fenster, unter dem er gerade hockte. Schwebte das Raumschiff des ungebetenen Gastes noch über dem Haus? Nö. Gähnende Leere am Firmament. Nicht einmal die übliche Kreuzbewölkung, die man im Volksmund ›Chemtrails‹ nannte, filterte heute das Sonnenlicht.


  Der Fremde eröffnete das Gespräch mit einer ebenso trotzigen wie kühnen Behauptung: »Ich bin genau so echt wie Sie, Sir!« Lässig strich er sich einen Fussel von seinem altbackenen Sakko. »An vernünftige Klamotten in meiner Größe zu kommen, ist in dieser Gegend gar nicht so einfach«, bemerkte er vorwurfsvoll.


  Sollte sich Alex dafür verantwortlich fühlen? Seine Stimme versagte. Er schnaufte und schwitzte. Zu mehr war er nicht in der Lage. Seine Kehle war trocken wie ein Flüchtlingspfad durch die Sahara.


  »Ich meine: Marionetten habt ihr ja mehr als genug«, lästerte die Kreatur forsch. »Euer Polittheater ist eine einzige Gaunerkomödie.« Alex rätselte, was den Wicht bewog, diese Bemerkung zu machen. »Will er mich provozieren?«, fragte er sich. »Oder möchte er, dass ich ihm zustimme?«


  Doch dann wurde der Fremde versöhnlicher. Das Thema Herrenmode trieb ihn offenbar um. Fast verlegen witzelte er: »He, he! Ich bin in der Garderobe eines Puppentheaters fündig geworden. Second Hand. Was meinen Sie, Sir? Steht mir dieses Outfit?«


  


  »Das ist doch immer dasselbe«, ärgerte sich Alex. »Wenn man sich dringend einen Werbeblock herbeiwünscht, senden sie keinen.« Er hatte eine Schwäche für skurrile Thriller. Das, was sich ihm jetzt gerade darbot, war spannend und richtig fett gruselig. Dennoch hätte er liebend gerne mal kurz auf die Fernbedienung gedrückt. Er sehnte sich händeringend nach einer Pinkelpause.


  »Stopp mal, Fremder!«, stotterte er mit belegter Stimme. »Hat dein Anliegen einen Moment Zeit? Ich muss austreten.« Und während er das äußerte, fragte er sich, warum er vor dem kleinen Scheißer solche Manschetten hatte. Dessen Körpergröße konnte es nicht sein. So wie es aussah, reichte ihm der Gnom knapp bis zum Knie. Warum zertrat er ihn nicht einfach?


  Andererseits war der Typ auch irgendwie drollig. Wer hatte ihm bloß zu dieser karierten Schirmmütze geraten? Bis auf das himmelblaue Hemd bestimmten erdige Brauntöne seine Kluft. Ein Alien mit Tweed-Jacket, Baumwollweste und Stehkragen. Schräger ging’s nicht. Die Jeans? Okay, die sahen cool aus. Pfiffig auch die weißen Sneakers, die es dazu trug.


  »Setzen Sie sich!«, befahl das Phantömchen streng. Es deutete auf Alex’ Stammplatz, das lederne Polster, das längst irreparabel platt gesessen war. »Ihre Ausreden interessieren mich einen Scheiß!«, krächzte der hässliche Gnom überraschend schroff. Er sah nicht gerade wie ein Jüngling aus. Eher faltig. Seine Hautfarbe tendierte zu Grau. Worauf er seine Blicke richtete, konnte Alex nur ahnen. Die hühnereigroßen Mandelaugen des Wichts waren schwarz und undurchsichtig wie eine Schmiergeldaffaire. Die Fenster spiegelten sich darin. Es hätten genauso gut auch die Gläser einer polierten Sonnenbrille sein können.


  Alex setzte sich wie befohlen. Aber der Ton, den die Kreatur ihm gegenüber anschlug, passte ihm ganz und gar nicht. »Was willst du eigentlich von mir?«, fragte er mürrisch. Um sich Respekt zu verschaffen, ließ er gerne mal den Chef raushängen. Doch das zog hier nicht. Als wäre das die Frage gewesen, auf die sie gewartet hatte, sprang die Kreatur wie ein Zirkusfloh auf den Glastisch. Wie ein absonderliches Mannequin wippte sie direkt auf Alex zu und hielt erst dreißig Zentimeter vor dessen nackten, kalkbleichen Knien an. Eine dürre, aber sehnige Gestalt. Sie kramte etwas aus der Innentasche ihres Jacketts, das entfaltet nicht größer als eine Kreditkarte war, und hielt das orangefarbene Dokument wie eine zerknitterte Bulle vor sich hin. In geradezu höflich offiziellem Ton begann sie zu fragen: »Werter Herr: Sind Sie Alex Jahili? Wohnhaft in 4 St Leonards Road, London, SW14, sechsundvierzigster Stock?«


  Alex war baff. Beinahe hätte er gelacht. »Was ist das denn? Ein Android?« Das Ding war der Irrwitz auf Stelzen. »Wer denkt sich sowas aus?«


  »Ja, der bin ich«, bestätigte er wahrheitsgemäß.


  Der Gnom kippte seinen Kopf und musterte Alex von unten herauf ganz genau. »Aha!«, krächzte er überheblich. Er benahm sich so vertrauenerweckend wie ein Krampus mit Rute. »Sie sind es also persönlich.«


  Alex Bauchgefühl versuchte, ihn zu warnen. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  »Mein Name ist Satu Panduan Pemandu«, sprach der Wicht. »Ich arbeite für das Unternehmen Sublimasoft Systems und komme im Auftrag unserer Klientin Stella Austen.« Offenkundig misstraute der Bote dem Adressaten. »Ist Ihnen der Name dieser Dame ein Begriff, Sir?«


  Alex hatte keine Idee, wer mit der Frau gemeint war. Aber das war ihm auch egal. Er war der Inhaber einer international agierenden Produktionsgesellschaft. Hatte er es nötig, sich von dieser neugierigen Witzfigur ausfragen zu lassen? Er stützte seine verschränkten Arme auf die Knie und blickte mit zunehmendem Argwohn auf den Troll hinab. Von Nahem und im Schatten sah der Fremde noch fieser und bedrohlicher aus als im Sonnenlicht.


  Wo kam es her, dieses greise Teufelchen mit der rot gepunkteten Fliege am Kragen? Wer wollte ihn damit aufs Glatteis führen? War das eine Falle? Versteckte Kamera vielleicht? Alex sah sich im Raum um. Hatte man ihm irgendein Aufnahmegerät ins Apartment geschmuggelt? »Du mieser kleiner Dreckskerl«, dachte Alex. »Ich piss dich gleich vom Tisch.« Ärgerlich geworden, antwortete er auf die Frage des Trolls laut und mit entschiedenem Druck in der Stimme: »Nein… hab den Namen noch nie gehört.«


  Satu nahm ihm das nicht ab. Einen Moment schien er zu überlegen. Dann trat er an den feisten Engländer so nahe heran, dass er ihn mit seinen spitzen Krähenfingern hätte berühren können. Die Köpfe der beiden Kontrahenten waren nur eine Handbreit voneinander entfernt. Alex konnte den Außerirdischen riechen. Ein Hauch von Salmiak ging von ihm aus.


  Das Stimmchen des Fremdlings klang heiser und bedrohlich wie das eines Mitglieds der Cosa Nostra. Es war ein Angebot, das man besser nicht ablehnte: »Pass auf, Fettsack. Ich bin angehalten, höflich zu sein. Aber Geduld ist nicht meine Stärke. Also… überleg dir gut, was du sagst, okay.« Dann trat er einen Schritt zurück und sprach deutlich lauter als zuvor: »Können Sie sich an das Seruling-Projekt erinnern, Sir?«


  »Na klar«, gab Alex unverhohlen zu, verblüfft darüber, was der Außerirdische so alles wusste. »Der Messestand… war übrigens ein großer Erfolg. Die Leute von Seruling waren vollauf begeistert. Hat uns viel Publicity in der Branche verschafft.«


  Alex’ Druck auf der Blase schmerzte schon.


  Nun wurde Satus Ton scharf wie ein aufgeklapptes Springmesser. »Und wer hat den tollen Messestand entworfen und die Dateien für die Plots trotz des kurzen Termins in Tag- und Nachtschichten feinsäuberlich ausgearbeitet?«


  Alex begriff die Bedeutung der Frage schon im Ansatz nicht: »Keine Ahnung«, entgegnete er beiläufig. »Irgend so eine Freelancerin, nehme ich an.«


  »Wart ihr denn mit der Arbeit der Designerin nicht zufrieden?«, fragte das Männlein scheinheilig; obwohl es über den Vorgang ganz gut im Bilde zu sein schien.


  »Doch, doch. Denke schon. Der Job hat uns ja einige Folgeaufträge beschert. Aber wen bitte interessiert das?«


  Satu ging darauf nicht ein. Er fragte weiter: »Ms. Austen ist von euch nie wieder beschäftigt worden. Woran lag das? Der Konkurrenzkampf am Markt ist doch hart. Seid ihr denn auf freie Mitarbeiter, auf die ihr euch verlassen könnt, nicht angewiesen? Warum behandelt ihr sie wie austauschbare Lieferanten?«


  Alex fühlte sich auf den Schlips getreten. Erbost schlug er mit der flachen Hand platt auf den Tisch. »Was geht dich Fuzzi eigentlich meine Firmenpolitik an?«, brüllte er. Seine Wut stand ihm rot im Gesicht.


  Er musste aufs Klo,– jetzt– sonst brauchte er nicht mehr zu gehen. Wie ein Sumōringer stampfte er mit beiden Füßen auf den Boden und wuchtete sich nach vorne in Richtung Flur. Schon auf halbem Wege zur Toilette öffnete er die Schlaufe seines Morgenmantels. Es war keine Sekunde zu früh, als er sich, vor der Brille stehend, erleichterte. Ganz kurz schloss er seine Augen, um den Moment zu genießen. Das war gerade nochmal gut gegangen. »Oahhr!«


  »Verdammt!« Kurz nachdem Alex seine Augen wieder geöffnet hatte, hüpfte er, so gut es eben ging, wie ein übergewichtiges Känguru im Rückwärtsgang. Das Alien stand auf dem Spülkasten. Der Anblick nervte. Seine winzigen Fäuste in die Hüften gestemmt, klopfte es mit dem linken Fuß fordernd auf die Kunststoffabdeckung. »Warum habt ihr sie nie wieder beschäftigt?«, fragte es erneut bissig nach.


  Alex’ Zorn kochte über: »Mein Gott!« Eilig verschnürte er seinen Bademantel über dem Wanst, bevor er antwortete: »Wir beschäftigen Freelancer grundsätzlich nicht mehrmals«, brüllte er den Winzling an.


  Der kreischte zurück: »Warum nicht?«


  »Weil die rumzicken, wenn man ihnen ihr Honorar nicht bei Zeiten bezahlt«, schnaubte der Unternehmer. »Da sind sie alle gleich.«


  Dann war Stille.


  Es war zwar erst neun Uhr, aber Alex hatte jetzt einen Drink nötig. Er drückte die Spülung und kehrte dem extraterrestrischen Greis kühl den Rücken. Schnurstracks wandelte er zu seiner Hausbar. Hinter der Theke stieß er ein dickes langes Cocktailglas in die Schublade mit den Eiswürfeln und füllte es anschließend mit Gin und Orangensaft auf.


  Satu war schnell. Er stand bereits auf dem Tresen. Unbeirrt fuhr er fort, Fragen zu stellen, die Alex tierisch langweilten. »Wie lange ist das her, was meinen Sie, Mr. Jahili? Wann war dieser Messeauftrag fertig abgewickelt?«


  Alex nahm einige Schlucke seines Mixgetränks zu sich und überlegte: »Keine Ahnung. Ist das wichtig? Vor drei oder vier Wochen vielleicht.«


  »Falsch! Mit dem heutigen Tage sind es bereits fünf Monate her, Mr. Jahili!«, klärte ihn das Männchen provokant auf. Zunächst schien es noch ganz friedlich zu sein. Es wiegte bedächtig seinen großen Wasserkopf und sah geduldig dabei zu, wie Alex beim Runterkippen seines Drinks auf den edlen Morgenmantel sabberte.


  Doch kaum hatte der Unternehmer sein Glas abgestellt, sprang ihm Satu wie ein bissiger Affe ins Gesicht. Er krallte sich mit seinen scharfen Fingernägeln tief in Alex’ pickelige Pausbackenfalte und schwang sich auf dessen Schultern.


  »Auhuah! Verdammt!« Der XXL-Mann schrie wie ein wehleidiges Waschweib. Natürlich versuchte er, sich seinen Peiniger von der Schulter zu reißen. Aber er bekam ihn nicht zu fassen.


  Satu kam endlich auf den Punkt. Er krächzte nervtötend wie eine gequälte Kettensäge beim Gasgeben und schlug seinem Opfer beidhändig bei jedem einzelnen Wort auf die Ohren. »Seit - viereinhalb - Monaten - wartet - unsere - Klientin - Stella - Austen - auf - die - Begleichung - ihrer - Rechnung! Finden - Sie - das - okay - Sir?«


  Alex war angezählt. Sein Gleichgewichtssinn hatte gelitten. Aber er dachte nicht daran aufzugeben. Für ihn selbst überraschend, bekam er endlich die Ärmchen des Fieslings zu fassen. Ungeachtet der mörderischen Schmerzen, die ihm das bereitete, riss er sich den gräulichen Gnom vom Kopf und trachtete danach, ihn gegen die Wand zu schmettern.


  Das gelang auch beinahe. Doch Satu war ein flinker Parkourläufer. Er spielte mit der Schwerkraft wie ein skrupelloser Bankster mit Treuhandfonds. Sofort stand er wieder auf der Theke. Noch dazu lachte er; richtig gehässig sogar.


  Alex vergaß sich. Mit aller Macht warf er den Cocktailshaker nach Satu, traf ihn aber nicht. Der Fremde war flink wie ein Wiesel auf Koks. Wie ein Hürdenläufer sprang er von Barhocker zu Barhocker, ohne dass ihn der Dicke zu fassen bekam. Alex mutierte zu einer fettleibigen Raubkatze, die gefährlich fauchte. Seine flapsigen Pranken klatschten immer wieder auf das polierte Edelstahlblech.– Aber er war viel zu langsam. Der Eintreiber wich ihm aus, hüpfte weg oder sprang wie ein Flummi bis zur Zimmerdecke. Dann wieder hielt er sich an einer der baumelnden Deckenleuchten fest und schwang sich lustvoll wie Tarzan an der Liane von einem Ende der Bar zum anderen. Er machte seinem Jäger so viel Freude wie eine Fliege, die am Kaffeesatz genascht hatte. Und plötzlich war er weg.


  Goliath war irritiert. Im eigenen Adrenalin kochend, scharrte er mit den Hufen, bereit, alles zu zertreten, was sich ihm in den Weg stellte.


  Da klimperte etwas über die Tasten des weißen Flügels– Alex’ ganzem Stolz– der geöffnet links in der Ecke des Wohnzimmers stand.


  »Geh da sofort runter!«, fauchte er. Einer aufgebrachten Elefantenkuh sehr ähnlich, stob er um die Theke herum, bereit, sein Baby bis aufs Messer zu verteidigen. Doch das Männchen machte sich über ihn lustig. Als sein Gegner nahe genug herangekommen war, hüpfte es wie ein verzogenes Gör vom Instrument, wieselte zwischen dessen Beinen hindurch und versteckte sich hinter ihm.


  Im nächsten Augenblick röhrte Jahili wie ein Hirsch in der Brunft. Blankes Entsetzen ließ seine Augäpfel anschwellen. Etwas krabbelte an seinen Beinen hoch und griff ihm ungeniert in den Schritt. Beim Versuch, nach dem Feind zu schlagen, verletzte er sich derart krass selbst, dass er sich, vor Schmerz windend, hinhocken musste. Eine instabile Position. Satu hatte das Piano längst wieder erklommen und sprang ihm von dort aus direkt auf den Kopf. Das warf den schweren Kerl auf den Rücken.


  In dem Kabuff neben der Wohnungstür hatte der Dämon Alex’ Angelausrüstung entdeckt. In Windeseile schaffte er eine Rolle hochwertig geflochtener Schnur herbei. Noch bevor sich der Fettkloß auf seine Ellenbogen hieven konnte, war sein linker Knöchel bereits mit dem vorderen Bein des Flügels vertäut. Alex begriff den Ernst der Lage. Er wehrte sich verbissen.


  Doch Satu gelang es trotzdem, die zähe Angelschnur auch um das rechte Fußgelenk des Unternehmers zu wickeln. Der Kobold entfaltete ungeahnte Kräfte. Die Rolleneinfassung des hinteren Pianobeins diente ihm als Flaschenzug. Und so riss er die schweren Stampfer seines Opfers immer weiter auseinander, bis Alex wegen der resultierenden Grätsche schrie. Satu hatte seine Beute schließlich mehrfach verknotet, worüber er zufrieden und hämisch keckerte. Alex lag da, wie er ihn haben wollte, hilflos wie ein Maikäfer auf dem Rücken. Um sich aufzurichten, fehlte es dem Dickwanst an der nötigen Bauchmuskulatur.


  »Wo ist Ihr Handy, Sir?«, fragte die Kreatur taktvoll. Sie hatte das Sakko abgelegt, den Hemdkragen geöffnet und die Ärmel hochgekrempelt. Die rot gepunktete Fliege hing ihm lose um den spindeldürren Hals. Die Schirmmütze musste während des Gefechts irgendwo auf dem Laminat verloren gegangen sein.


  Alex war stocksauer. Er antwortete nicht.


  »Hab es schon gefunden!«, flötete der Zwerg vergnügt und legte Alex’ Smartphone sachte in dessen fleischige Hand.


  »Sir, ihre Buchhalterin, Tacey Odell, soll bitte jetzt die am 15.12.2023 ausgestellte Rechnung meiner Klientin Stella Austen per Online-Überweisung begleichen. Einschließlich der Säumniszuschläge für die vier angefallenen Zahlungserinnerungen– versteht sich. Ich warte so lange.«


  Der Gefesselte drehte seinen vom Bluthochdruck gezeichneten Schädel nach rechts. »Daraus wird nichts!«, warf er Satu kühn hin, wohl wissend, dass seine Verhandlungsposition kaum ungünstiger hätte sein können. Es war ihm peinlich, so liederlich dazuliegen. Außerdem wurde es ihm in der Leistengegend unangenehm kalt. »Es ist Sonntag, Heinzelmann, da arbeitet sie nicht«, stieß er mutig hervor. »Comprende?«


  Satu Panduan Pemandu, das Phantomwesen, trat nahe an den Kopf des Unternehmers heran und flüsterte kalt lächelnd: »Pass auf, Schweinebacke, überleg’s dir! Ich hol jetzt ganz langsam dein Angelhakenset aus deiner Sporttasche. Da sind ein paar wirklich pfiffige Exemplare dabei. Damit postiere ich mich vor deinem Gemächt.– Du rufst sie einfach zu Hause an. Ist sicher nicht das erste Mal, dass du sie außerhalb ihrer Arbeitszeiten belästigst.«


  »Das ist unfair!«, schrie Alex erbost. Er war puterrot im Gesicht und transpirierte kalten Schweiß.


  »Ach ja?« Der Außerirdische hätte seine Augenbrauen überheblich fragend nach oben gezogen, wenn er welche gehabt hätte. »Aber tüchtige Freiberuflerinnen ohne Kohle hängen lassen– das ist fair? Ja?– Nicht nur fest Angestellte müssen pünktlich entlohnt werden. Auch freie Mitarbeiter haben Miete und die Ausbildung ihrer Kinder zu bezahlen. Schon mal darüber nachgedacht?– Die Uhr läuft!«


  Satu machte sich in Richtung der offenen Kammer auf, wo das Angelzeug platziert war.


  Alex hielt sein Smartphone über dem Kopf. Er suchte nach Tacey Odells Nummer. Ohne Lesebrille fiel ihm das schwer. Er wählte. Er wartete.


  »Sie geht nicht ran!«, schrie er dem Dämon hinterher. Besorgt drehte er den Kopf nach links zum Flur hin. Satu war schon auf dem Rückweg; in den Armen eine transparente Schachtel mit klapperndem Krimskrams.


  »Mach schon, mach schon, mach schon! Blöde Kuh, heb endlich ab!« Jahili fingerte so lange nervös an dem Handy herum, bis es ihm aus der Hand rutschte. Seine Finger waren glitschig vom Schweiß. Als er es endlich wieder zu greifen bekam, stellte sich der Dämon bereits vor Alex’ sensibelstem Körperteil auf.


  Damit ihn der zu Peinigende über seinen gewölbten Bauch hinweg gerade noch sehen konnte, streckte sich Satu und schwang einen Köderträger bedrohlich am Seil wie einen Enterhaken. »Ich bin so weit. Wie ist es mit Ihnen, Sir?«, fragte er unüberhörbar, bereit, seine angedeuteten Drohungen wahr werden zu lassen.


  »Moment noch, verehrter Satu!«, flehte der Dicke weinerlich. Er hörte den Haken an der Angelschnur durch die Luft pfeifen. Er glaubte sogar, dessen Luftzug zu spüren. »Mann! Was soll ich machen, wenn die dumme Nuss nicht rangeht?«


  »Das wäre unangenehm für Sie, Sir«, sagte das heimtückische Wichtlein und zirkelte den Enterhaken immer näher, bis es Alex bei jedem Umlauf am Sack kitzelte.


  »Bloß nicht loslassen!«, schrie der Fettleibige. »Ich glaub, sie geht ran!«


  »Hallo?« Jahilis Buchhalterin hob wahrhaftig ab.


  »Mein Gott, Tacey. Wo treiben Sie sich rum? Ich versuche verzweifelt, Sie zu erreichen.«


  Die Frau war pikiert: »Mr. Jahili? Entschuldigung? Ich war in meinem Garten, Sir. Wenn Sie mir an einem Sonntag in dem Ton kommen, leg ich gleich wieder auf.«


  »Nein, nein, nein! Um Gotteswillen. Ich flehe Sie an. Legen Sie nicht auf. Ich bitte Sie!«


  »Was gibt’s denn so Dringendes?«


  »Sie müssen mir auf der Stelle eine Überweisung fertigmachen.«


  »Sir? Hab ich Sie richtig verstanden? Heute? An einem Sonntag? Seit wann haben Sie es mit dem Zahlen von Rechnungen so wichtig? Was ist denn passiert?«


  »Es geht um die Rechnung einer Ms. Austen. Das Seruling-Projekt. Erinnern Sie sich? Ist schon eine Zeit lang her.«


  »Allerdings«, entgegnete die Buchhalterin. »Die Rechnung und die Mahnungen habe ich Ihnen immer wieder zur Freigabe vorgelegt. Das hat Sie aber nicht die Bohne interessiert. Aber gut, wenn Sie den Betrag nun wirklich begleichen wollen, dann überweise ich das gleich am Montag als Erstes. Schönen Sonntag noch, Mr. Jahili.«


  Alex spürte einen kurzen stechenden Schmerz, genau an der befürchteten Stelle. »Aaaahh! Scheiße!«


  »Ups! Da ist er mir ein wenig entglitten, sorry«, rief der giftige Zwerg betreten. Doch Alex nahm ihm sein Mitleid nicht ab.


  »Mr. Jahili, haben Sie Probleme?«, fragte die Buchhalterin auf einmal besorgt.


  Ihr Chef antwortete gequält, als hätte er sehr schlimme Bauchschmerzen: »Oaahr! Das kann man wohl so sagen!«


  Die Frau schwieg einen Moment. Sie schien zu überlegen. Dann fragte sie vorsichtig nach: »Sir… haben Sie gerade ungewöhnlichen Besuch?«


  »Ja, Tacey! Das kann ich Ihnen versichern. Bitte… ich flehe Sie an. Machen Sie mir die Überweisung fertig.– Sofort!«


  Es wäre zwar unhöflich von ihr gewesen, aber Alex hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie heimlich in sich hinein lachte.


  »Na gut, Mr. Jahili. Ich gehe gleich online. Sagen Sie,…kommt Ihr Besuch von Sublimasoft Systems?«


  Alex wurde stutzig. »Woher zum Teufel wissen Sie das?«


  Tacey Odell konnte nicht mehr an sich halten. Sie prustete los, lachte offen und laut; und fast auch ein bisschen gehässig. »Oh, oh!«, bemerkte sie glucksend vor Vergnügen. »Dann werd ich mich wohl besser beeilen.«


  »Was ist denn daran so komisch?«, muffte Alex seine Buchhalterin an. »Was hat es mit diesem Sublimasoft Systems auf sich? Wer ist das?« Er war genervt, das hörte man.


  »Sie wissen es tatsächlich nicht? Sind Sie denn nicht bei Face2Friends? Die so genannten Wünsch-dir-was-Apps von Sublimasoft Systems haben bei Smartphone-Benutzern wie eine Bombe eingeschlagen. Doch niemand weiß, wer in Wahrheit dahintersteckt. Das ist äußerst mysteriös. Ist es Ihr Ernst, dass Sie davon noch niemals gehört haben?«


  »Ja verdammt!«


  »Hallo?!«, meckerte der Gnom von unten herauf. »Ich hab heute noch andere Jobs abzuarbeiten.«


  »So wie ich das sehe, Sir, benutzt Ms. Austen das Alien-Inkasso-App. Offenbar hat sie Ihnen von diesem Programm aus eine Nachricht geschickt.«


  Alex schaute leeren Blickes zur Decke. Taceys Worte ergaben für ihn keinerlei Sinn. Er schwieg und lag starr da wie gelähmt.


  »Richten Sie Ihrem Besuch aus, dass die Überweisung erfolgt ist«, riet ihm die junge Frau wohlmeinend, »dann lässt er Sie in Ruhe. Bis Morgen, Mr. Jahili. Bye bye.«


  Alex bemerkte, dass sie aufgelegt hatte. »Tacey!«, schrie er. »Hilfe! Lassen Sie mich nicht im Stich!«


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Satu neugierig, während er weiterhin vor Alex’ erogener Zone mit spitzen Haken hantierte.


  »Sie… hat… äh… überwiesen«, stammelte der apathisch, als hätte man ihm gerade ohne Narkose ein Bein amputiert.


  »Na super!«, der Gnom klang erleichtert. »Dann mach ich mal Feierabend für heute.« Er hörte augenblicklich damit auf, das Seil zu schwingen, löste den Köderhaken wieder von dem benutzten Stück Schnur und verstaute auch das übrige Zeug, das er sich zurechtgelegt hatte, um sein Opfer damit zu peinigen, feinsäuberlich in der mitgebrachten Schachtel.


  Alex war erleichtert. Er sah dem Gnom wortlos dabei zu, wie er seine Schirmmütze vom Boden nahm und aufsetzte.


  »Ich werd dann mal wieder…«, sagte der Fremde. »War nett, mit Ihnen Geschäfte gemacht zu haben, Mr. Jahili. Sollte es den Tatsachen entsprechen, dass der Betrag an Ms. Austen überwiesen wurde, sehen wir uns nicht wieder.«


  »Darauf kannst du dich hundertprozentig verlassen«, beteuerte Alex verschreckt.


  Der Gnom hatte sein Sakko wieder übergezogen und kam noch einmal so nahe an Alex’ Kopf herangelaufen, dass dem der Geruch von Salmiak deutlicher als zuvor in die Nase stach. Das Wesen ging in die Hocke, um direkt in Jahilis Ohr sprechen zu können.


  »Und wenn nicht, Mr. Jahili, dann bringe ich nächste Woche meine Kollegen mit. In dem Fall werden wir uns alle zusammen ein bisschen um Sie kümmern. Also bis dann.« Er stand auf, stakste um den runden Schädel des Unternehmers und begab sich zur Tür.


  »Heh? Und was wird aus mir?«, krakeelte Alex entsetzt. Er fühlte sich, als würde man ihn gefesselt den Geiern überlassen. »Du kannst mich doch nicht einfach so liegen lassen…«


  Der Gnom stand an der Schwelle zum Flur und sah sich noch einmal gnädig nach Alex um. Sein grinsendes Pferdegebiss strahlte unverschämte Zufriedenheit aus. »Sie haben doch das Telefon, Sir. Rufen Sie jemanden an, auf dessen Solidarität Sie bauen können. Nicht jedes Problem kann man aus eigener Kraft lösen.«


  Und dann ging er. Alex hörte noch, wie er die schwere Tür hinter sich satt in das massive Sicherheitsschloss schnappen ließ. »KLACK.«
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  »Das sind doch alles bloß Fotomontagen!« Der untersetzte maisbartblonde Mann mit dem gelben Pullunder warf seine recht subjektive Einschätzung ungebeten in die kleine Runde. Der Stehtisch reichte ihm bis zur Brust. Unverhohlen gaffte er durch seine markante rote Hornbrille auf Stella und Ruth, die links von ihm standen und eben erst bemerkten, dass sich jemand dazugesellt hatte. Schon lagen seine schwitzigen Patschhände auf der weißen Tischdeckenimitation aus Krepp-Papier und drohten, sie aufzuweichen.


  Der Saal war abgedunkelt. Gut und gerne einhundert Fans und Mitglieder des Fotoclubs London hatte der Wettbewerb herbeigelockt, Leute verschiedenen Alters und unterschiedlicher Herkunft. Sie starrten gebannt auf die Leinwand über der Bühne und wohnten bereits seit über einer Stunde einer Diashow bei, deren Kuriositäten kaum zu überbieten waren.


  »Aber… ich muss schon zugeben, die Composings sind hervorragend gemacht«, setzte der Brillenträger nach. Die beiden Teilnehmerinnen an dem Wettbewerb um die aussagekräftigste Bildidee sowie ihrer gekonntesten Umsetzung bemühten sich, so zu tun, als existiere er gar nicht. Sie fragten sich unabhängig voneinander, was den aufsässigen kleinen Ignoranten mit Toupet auf diese Veranstaltung verschlagen hatte. Der Typ war ja komplett desinformiert. Diskret verständigten sie sich mit Blicken. Sie fühlten sich belästigt. Zu plump buhlte der Dicke um ihre Aufmerksamkeit. Er mochte an die sechzig Jahre alt sein, benahm sich aber wie ein aufsässiger Knabe. Nervös hievte er sich mit den Füßen immer wieder hoch, machte sich künstlich größer, darauf aus, den jung und sportlich wirkenden Damen zu imponieren. Das floppte.


  »Bearbeitete Fotos sind gar nicht zugelassen«, warf Stella trocken ein; zunächst ohne ihren Blick von der Leinwand zu nehmen. Schließlich sah sie ihn doch an– wenn auch herablassend. »Hast du denn die Teilnahmebedingungen nicht gelesen?« Ihr Haar war pechschwarz. Ein wuscheliger Pixie-Schnitt. Unwissende konnten die Frisur leicht mit dem Zustand der Haare verwechseln, der besteht, wenn man gerade aus dem Bett gestiegen ist. Ihr sportiver kastanienroter Hosenanzug korrigierte diesen fälschlichen Eindruck. »Zu jedem der eingereichten Fotos muss es bestätigende Aussagen von mindestens drei Zeugen geben«, klärte sie den Fremdling auf. »Die müssen den fotografierten Vorfall mit eigenen Augen selbst miterlebt haben. Sonst wird das Bild nicht gewertet.«


  »Aaach! Das sind doch Taschenspielertricks«, wehrte der Pummelige ab. In seiner orientalischen Haremshose sah er aus wie ein Pilz ohne Hut. Ruth lachte kurz auf, als ihr das auffiel, tat aber so, als ob ihr Vergnügen der neuen Fotografie galt, die in diesem Moment auf der Leinwand erschien. Das Publikum klatschte Beifall. Die Großaufnahme zeigte den Kopf einer Giraffe, deren Lippen sich für einen zarten Kuss mit denen eines Schimpansen trafen, während ein giftgrüner Gecko diesen Moment nutzte, um von Kopf zu Kopf hinüberzuwechseln.


  »Ist das nicht rührend?« Ruth gefiel es um so mehr, je länger sie hinschaute.


  Stella verstand sie: »Genial… das harte Gegenlicht passt hervorragend dazu… silhouettenhaft… und das, vor diesem kitschigen Sonnenuntergang. Wie kommt man auf solche Ideen?«


  Das Gemurmel des Publikums wurde lauter, als das Foto wieder verschwand und der Name des nächsten Fotografen angezeigt wurde. Er schien dem Publikum bekannt zu sein: Lukas Kondolski. Dessen eingereichtes Foto folgte gleich danach.


  »Oooh!« Die Menge reagierte erstaunt. Die Makroaufnahme zeigte etwa zwei Dutzend Ameisen, die an einem Zweig über dem Wasser hingen, aneinandergehängt wie die Glieder einer Kette. Augenscheinlich bewahrten die Ameisen damit einen fetten roten Sackkäfer vor dem Ertrinken. Er hangelte sich an den Gliederfüßlern nach oben, als wären sie sein Rettungsseil.


  »Das ist hundertprozentig gefaked!«, raunzte der Pilz ohne Hut. Er schüttelte entschieden seinen Kopf und wedelte gebieterisch mit dem Zeigefinger. »Das ist kein Foto. Ich rieche eine 3D-Illustration hundert Meilen gegen den Wind; selbst wenn sie so hervorragend gemacht ist wie die. So etwas kommt in der Natur garantiert niemals vor. In tausend Jahren nicht.«


  Ruth betrachtete den Neuling mit Argwohn. »Dann ist dieses das tausendunderste Jahr«, entgegnete Stella kühl. Ihr Blick traf ihn vernichtend wie ein Tritt in seine Weichteile. »Mein Schwager war einer der anwesenden Zeugen, als die Aufnahme gemacht wurde. Er hat die Bildung der Kette mit eigenen Augen beobachtet.«


  Der Blonde lachte. Sein gönnerhafter Blick sprach Bände: »Ja, ja… is klar. Er war just an diesem einen Tag dabei, als der Fotograf ›zufällig‹ mit seinem Makroobjektiv ausgerechnet dort stand, wo sich diese einmalige Laune der Natur ereignete– richtig?«


  Stella war irritiert: »Wieso denn zufällig?«


  Es wurde vorübergehend hell, damit der Name der nächsten Fotografin eingeblendet werden konnte.


  »Was redest du da für Blech?«, fragte sie den Fremden. »Dass die Fotos gestellt sind, bestreitet doch niemand. Darum dreht sich doch der ganze Wettbewerb. Es geht um die intellektuelle Herausforderung, zu der uns Sublimasoft Systems mit seinem Foto-Ereignis-App einlädt. Die Jury prämiert das aussagekräftigste und kompositorisch sowie technisch beste Foto, das damit bisher zu realisieren war.« Sie sah ihre Freundin fragend an. Von welchem Planeten kam der Typ eigentlich? »Lukas Kondolski, der Fotograf«, erklärte Stella, »hat sich auf Makroaufnahmen spezialisiert. In dem Fall hat er sein Stativ in einem Gewächshaus postiert und gewartet, bis die Sonne günstig stand. Dann hat er auf den passenden Zweig scharfgestellt und den Käfer einfach in den Bottich geschubst.«


  Der Mondgesichtige war aus dem Konzept gekommen. Er hakte nochmal nach. Hatte er die Pointe richtig verstanden? »Die Ameisen kamen also einfach so herbeigelaufen und turnten zirkusmäßig von dem dafür vorgesehenen Zweig herab, extra um diesen Käfer zu retten?« Er kicherte. Es war offensichtlich, dass er ihr kein Wort davon abnahm. »Baron von Münchhausen lässt grüßen!«


  »Aber genau so war’s«, bestätigte Stella trocken. Sie meinte das ernst. »Lukas hat von dem Vorfall eine umfangreiche Aufnahmeserie gemacht. Was wir auf der Leinwand gesehen haben, war nur der aussagekräftigste Schuss. Er hat sich das Sujet extra für diesen Fotowettbewerb erschaffen.«


  Der kleine Dicke war verwirrt: »Äh!… er hat es… was?«


  Stella antwortete nicht. Der Beamer projizierte das nächste Bild auf die Leinwand. Doch es wurde auf der Stelle ausgebuht. Es war die Luftaufnahme eines klassischen Kornkreises in flachem, goldgelb-weichem Morgenlicht. Die Ringe aus umgebogenen und kunstvoll ineinander verflochtenen Roggenhalmen bildeten ein stilisiertes, mehrfach verschachteltes Herz, in dem der Pfeil Amors steckte.


  Der Leiter der Veranstaltung sprach ins Mikrofon und versuchte, die pampigen Unkenrufe der Kritiker glatt zu bügeln: »Hey Leute, jetzt seid mal fair! Das ist natürlich kein normaler Kornkreis. Die Fotografin Conny Ashten hat uns eine eidesstattliche Urkunde der Polizei von Wiltshire vorgelegt. Die kennen sich dort mit derartigen Phänomenen bestens aus. Das Kunstwerk hatte einen Durchmesser von sechsunddreißig Metern und war noch eine Stunde vor dem Fototermin physikalisch nicht vorhanden. Nachweislich hatte sich niemand zuvor an den Halmen zu schaffen gemacht. Das hat der Farmer, dem das Feld gehört, selbst bestätigt. Und obwohl Conny angab, das Kunstwerk mit Hilfe ihres Foto-Ereignis-Apps absichtlich herbeigerufen zu haben, konnte er seine Forderungen gegen sie gerichtlich nicht durchsetzen. Ihre Täterschaft wurde aus Mangel an Beweisen nicht anerkannt.«


  Doch niemanden überzeugte das. Auch Stella maulte: »Kornkreise sind als Motiv sowas von ausgelutscht.« Die Schmährufe verstummten erst, als das Dia verschwand und die Projektion den Namen der nächsten Fotografin anzeigte: Ruth Oasis.


  »Wow!« Die Zuschauer klatschten. Einige pfiffen wohlmeinend. Ruth sah es ihr an, Stella war neidisch.


  »Du bist so ein Luder!«, moserte Stella. Doch sie lächelte dabei anerkennend. Und je länger sie hinsah, desto staunender sanken ihre Mundwinkel nach unten.


  Das Foto war nicht nur kompositorisch gelungen. Allein schon die Perspektive zog die Betrachter in ihren Bann. Die Kamera war auf dramatisch tief hängende Gewitterwolken am Himmel gerichtet, deren schmutziges Marineblau nichts Gutes erahnen ließ. Davor entfaltete ein ausgewachsener Seeadler seine mächtigen pechschwarzen Schwingen. Ein feines Spitzlicht wie von einem Sonnenuntergang, hellte ihn von links her auf; in seinen Fängen– ein kapitaler Hecht. Sattblaue Filmbeleuchtung von rechts unten zeichnete auch die Schatten detailliert durch. Sein stechender kaltgelber Blick war exakt auf die Kamera ausgerichtet. Er flatterte direkt auf das Objektiv herab, so nahe, dass zu erkennen war, welch ekelhaften Plastikmüll der gequetschte und von eitrigen Pusteln übersäte Fisch erbrach. Zusätzlich hing von der Beute des Greifvogels eine antike Taschenuhr herab. Sie baumelte an einer silbernen Kette bis knapp vors Objektiv. Fast ein Drittel des ganzen Formates nahm sie ein. Ihre kunstvoll verzierten Zeiger über den römischen Ziffern standen auf einer Minute vor zwölf.


  Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Fotowettbewerbs jubelten.


  »Wenn ich mich so umhöre, hat dein Foto ernsthaft Chancen auf den Sieg«, stellte Stella fest. Ruth wirkte fast ein wenig verlegen. Sie vergewisserte sich, dass ihr Haar korrekt hinters Ohr geklemmt war, und schaute dankbar lächelnd um sich. Mit so viel Zustimmung hatte sie gar nicht gerechnet.


  »Und das soll ein in Realität aufgenommener Schnappschuss sein?«, fragte der Pilz aufsässig. »Da lach ich mich ja tot!«


  Stella wurde ungnädig. »Sag mal, Klugscheißer, wer bist du eigentlich? Was genau bezweckst du mit deiner dämlichen Nörgelei?«


  Der Schädel des Dicken erglühte betroffen. Seine Pausbäckchen glänzten fettig im Schein der Leinwandprojektion, die auf hellem Hintergrund das Ende der Diashow ankündigte. »Verzeihung! Mein Name ist Winnie Stick. Ich bin der Chefredakteur des Gifted Photographer Magazine.« Er streckte beiden Mädels abwechselnd seine feuchtweiche Hand entgegen. Doch die erwiderten die Geste nicht. Trotzig fuhr er fort: »Ich möchte über euren Wettbewerb berichten.«


  Stella und Ruth sahen einander wissend in die Augen. Dann wandte sich Ruth an den kleinen Mann. Sie legte neckisch ihren Kopf ein wenig nach links und griff den Fremden selbstbewusst an: »Von jemandem, der vorgibt, vom Fach zu sein, hätte ich erwartet, dass er den aktuellen Stand der Technik kennt.« Sie zog ihr Smartphone aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und blätterte diesem Winnie eine Reihe von Fotos und ein Video hin, die das Shooting mit dem Seeadler zweifelsfrei belegten. Die Bilder zeigten etliche Phasen des Vorgangs, in denen sich der Adler samt Uhrkette und Fisch allmählich näherte. Das von einer zweiten Kamera aufgenommene Video hielt das gesamte Making-of der Szene fest. Ruth hatte für die Aufnahme ihres Wettbewerbsfotos mit dem Rücken auf einem Pier nahe der Themse-Mündung gelegen. Zur Linken und zur Rechten flankierten sie Freunde, die sie im Notfall mit Müllcontainerdeckeln vor dem aggressiven Greifvogel geschützt hätten. Außerdem waren Scheinwerfer am Boden platziert, die die Szene mit farbigem Licht konturierten. Der Adler schwang sich zunächst rapide fallend auf Ruth herab, verharrte dann aber flatternd etwa zehn Sekunden lang über ihrem Kopf, so dass sie ihre Aufnahmen machen konnte. Dann ließ er Fisch und Uhr lustlos auf ihren Bauch fallen, um sich anschließend aufzuschwingen und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.


  »Puh!« Man sah Winnie an, wie sehr ihn das flashte. Sein Mund stand lange offen, bis ein zähflüssiger Tropfen Speichel auf das Krepp-Papier tropfte. »Wie kann denn so etwas überhaupt möglich sein?«, fragte er verdattert. Er bibberte, als wäre ihm kalt.


  Ruth zeigte wortlos auf das Icon eines ihrer Smartphoneprogramme. Sie rief es auf. Optisch war es von einem langweiligen Recorder-App nicht zu unterscheiden. Bis auf den Titel vielleicht: Foto-Ereignis-App. Am prägnantesten stach der Aufnahme-Button hervor und einer mit der Aufschrift ›Senden‹. Die zwei weiteren waren unscheinbarer. Sie führten in eine tiefer liegende Menüstruktur.


  »Man begibt sich an den Ort, an dem der Schnappschuss gelingen soll«, begann Ruth zu erklären. »Damit der Zufall eintreffen kann, muss man sich während der Formulierung des Wunsches diese speziellen Kopfhörer aufsetzen.« Sie zeigte sie ihm. Sie sahen aus wie handelsübliche In-Ear-Ohrhörer mit Kabel. »Man soll sich das Foto in Gedanken möglichst detailliert ausmalen und es in maximal vier ganzen Sätzen klar beschreiben können. Das nimmt man dann auf, hört sich testweise an, ob es erwartungsvoll genug klingt, und drückt dann auf ›Senden‹.«


  »Und was macht man dann?«, fragte Winnie. Ihm war unbehaglich. Sein Verstand wehrte sich mit aller Macht gegen das, was er da hörte. Doch sein Bauch machte ihm Sorgen; er begann zu glauben, dass der Spuk, den dieses Hilfsmittel hervorrief, real war.


  Stella grinste gehässig. Sie hatte Ruth und sich selbst einstweilen zwei Caipirinha organisiert und sog genüsslich an den beiden grünen Strohhalmen, die aus den Eiswürfeln ragten.


  »Dann wartet man ab, was passiert«, schloss Ruth ihren Vortrag ab. Auch sie ließ sich ihren Cocktail schmecken.


  »Der ist aber stramm«, ulkte sie leise, nahe zu Stella geneigt. »Ich meine den Drink.«


  »…und das klappt dann zuverlässig?« Der Chefredakteur fasste sich wieder.


  Die Frauen lachten entspannt.


  »Nein,… zuverlässig nicht«, gab Ruth zu. »Man darf die Latte für das App nicht zu hoch hängen. Damit die erhofften Fügungen eintreffen können, sollte man ihnen eine passende Bühne bereiten. Mein Adler wäre wohl kaum in eine geschlossene Halle wie diese hier geflattert. Auch für stimmige Beleuchtung sorgt man besser selbst. Es gehört Fantasie und ausgeprägtes Vorstellungsvermögen dazu, sich ansprechende Szenen auszudenken. Kreativ muss man schon sein. Daran scheitern viele. Sie sind vom Ergebnis enttäuscht und schieben es dann auf das App.«


  »Das stimmt«, warf Stella ein. »Die Bewertungen im App Store sind entsprechend gemischt.«


  Winnie brummelte ein nichtssagendes »Aha!«


  »Da kommt er ja! Hallo!« Stella zeigte auf einen jungen Mann Anfang dreißig. Sie winkte ihn an den Stehtisch heran. Er war hager, schlaksig, fast zwei Meter lang und ausgestattet mit reichlich schwarzem Haar und Bart.


  »Das ist Lukas«, sagte Ruth zu dem Chefredakteur und zeigte mit dem Daumen auf den Neuen in der Runde. »Lukas, das ist Winnie Stick. Er schreibt für so eine Fotozeitung…«


  »…Gifted Photographer Magazine«, ergänzte Winnie und reichte ihm die Hand. Auch der junge Mann verkniff es sich, Winnies Weißwurstfinger zu berühren.


  »Sind Sie professioneller Fotograf?«, wollte der wissen. »Ihre Makroaufnahme hat mich schwer beeindruckt. Ich hielt sie zunächst für eine CAD-Visualisation.«


  »Danke für das Lob. Nein… ich bin Betriebswirt bei einer großen Steuerberatungsgesellschaft.– Ihr könnt mir übrigens gratulieren, Mädels!«, rief er gelöst und sah dabei Stella und Ruth an. »Ich bin zum Abteilungsleiter befördert worden.« Dabei hielt er sein Smartphone hoch, als wäre es das Schwert, mit dem er diesen Sieg errungen hatte.


  Stella war begeistert: »Das ist ja großartig, Lukas! Was hast du angestellt, damit es mit der Beförderung endlich geklappt hat? Auf den Posten bist du doch schon seit Jahren scharf, hab ich Recht?«


  Lukas grinste. Er wippte sein Handy zärtlich abwechselnd von einer Hand in die andere. »Hab ein wenig nachgeholfen.«


  Stella knuffte ihn in die Rippen. »Du Schlawiner… womit denn? Hast du deine Chefin verführt?«


  Lukas sah sie verunsichert an. »Habt ihr’s noch nicht mitbekommen? Sublimasoft hat drei neue Apps herausgebracht.«


  »Echt?« Eine Nachricht, die Ruth elektrisierte. »Das muss ich total verpennt haben. Warum sagt mir das denn keiner?« Sofort rief sie mit dem Smartphone den App Store auf und suchte nach Produkten von Sublimasoft Systems. »Tatsächlich! Drei nagelneue Apps. Und gar nicht teuer. Ist es das, was du benutzt hast? Das Karriere-App?«


  Lukas nickte: »Exakt. Klappt prima. Ist genauso einfach zu bedienen, wie die ersten beiden, die wir schon kennen. Neu ist außerdem noch das Party-App und eines, das glaube ich Finde-deinen-Lebenspartner-App heißt.«


  »Wie geil ist das denn?« Ruth fummelte an ihrem Mobiltelefon herum.


  Winnie meinte, einen Ansatz gefunden zu haben, mit dem er die Aufmerksamkeit auf sich lenken konnte: »Ein Partnervermittlungs-App? Das ist doch ein alter Hut. Ehevermittlungsinstitute gibt’s wie Sand am Meer. Das soll eine Marktlücke sein? Wer kauft denn das?«


  »Na, ich«, unterbrach ihn Ruth entschieden. »Hab’s mir gerade runtergeladen. Muss ich am Wochenende gleich ausprobieren.«


  Doch Winnie hielt dagegen: »Warum soll das besser sein als die Angebote derjenigen, die sich am Markt seit Jahrzehnten bewährt haben?«


  Ruth, Stella und Lukas sahen einander fassungslos an.


  »Nur so viel«, entgegnete Stella schroff. Sie machte sich die Mühe zu antworten, obwohl sie sich sicher war, dass Winnie nicht bis drei zählen konnte. »Vergleiche doch bitte mal herkömmliche Inkasso-Dienstleister mit der Effektivität des entsprechenden Apps von Sublimasoft. Mein Kunde hat mich sagenhafte viereinhalb Monate auf mein Honorar warten lassen. Ich hatte ihm zig Mahnungen geschickt. Vergeblich.


  Dann stieß ich per Zufall auf das Alien-Inkasso-App. Und siehe da: Kaum vierundzwanzig Stunden später war das Geld bereits auf meinem Konto eingegangen, inklusive aller Säumniszuschläge. Das nenne ich Effektivität. Das App kostet zwei Pfund fünfzig. Also mich hat das überzeugt.«


  


  Die Bekanntgabe der Sieger begann. Stella verstand die Welt nicht mehr. Den zweiten und den dritten Platz machten Sujets, zu deren Prämierung sie entschieden den Kopf schüttelte. Ihr eigener Beitrag kam nicht einmal unter die ersten zehn. Es war die Großaufnahme eines Spechtes, der mit seinem Schnabel dabei war, das Objektiv einer Überwachungskamera zu ruinieren.


  Immerhin hatte sie mit ihrer Vorahnung Recht gehabt. Ruths Arrangement mit Adler und Hecht landete auf dem ersten Platz.
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  Ruth Oasis betrachtete ihr Werk mit Stolz. Zwar stand ihr Öko-Protest-Foto in krassem Gegensatz zu der zärtlich verträumten Laura-Ashley-Romantik ihrer Dachwohnung, aber genau das fehlte diesen Räumen ja: eine erfrischende Prise Rebellion.


  Die umsichtige Postbotin mochte von Natur aus ein Faible fürs Romantische haben, doch mit Scheuklappen ging sie nicht durchs Leben. Um über die allgemeine Lage der Welt auf dem Laufenden zu sein, genügte es nicht, sich auf die Fernsehnachrichten zu verlassen. Das wusste sie. Es bedurfte des Studiums einiger sich gegenseitig widersprechender Quellen, um aus den angebotenen Informationen objektive Schlüsse ziehen zu können. Das einst als völkerverbindendes Orakel gepriesene Internet war zu einem Minenfeld aus digitalen Exkrementen verkommen. Mit jedem unbedachten Klick lief man Gefahr, sich neugierige Dämonen aufs System zu rufen. Geschäftstüchtige Hyänen oder betonköpfige Patrioten. Es waren Letztere, von denen sich Ruth am meisten bedroht fühlte.


  Nicht nur die Blogs von Kriminellen, auch die von rechtschaffenen Friedensaktivisten konnten von Spähprogrammen infiziert sein, ebenso die von Öko-Freaks, Globalisierungsskeptikern oder Vertretern wissenschaftlicher Grenzbereiche. Dass die Pfade, denen Besucher systemkritischer Seiten durch die Netze folgten, aufgezeichnet wurden, war ohnehin jedermann bewusst. Das Sammeln von Informationen über die politische Gesinnung einzelner Personen oder Gruppen verkaufte man dem Stimmvieh als Garant für Frieden und Freiheit. Die, die das glaubten, nahmen auch hin, dass verdeckt arbeitende Behörden in der Lage waren, die Bevölkerung selektiv zu beeinflussen, indem sie kritische Kommentare bei Face2Friends löschten oder eigenmächtig änderten. Alles, was die öffentliche Meinung im Sinne der aktuellen politischen Stoßrichtung beeinflussen konnte, wurde auch gemacht.


  Konspirative Kreise sahen deshalb eine sportliche Herausforderung darin, antike Kommunikationstechniken zu testen; den Einsatz von Brieftauben beispielsweise oder das Beschäftigen von handverlesenen Fahrrad- und Motorradboten. Die Methoden vergangener Generationen also. Man suchte sich gegenseitig persönlich auf, um miteinander zu sprechen sowie Dokumente untereinander auszutauschen, die auf mechanischen Schreibmaschinen oder gar handschriftlich verfasst worden waren.


  Auf meist spontan verabredeten Versammlungen fand man in Gesprächen heraus, welchen neuen Formen staatlich gestreuter Propaganda man aufgesessen war. Auch politische Aktionen wie Flashmobs und Demonstrationen konnten bei der Gelegenheit geplant und vereinbart werden. Das war freilich mühsamer, als sich dafür der sozialen Netzwerke zu bedienen, aber man hebelte den digitalen Arm der Geheimdienste weitgehend aus.


  Ruth wusste, dass man selbst in Gemeinschaften, die sich hohen moralischen Ansprüchen verpflichtet fühlten, auf der Hut sein musste. Auch sie konnten von doppelzüngigen Spitzeln oder Kollaborateuren der politischen Eliten unterwandert sein; Zeitgenossen, die unfähig waren, zwischen Gehorsam und Moral zu unterscheiden. Welchem Ziel diente eine Untergrundbewegung tatsächlich und wem? Im Zweifel denjenigen, die sie finanziell unterstützten. Latentes Misstrauen schwang also immer mit– sogar unter guten Freunden. Nicht nur Engländer klagten darüber. In ganz Europa, in Russland, im Orient, in Asien, Südamerika und den USA hatten sich Zustände eingebürgert, die denen ehemaliger Ostblockstaaten in nichts nachstanden. Man ging allerdings sehr viel rafffinierter vor, als es einst Stasi & Co getan hatten.


  Der traurigen Erkenntnis folgend, dass fast alle Informationen, derer man habhaft werden konnte, einer manipulativen Gesinnung gehorchten, hielt sich Ruth bei allem, was sie sich erlaubte zu glauben– nach Durchsicht der Fakten– an eine einzige ultimative Instanz: ihr Bauchgefühl. Das klappte ganz gut, fand sie.


  


  Es war der ökologische Zustand der Ozeane, der Ruth ganz besonders große Sorgen machte. Manche Bereiche der Weltmeere verkamen zu stinkenden Kloaken. Sie waren zunehmend radioaktiv verseucht. Vermischt mit toxischen Chemikalien aller Art trieben die Meeresströmungen tonnenweise Plastikmüll um die Welt. Dabei wurde er immer feiner gemahlen, zu mikroskopisch kleinen Partikeln, bis es praktisch unvermeidbar war, dass darauf nistende Krankheitserreger beim Verzehr von Fisch und Meeresfrüchten unbemerkt in die Mägen der Verbraucher gelangten.


  Ruth hatte den Eindruck, dass dies die Masse der Bevölkerung nicht sonderlich kümmerte. Die Konsumenten nicht, die Regierungen nicht und die Kunststoff verarbeitende Industrie schon gar nicht.


  Aber nun ging Ruths Foto durch die internationale Presse. Es wurde auf Blogs gepostet und in den sozialen Netzwerken weitergereicht. Endlich hatte sie einmal das wohlige Gefühl, ein klein wenig zur Bewusstwerdung dieser Zustände beizutragen; zumindest wärmte sie sich an der Vorstellung, dass dem so wäre.


  


  Ihr Siegermotiv mit Adler, Uhr und Plastikmüll erbrechendem Hecht hatte sich Ruth bei Poster4Me so groß auf Leinwand drucken lassen, dass sie den Keilrahmen nur mit ausgestreckten Armen noch eben so an den Rändern greifen konnte.


  »Ein Nagel allein wird wohl nicht reichen, um das lange Ding vernünftig an der Wand zu fixieren«, dachte sie. So etwas aufzuhängen war ein Job für Männer. Sie war sich ganz sicher, dass die das besser hinbekamen als Frauen. Das ganze Gedöns mit Wasserwaage, Vermessen der Abstände und das Hämmern von dicken Nägeln in eine dieser höchst unberechenbaren Wände, hatte sie stets einem ihrer aktuellen Lebensabschnittsgefährten aufs Auge gedrückt. Nicht, weil sie selbst keinen Hammer bedienen konnte, sondern einfach aus Prinzip.


  Doch im Moment war sie solo. Das war nicht nur aus praktischen Erwägungen heraus unbefriedigend. Aber: Sie hatte ja jetzt dieses Finde-deinen-Lebenspartner-App von Sublimasoft Systems auf ihrem Smartphone. Sie brannte darauf, es auszuprobieren. Im Übrigen war es auch Zeit, endlich mal ›den Richtigen‹ zu finden. So wie bisher ging’s schließlich nicht weiter.


  Sie stellte ihr Kunstwerk auf die Kommode. Es lehnte direkt unter der Stelle, an der es mal hängen sollte. Ungeduldig kramte sie ihr Handy aus der Tasche.


  Sie überflog kurz die Gebrauchsanweisung ihres neuen Apps: Zunächst die Kopfhörer in die Ohren stecken; Wunschpartnerin oder -partner in Gedanken möglichst detailliert ausmalen; sie oder ihn in maximal vier Sätzen klar beschreiben, dabei negative Formulierungen wie ›nicht‹, ›kein‹, ›nie‹ und ähnliche unbedingt vermeiden; die Formulierungen während der Aufzeichnung laut und emotional vortragen; abspielen; auf Fehler prüfen; wenn okay– senden.


  Das las sich einfacher, als es war. Wie beschreibt man jemanden, den man gar nicht kennt, in vier Sätzen? Sie quälte sich mit den Formulierungen, notierte Beschreibungen auf einen gelben Zettel, strich Worte weg, komplette Sätze, riss neue Blätter vom Block ab, beschrieb die Person anders. Das dauerte Stunden. Zum Glück war heute Samstag. Sie hatte noch das ganze Wochenende, um damit voranzukommen.


  »Wie soll denn mein Wunschpartner charakterlich sein? Wie soll er aussehen?«, fragte sie sich immer wieder, ohne sich mit sich selbst auf eine endgültige Definition einigen zu können.


  Sie hatte ja bereits Erfahrung mit Software von Sublimasoft Systems. Es empfahl sich, diese Programme ernst zu nehmen. Sie setzten tatsächlich um, was man ihnen auftrug; in der Regel zumindest. Wenn man bei der Formulierung seiner Wünsche unvorsichtig vorging, konnte man sich damit sogar Schaden zufügen. Dafür haftete der Hersteller nicht. Das stand ausdrücklich in den Geschäftsbedingungen, denen man vor Inbetriebnahme zuzustimmen hatte.


  Was war denn, wenn ihr die Formulierung misslang? Wenn sie sich auf diese Weise anstatt eines gebildeten, intelligenten, gut aussehenden sympathisch soften Machos mit Humor und graumelierten Haaren, einen selbstgefälligen Proleten herbei bat? Einen, der mitnichten davon träumte, Kinder mit ihr aufzuziehen? Der nur auf seine persönliche Befriedigung im Bett mit ihr aus war? Der nichts weiter als Unterschlupf suchte, um weg von der Straße zu sein? Der sich von ihr aushalten ließ? Der sich einbildete, sie würde ihm klaglos seine dreckigen Unterhosen und Socken waschen? Der irgendwann– wenn es für Ruth kein Zurück mehr gab– Dosenbier trinkend im Achselshirt vor dem Fernseher ihr gegenüber ausfällig wurde, sich nicht mehr pflegte und anfing zu müffeln?


  Der Gedanke missfiel ihr so sehr, dass sie beschloss, über ihr Problem erst einmal eine Nacht lang zu schlafen.


  


  Doch der Abend war noch jung. Ruth weckte ihren Fernseher aus dem Stand-by. Sie wollte sich um ihr Abendbrot kümmern und hörte nun mit einem Ohr zu, was in den 20:00-Nachrichten durchgesagt wurde: »Brüssel: Wie der Sprecher des EU-Parlamentspräsidenten berichtete, besteht der begründete Verdacht, dass die Netzwerke sämtlicher europäischer Regierungen mit einem unbekannten Computervirus infiziert wurden. Die Ermittlungsbehörden wollen nicht ausschließen, dass es sich dabei um einen terroristischen Akt handelt. Der Zweck sowie der vollständige Code dieses Schadprogramms konnten von den Experten bisher nicht aufgedeckt werden. Nach den Urhebern wird fieberhaft gefahndet.«


  Ruth bereitete sich ein Pesto aus Oliven zu. Das schmeckte auf frisch getoastetem Baguette göttlich und hatte vergleichsweise wenig Kalorien. Aber sie stoppte das Zerkleinern der trockenen Oliven abrupt, als etwas gemeldet wurde, das sie in maßloses Staunen versetzte: »London: In der gestrigen Sitzung des Unterhauses kam es zu einem folgenschweren Beschluss. Wider Erwarten stimmten die Parlamentarier parteiübergreifend und nahezu einstimmig für die Annahme eines bahnbrechenden Reformpakets namens Kausaban. Es gilt als sicher, dass auch die Parlamente von Schottland und Wales diese Maßnahmen akzeptieren und unverändert übernehmen werden.


  Das Paket gilt ebenfalls als Vorlage für Initiativen, die auch weitere Regierungen der Europäischen Union und ihrer Anrainerstaaten überraschend auf ihre Agenda gesetzt haben.«


  Das Fernsehbild zeigte eine Anzahl ausländischer Tageszeitungen, in deren Schlagzeilen der Begriff ›Sensation‹ in verschiedenen Sprachen vorkam.


  »Das Maßnahmenpaket sieht unter anderem die konsequente Renationalisierung der Wasserversorgung vor. Sämtliche Konzessionen an private Dienstleister werden rückgängig gemacht.


  Ferner wurde beschlossen, den Einsatz gentechnisch veränderten Saatgutes sowie der dazugehörenden Pflanzenschutzmittel generell zu verbieten. Auch der industriellen Massentierhaltung drohen empfindliche Veränderungen, die Futtermittelverordnung, die Haltung und die Medikamentierung betreffend.«


  Ruth musste sich setzen. War das ein Aprilscherz? Es war doch schon Mai. Sie überlegte, ob sie ihre Freundin Stella anrufen sollte. Das durfte die auf gar keinen Fall verpassen.


  »Das Parlament beschloss die Abschaltung sämtlicher englischer Kernkraftwerke. Sie sollen Zug um Zug durch Nutzungsmöglichkeiten unerschöpflicher Energiequellen ersetzt werden. Massiv ausgebaut werden vornehmlich Wellenkraftwerke, Windkraftanlagen und Photovoltaik-Systeme. Zudem sollen eine Reihe von Speicherkraftwerken gebaut werden.


  Vorgesehen ist auch die Erzeugung von Wasserstoff aus künstlicher Photosynthese. Für die Forschung zur Nutzbarmachung von Nullpunkt- und Strahlungsenergie sowie der kalten Fusion werden großzügige Fördergelder bereitgestellt.


  Die Kosten für das Herunterfahren und die Demontage der Atommeiler haben die jeweiligen Betreiberunternehmen zu tragen, ebenso wie die ordnungsgemäße Entsorgung der radioaktiven Abfälle, die sich im Laufe der letzten Jahrzehnte durch den Betrieb angesammelt haben.«


  Ruth lachte laut auf. »Hach! Die werden euch was husten. Das gibt richtig fetten Ärger, schätz ich mal.«


  »Der Ausbau der Elektromobilität wird sich am Beispiel Norwegens orientieren. Auch die Erforschung weiterer alternativer Antriebe, die auf die Nutzung fossiler Brennstoffe verzichten, haben nun Anspruch auf staatliche Fördermittel.«


  Ruth balancierte ein wackeliges Brettchen auf ihrem Schoß und schnippelte darauf nervös einige Sardellenfilets und Knoblauchzehen, die ebenfalls in die Olivenpaste gehörten.


  Was ihr da zu Ohren kam, irritierte sie. Seit wann beschlossen Politiker das, was aus Sicht der einfachen Leute das Naheliegendste war? Hier stimmte doch irgendetwas nicht.


  »Gegenfinanziert werden die Maßnahmen durch die konsequente Streichung von Ausgaben, die bisher in die anlasslose Überwachung von Bürgern im In- und Ausland flossen. Achtzig Prozent der damit befassten Behörden werden geschlossen. Darüber, wohin deren Mitarbeiter versetzt werden sollen, wird heftig gestritten.«


  »Klar«, dachte Ruth, »wer will die schon haben? Kollegen, die drauf sind wie die, würde niemand in seiner eigenen Behörde dulden.«


  Sie warf alle Zutaten in den Mixer, wartete aber damit, ihn einzuschalten. Das Ding machte Lärm. Stattdessen öffnete sie einen Pikkolo. Auch wenn diese Nachrichtensendung nichts anderes sein konnte, als ein cool gemachter Fake, hatte sie großes Vergnügen daran, zuzuhören. Zumal die Nachrichtensprecherin keine Miene verzog. Ruth vermochte nicht einzuschätzen, ob der Dame das schwerfiel. Aber sie wollte auf keinen Fall den lustigsten Augenblick verpassen. Den nämlich, in dem die tapfere Ansagerin ihre Fassung verlor und vor Erheiterung losprustete, über den Schmu, den sie da vom Teleprompter las. Aus welchem Anlass man die Zuschauer auf den Arm nahm, würde sich fraglos gleich klären.


  »Zur stabilen Finanzierung des Maßnahmenpakets Kausaban wird zusätzlich die dramatische Reduzierung der Militärausgaben beitragen. Gestrichen wird alles, was sich mit dem Hinweis auf die Landesverteidigung in Friedenszeiten nicht ausreichend rechtfertigen lässt.«


  Ruth dachte scharf nach: »Die Queen ist achtundneunzig. Aber ihr Geburtstag war schon im April. Warum veralbern sie uns erst heute? Wird Charles nochmal Vater?« Sie trank den Sekt gleich direkt aus der Flasche, obwohl das gar nicht ihre Art war.


  »Das Ziel ist, Großbritannien binnen weniger Jahre vom Import von Öl und Gas aus dem Ausland unabhängig zu machen«, sagte die Sprecherin weiter. »Fracking wird als Alternative dazu kategorisch ausgeschlossen. Entsprechende Gasförderanlagen werden aufgegeben. Da es unverantwortbar wäre, dort Landwirtschaft zu betreiben, sollen zahlreiche Solar- und Windkraftanlagen installiert werden. Die gesamte Energieversorgung wird dezentral organisiert. Überall dort, wo es technisch gelingen kann, sollen Kommunen, Unternehmen und Privatleute zu Selbstversorgern werden. Sowohl die private als auch die industrielle Stromerzeugung aus erneuerbaren Energien für den Eigenbedarf gelten in Zukunft als abgabenfrei.«


  Ruth lachte tief und satt wie eine alte Schachtel beim Skat. Diese Sendung war Satire, trockener englischer Humor vom Feinsten, da war sie sich inzwischen ganz sicher.


  »Obwohl viele Vertreter internationaler Konzerne, der Industrie und des Bankwesens brüskiert auf die neuen Pläne reagierten, sagte der Oberste Gerichtshof des Vereinigten Königreichs bereits seine uneingeschränkte Unterstützung zu, die erforderlichen Gesetzesänderungen möglich zu machen. Die Umweltverbände sind begeistert. Bürgerinitiativen, die gegen die Aufstellung von Windkraftanlagen protestieren, sind nicht zu erwarten.«


  Ruth war dennoch nicht zufrieden. Für einen Moment lang vergaß sie, dass sie die Nachrichten für einen Ulk gehalten hatte. Ärgerlich schmetterte sie in Richtung des TV-Gerätes: »…und was ist mit dem Plastikmüll?– Ihr Ignoranten? Wann erhebt ihr endlich fette Steuern auf die Herstellung von Kunststoffen, die sich biologisch nicht rückstandsfrei abbauen?…«


  


  *


  


  Als Ruth Oasis am Sonntagmorgen erwachte, hatte sie das Gefühl, ihrem neuen Freund bereits begegnet zu sein. Es waren anheimelnde Träume gewesen. Und da sie sich außer ihrem Kandis im Tee und etwas Milch keinerlei Kalorien zum Frühstück gönnte, legte sie gleich damit los, die Beschreibung ihrer Vision von einem Mann in vier möglichst poetische Sätze zu zwängen: »Du besitzt die Reife eines achtundvierzigjährigen Intellektuellen, durch dessen Adern das Blut italienischer Vorfahren fließt. Deine Attraktivität beziehst du aus deinen inneren Werten, denn du hast ein Auge für die Kunst, dein Herz schlägt für Liebe und Gerechtigkeit und dein Genie befähigt dich zu einzigartigen Taten. Dein Charme und deine Zärtlichkeit überzeugen mich ebenso wie der Duft, der dich umgibt. Du bist finanziell unabhängig und deine Leidenschaft für mich zeigst du mir im Bett und natürlich auch durch die Zubereitung köstlicher Mahlzeiten, bei denen wir unsere Gedanken in Harmonie miteinander austauschen. Du bist sportlich und teilst meine Begeisterung fürs Fotografieren sowie das Motorradfahren durch die Landschaften von Cornwall, die North York Moors und das schottische Hochland,– egal wie das Wetter auch sei.«


  Das hörte sich doch schon mal ganz gut an. Ruth überlegte, ob sie keinen wesentlichen Aspekt ihrer Sehnsüchte vergessen hatte. Vor lauter Aufregung fiel ihr kein weiterer ein. Sie saß an ihrem Küchentresen und wollte es endlich hinter sich bringen. Also setzte sie die Kopfhörer auf, nahm das Smartphone, führte es nahe an ihre Lippen heran und drückte den Aufnahme-Button. Sie las ihr Manuskript so emotional wie möglich vom Blatt ab. Zweimal wiederholte sie die Aufzeichnung, bis ihr das fehlerfrei gelang. Dann prüfte sie sich. War sie mit sich im Reinen?– Ja.–Also tat sie es: Sie drückte auf ›Senden‹.


  


  Lange würde sie nun nicht mehr alleine sein. Ihre emotionale Spannung knisterte angenehm elektrisierend. Die Gänsehaut kroch ihr unter den langen blauen Morgenmantel aus Satin und endete erst an ihren farblos lackierten Fingernägeln.


  Wann würde er ihr begegnen? Woran würde sie ihn erkennen, wenn er dann vor ihr stand? War sie attraktiv genug für ihn? Hatte sie ihn anzusprechen oder übernahm er das? Was würde sie ihn fragen, wenn sie das erste Mal miteinander ausgingen…?


  »Oh, nein,… verdammt, … ich blöde Kuh!« Ruth griff sich mit beiden Händen an den Kopf und riss die Augen auf, als hätte sie die richtigen Zahlen getippt, aber vergessen, ihren Lottoschein abzugeben.


  »Scheiß doch aufs Motorradfahren!«, schrie sie schrill. »Ich hab den vierten Satz verplempert… hab das Elementarste weggelassen: Kinder! Er sollte doch Kinder mit mir haben wollen«, lamentierte sie weinerlich. Das Tränchen, das aus ihrem rechten Auge rann, wischte sie sich trotzig von der Backe. »Mann, wie konnte ich denn ausgerechnet das vergessen?«


  Ruth ging hart mit sich ins Gericht. Es war ihr schleierhaft, wie ihr das passiert war. Eilig versuchte sie, sich zu beruhigen. Ein toller Typ wie der– selbstverständlich würde er eine Familie mit ihr gründen wollen. Was denn sonst? Sie war gesund und im besten Alter dafür. Es würden ganz, ganz liebe Kinder werden. Zwei vielleicht, ein Junge und ein Mädchen. Süße, putzige Bälger, mit denen er am Strand von Hastings Drachen steigen lassen konnte.


  Warum eigentlich nur zwei? Er musste doch nicht auf den Penny schauen. Na ja,– das würde sich alles fügen. Warten wir’s ab. Die von Sublimasoft Systems verstanden sich auf ihr Handwerk. Das hatten sie mit ihren anderen Apps bereits bewiesen.


  Sie sah auf die Vergrößerung ihres Wettbewerbsfotos, das auf der Kommode an der Wand lehnte. Er würde es aufhängen… mit Wasserwaage… bald.
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  London, Donnerstag 30. Mai


  


  Heute hatte Ruth ein Pensum zu bewältigen, das irgendwie nicht enden wollte. Es gab Schwierigkeiten mit falschen oder unleserlichen Adressen, mit Personen, die sich als ›unbekannt verzogen‹ herausstellten und ein paar kurzweiligen Unterbrechungen, die auf ihre Mitgliedschaft bei Face2Friends zurückzuführen waren. Damit verhielt es sich wie mit dem Rauchen: Es war unsinnig, schädlich und man verplemperte Zeit damit. Ruth checkte über das Smartphone ständig ihre Timeline in der irrigen Annahme, sie könnte etwas Wichtiges verpassen.


  Gegen 18:30 war Ruths große rote Umhängetasche für die Briefe endlich federleicht und hing ihr schlapp von der Schulter. Bis auf ein Einschreiben und einen Packen Postwurfsendungen für die Bewohner des letzten Hauses am Alma Square hatte sie alle Post für heute ausgetragen.


  Dieses Viertel in North West London schien von den guten alten Zeiten zu träumen, als hier noch alles neu und vom wohlhabenden Mittelstand bewohnt war. Putzige weiße Fensterrahmen mit Sprossen hoben sich malerisch von dem verwitternden cremefarbenen Beige der traditionellen Wohnhäuser ab. Sie waren meist vierstöckig gebaut und wirkten eng aneinandergesteckt, als müssten sie sich gegenseitig stützen.


  Ruth stopfte fünf bunte Werbeflyer in den Briefschlitz der schmalen, alten Holztür mit der Hausnummer 22, deren dunkler Lack an zahlreichen Stellen arg ramponiert war. Gleich rechts daneben, der alte Friseurladen Beautiful Hairs an der Ecke zur Hill Road, stand leer. Solange Ruth für die Royal Mail Briefe austrug, war das schon so.


  Das Einschreiben, das sie noch loswerden musste, war an 22B adressiert, einer Wohnung im Souterrain. Noch vorletztes Jahr hatte hier eine alte Frau gewohnt, von der Ruth wusste, dass sie verstorben war. Zu dieser Kellerwohnung gelangte man, wie in London üblich, über eine schmale Steintreppe. Ruth trippelte am Geländer entlang abwärts. Tageslicht fiel sicher nur sehr spärlich in den Innenraum dieser Bleibe, so eng und tief war der Schacht, in dem sie sich verbarg.


  Die winzige Videoüberwachungskamera hinten an der linken Mauer des Schachts übersah Ruth. Stattdessen stach ihr sofort die schwarze KTM Freeride Mark III ins Auge. Ein leichtes, wendiges Geländemotorrad. Die Elektro-Enduro lehnte startbereit unter dem vorderen der beiden Fenster und labte sich an der Außensteckdose.


  Auffallend massiv wirkten die verchromten Stahlgitter der Fenster. Ungewöhnlich auch der Eingang zur Wohnung, der im Schatten lag. Die solide Sicherheitstür war um einen Schritt nach innen versetzt.


  Das Büro eines Pfandleihers? In dieser Gegend auf ein Leihhaus zu treffen, erschien Ruth nicht abwegig. Etwas, das auf einen Gewerbebetrieb hinwies, ein Firmenschild beispielsweise, fehlte jedoch.


  Über dem Klingelknopf an der linken Hauswand war ein Namensschild mit der Aufschrift ›Savant‹ angebracht. Durch das aufgeklappte Fenster konnte Ruth das Schellen der Glocke gut hören. Eine kleine Leuchtstoffröhre schaltete sich ein, was die Türnische einladend erhellte. Sonst passierte erst mal nichts.– Sie läutete wieder. Dann trat sie erwartungsvoll vor die Tür, Brief und Handcomputer bereithaltend.


  Urplötzlich und ohrenbetäubend laut rasselte hinter ihrem Rücken etwas Metallisches herab. Die Postbotin fuhr erschrocken zusammen. Schutzsuchend presste sie sich mit Bauch und Brust gegen die Tür. Sie roch das eiskalte Metall, an dem ihre Wange haftete. Nach gefühlten drei Sekunden stoppte das Rattern mit einem gewaltigen »RUMS«.


  Was war das denn? Sie wagte kaum, sich umzudrehen. Unfassbar. Sie steckte fest wie ein Marder in der Falle. Ein massives Rolltor aus groben Alumaschen versperrte ihr den Rückweg.


  »Hey!«, schrie sie erbost. »Was soll das?« Ihr Herz klopfte. Sie atmete aufgeregt, trat wütend hinter sich gegen das Gitter. »Aua! Verdammt!« Das Teil war knüppelhart. Ihr Fuß schmerzte. War das die heimtückische Falle eines Perversen? Nervös fingerte sie nach ihrem Pfefferspray. Es verbarg sich tief in der Posttasche.


  Mit einem unaufdringlichen Knacken machte rechts über ihrem Kopf die Gegensprechanlage auf sich aufmerksam. Eine männliche Stimme näselte: »Keine Panik bitte! Das Tor öffnet sich gleich wieder. Sorry. Das war keine Absicht. Ich bin sofort bei Ihnen.«


  Zu Ruths großer Erleichterung schien sich das Rollgitter tatsächlich nach oben zu bewegen. Aber so skandalös langsam, dass der Fortschritt nur mit Wohlwollen zu erkennen war. Der dafür zuständige Elektromotor quälte sich unter seiner Last. War es doch eine Falle?


  Ruth litt ein wenig an Klaustrophobie. Sie ging in die Knie, legte sich auf den Rücken und stemmte ihre Sneakers gegen Boden und Stahltür. Sobald es ging, wollte sie sich mit dem Kopf zuerst durch den sich träge öffnenden Spalt nach draußen schieben. »Die Jeans und die Arbeitsjacke von der Post müssen ohnehin in die Wäsche«, dachte sie. Falls ihre Flucht nicht rechtzeitig gelingen würde, bereitete sie sich darauf vor, den potenziellen Angreifer mit aller Macht in den Schritt zu treten und ihn gleichzeitig mit dem Pfefferspray zu malträtieren.


  Der stahlblau eloxierte Einlass zur Wohnung öffnete sich mit einem satt schmatzenden »KLACK«. Ruths panisches Entsetzen entlud sich quiekend. Sie trampelte bockig mit den Füßen, bekam aber ihren Kopf noch immer nicht durch den Spalt.


  Doch als sie den Mann dann sah, wirkte der alles andere als bedrohlich. Anthrazitfarbene Joggingschuhe mit gelber Sohle trug er, locker sitzende Jeans, ein dunkelgrünes T-Shirt und ein offenes gelb-schwarz kariertes Flanellhemd darüber. Der Stilbruch bestand aus seiner fettfleckigen Hausfrauenschürze, weiß und rot gestreift, mit roten Spitzenrüschen.


  Er trat heraus, seine Hände beschwichtigend vor sich her wippend, genau so totenbleich im Gesicht, wie Ruth es auch war. Sein Haar war kurz geschoren. Nicht nur auf dem Kopf, sondern auch im knapp getrimmten Bart, fielen Ruth die grauen Stoppeln auf, die zu dem Alter passten, auf das sie ihn schätzte: Ende vierzig.


  Als er sie ansprach, wurde er rot. Die unvorteilhafte Position, in der sich Ruth diesem wildfremden Mann präsentierte, hatte etwas unfreiwillig Komisches.


  »Mein Gott! Haben Sie sich verletzt? Bitte entschuldigen Sie. Das ist mir wirklich peinlich. Ein unverzeihliches Missgeschick. Ich hab mich verklickt; bin aus Versehen auf den Auslöser geraten, wissen Sie? Das war keine Absicht. Bitte glauben Sie mir das!«


  Ruth glaubte ihm gar nichts. Stattdessen überlegte sie, ob sie die Polizei rufen sollte. Ihr Blick drückte das aus. Böse, trotzig, angepisst. Er beugte sich dennoch zu ihr hinunter, bot ihr seine rechte Hand und half ihr auf die Beine.


  »Ich glaube, ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig.«


  »In der Tat«, dachte Ruth erbost und klopfte sich den Staub von Hosenbeinen und Gesäß. »Was die Unverschämtheit mit dem Gitter sollte, würde mich brennend interessieren.« Inzwischen war die Absperrung wieder bis auf Bauchhöhe hinaufgefahren.


  »Bitte beruhigen Sie sich. Möchten Sie hereinkommen? Ich mache Ihnen eine Tasse Tee und erkläre Ihnen alles.«


  Ruth dachte gar nicht daran. So schockiert, wie sie war, würde sie dem Glatzkopf ohnehin nicht in die Wohnung folgen. Da konnte seine Stimme so angenehm klingen, wie sie wollte. Und überhaupt, …was war das gleich nochmal? …ein Missgeschick? Der hatte doch ein Rad ab. Was wäre denn gewesen, wenn sie, als es fiel, nicht vor, sondern direkt unter dem Gitter gestanden hätte? Sie schüttelte entrüstet den Kopf.


  »Nein danke, Sir. Unterzeichnen Sie mir nur dieses Einschreiben, damit ich es los bin. Und dann belassen wir’s dabei, okay?« Ihre Hand zitterte. Doch Wut und Groll ließen nach. Es war etwas an ihm, das sie angenehm berührte. Sie hielt ihm ihren abgegriffenen Handcomputer hin samt dem dazugehörigen Griffel, mit dem er auf das Display krakeln sollte. Er tat es folgsam nickend.


  Doch, noch bevor sie den Brief endlich überreichen konnte,was sie gleich zu Anfang hätte tun sollen, schrillte ein Wecker oder eine Eieruhr aus dem Inneren der Wohnung. Er sah Ruth entschuldigend an, gab ihr den Handheld zurück und meinte: »Eine Sekunde bitte,– bin gleich wieder da!«


  


  »Wie jetzt…?« Ruth fand seine Reaktion ganz schön daneben. Unverschämt war das. Sie war doch mit ihm fertig. Sie wollte ihm nur noch sein Schreiben in die Hand drücken und dann Feierabend machen. Jetzt stand sie da wie bestellt und nicht abgeholt. Doch ein Hauch seines Eau de Toilettes war zurückgeblieben. Darüber hob sie sinnierend ihre Augenbrauen: »Mmh? Herb, fast fruchtig. Männlich,– sympathisch männlich.«


  Im kurzen Flur der Wohnung, an dessen Ende eine Garderobe auszumachen war, entdeckte sie auf dem obersten Regalbrett einen feuerroten Endurohelm und die dazugehörige Allwetterjacke. Ruth erkannte das Logo des italienischen Herstellers, dessen Produkte sie selbst auch benutzte. Am Boden standen hohe Endurostiefel aus Naturleder. »Aha, ein Biker.«


  Gleich darauf quollen ihr Dünste von Knoblauch, Oregano und Mozzarella entgegen, die unweigerlich Assoziationen an gehobene italienische Küche in ihr weckten. »Nein, Ruth,– vergiss es!« Sie ärgerte sich über sich selbst. Ihre Neugier hatte sie schon oft in Schwierigkeiten gebracht. Sie stand bereits im engen Gang der Tiefgeschosswohnung und blinzelte verstohlen um die Ecke.


  Eine Küche. Der Typ stand mit dem Rücken zu ihr. Er hatte gerade etwas aus dem Ofenrohr gezogen und stellte es vor sich auf die Arbeitsplatte. Es dampfte. Lasagne?


  »Ups!«, er hatte sie bemerkt. Er gestikulierte, so gut es mit seinem Küchenhandschuh ging, um eine Einladung anzudeuten. »Kommen sie doch rein, Ms.…«


  »…Oasis«, antwortete sie verdattert. Langsam und misstrauisch, als wäre das Kieferlaminat des Raumes knöchelhoch mit Wasser bedeckt, stakste sie vorsichtig in die geräumige Wohnküche.


  »Setzen Sie sich doch, Ms. Oasis.« Er deutete ihr, Platz zu nehmen. Vier im Stil dazupassende Stühle standen sich an dem Esstisch aus rustikalem, hellem Holz paarweise gegenüber. Der Tisch schloss links mit der Wand ab. Er war nicht nur vom spärlichen Tageslicht erhellt, das durch die beiden Fenster drang, sondern auch von einem schlichten Lampenschirm, der tief von der niedrigen Decke hing.


  Ruth war unschlüssig. Sollte sie seine Einladung annehmen? Ihre Mutter hätte ihr dringend davon abgeraten. Ihre Freundinnen…? Na ja,– wer weiß.


  Sie hörte sich selbst etwas sagen: »Soll ich vielleicht die Tür schließen?« Doch in Gedanken brüllte sie sich ärgerlich an: »Ruth, bist du wahnsinnig? Was hast du allein in der Wohnung eines fremden Kerls verloren? Wie kann man nur so verdammt neugierig sein? Mach, dass du hier raus kommst!«


  »Oh, danke, das wäre ausgesprochen nett von Ihnen«, erwiderte Savant und streifte sich die dicken Küchenfäustlinge von den Händen. »Kann ich Ihnen was anbieten? Tee vielleicht? Cappuccino? Oder… haben Sie Hunger? Mein Essen wäre fertig.« Er fingerte am Band seiner Schürze und versuchte, den Knoten zu öffnen.


  Ruth hielt ihn hin. »Moment!« Sie wollte noch schnell in den Korridor zurückhüpfen, um sich ihre Posttasche zu holen. Die hatte sie am Eingang gedankenverloren stehen gelassen. Sie wäre entspannter, hoffte sie, wenn sie ihr Pfefferspray in Reichweite hätte. Über das Risiko, dem sie sich aussetzte, war sie sich im Klaren. Doch sie kannte sich. Es war zwecklos, dagegen anzukämpfen. Wenn eine Lebenssituation so prickelnd wurde wie diese, reagierte sie wie in Trance: völlig irrational.


  Eine schwere Haustür war das. Der martialische Schließmechanismus auf der Innenseite erinnerte Ruth an einen komödiantisch fiesen Agentenschocker, den sie sich erst vor Kurzem über ihren Video-on-Demand-Service angesehen hatte: Der Tod kommt durch den Hintereingang.


  Sie hielt immer noch diesen blöden Brief in der Hand. Auf dem Stempel des Absenders stand: Gärtnereivereinigung Swindon, Wiltshire. Das ergab keinen Sinn. Was war das für ein Typ? Ein Unkraut jätender Biker? Wo hatte er seinen Garten? In Wiltshire? Kaum. Zu weit für eine elektrisch betriebene Sportenduro. Welcher Beschäftigung ging er nach? Wozu brauchte er eine Wohnungsfront, die besser gesichert war als Fort Knox? Sein Akzent klang australisch, sein Familienname französisch und sein Aussehen? Wie ein Gondoliere auf Urlaub sah er aus.


  Vielschichtige Charaktere reizten Ruth ungemein. Aber was war, wenn er zwielichtigen Geschäften nachging? Sie sollte gehen, das wusste sie. Doch ihr Bauchgefühl schien mit der Situation zu harmonieren; warum auch immer. Für ihren Feierabend hatte sie sich zwar vorgenommen, Wäsche zu waschen und ihre Steuerbelege zu sortieren, aber konnte das nicht bis morgen warten?


  Ruth taten die Beine weh. Sie hatte mehr als acht Stunden gearbeitet und war durstig. Angesichts der kulinarischen Düfte knurrte ihr Magen so laut, dass es ihr peinlich war. Doch dass sie sich entschied zu bleiben und dem Kerl auf den Zahn zu fühlen, hatte einen einzigen unüberwindbaren Grund: Sie platzte vor Neugierde.


  


  Ruth legte den Brief auf den Esstisch und lächelte ihn an. »Na gut, Mr. Savant, wenn Sie darauf bestehen, dann betrachte ich Ihre Einladung als Entschuldigung für das Fallgitter, mit dem Sie mich draußen zu Tode erschreckt haben.«


  Er stand mit dem Rücken zu ihr und war dabei, einen Salat zuzubereiten. Offenbar gefiel ihm, was er hörte. »Hervorragend, vielen Dank. Ich fühle mich geehrt«, versicherte er ihr über die Schulter. »Ein Glas Rotwein zum Essen?«


  »Gern, wenn ich mich in Ihrem Badezimmer ein wenig frisch machen… darf?« Sie stutzte. Gespenstisch war das. Rechts über dem brusthohen Bücherregal hing ein Kunstdruck an der Wand; und zwar ihr prämiertes Protestbild. Das mit Adler und erbrechendem Hecht. Zufall? Ruth ließ sich nichts anmerken.


  »Selbstverständlich, Ms. Oasis, hier entlang.« Er deutete auf den Durchlass, der gleich neben der Küchenzeile in einen kurzen Zwischengang führte. »Links, die erste Tür!«


  Sie schloss hinter sich ab. Im Badezimmer herrschte groteske Enge. Linker Hand stand ein Waschvollautomat mit eingebautem Trockner, in der Mitte die Toilette, rechts die Dusche und ein Waschbecken.


  Sie sah in den Spiegel. Alles okay? Natürlich nicht. Für gewöhnlich ging sie vorher nach Hause, bevor sie sich mit jemandem zu einer Verabredung traf. Egal mit wem. So viel Zeit musste sein, um zuvor noch schnell in die Dusche zu springen, etwas Make-Up aufzulegen und frische Klamotten anzuziehen. Das fiel ja nun flach. Spontanität hat ihren Preis. Das nötige Werkzeug dafür, sich auf Vordermann zu bringen, hatte sie nicht dabei. Nur ihren Fettstift für die Lippen, den sie aus ihrer Hosentasche zog. Welcher Dämon ritt sie gerade? Wenn sie wenigstens geahnt hätte, dass…


  Sie sah in den Spiegelschrank. Nur Männerkram. Kein Anti-Shine-Paper, kein Fixing-Spray, Concealer, Puder, Bronzer oder Rouge. Von einem Highlighter ganz zu schweigen. Also wenn der mit einer Frau zusammenlebte, dann sicherlich nicht in dieser Wohnung. Immerhin: Ein Gesichtswasser besaß er und eine Haarbürste. Ruth tat damit, was möglich war und verließ das Bad wieder.


  Sie nutzte die Gelegenheit, flüchtig Blicke in die restlichen beiden Zimmer zu riskieren. Die Türen standen halb offen. Das links vom Bad mochte das Schlafzimmer sein. Ein Doppelbett. Details erkannte sie nicht. Zu dunkel. Die Tür, die dem Badezimmer gegenüberlag, führte ins Arbeitszimmer. Ruth zog ihre Schlüsse aus der Art der elektronischen Geräte, die sie darin erkennen konnte: Die Rückseite eines Monitors und einen seltsamen, wirr verkabelten Sessel, über dem ein breites Display an der Wand unentwegt Datenkurven anzeigte.


  Von wegen Gärtner oder Pfandleiher. Der Typ ging irgendeiner Beschäftigung nach, die High Tech erforderte. Langsam wurde es aufregend. Dieser Noah Savant war ein Eigenbrötler, schien aber als Junggeselle nicht schlecht organisiert zu sein.


  Zurück in die Küche. Der Tisch war liebevoll gedeckt. Nichts fehlte. Sogar an Servietten hatte er gedacht. Auf dem Weg zu ihrem Platz blickte sie erneut verstohlen zur Wand. Wo hatte er das Foto her? Klar: Er konnte es auf ihrer öffentlichen Online-Galerie bei Poster4Me bestellt haben. Aber dann musste er doch ihr Porträt schon einmal gesehen und ihren Namen gelesen haben. Stattdessen tat er so, als kenne er sie genauso wenig wie sie ihn. Ruth wurde misstrauisch. Was zog der hier ab? Irgendwie konnte sie sich auch des Eindrucks nicht erwehren, dass er ihr Erscheinen erwartet hatte. Und,… dass sie seine Einladung zum Dinner annehmen würde? Hatte er das auch schon… gewusst? Sie ermahnte sich: »Ruth! Sei um Gotteswillen vorsichtig!«


  Sie saßen am Tisch einander gegenüber auf den von den Fenstern abgerückten Plätzen. Der tiefen Bewölkung wegen war es schon dunkel draußen. Ruths Gastgeber legte ein wenig ungeschickt auf, aber die Lasagne duftete köstlich, war außen knusprig und innen cremig. Zum Salat reichte er ihr italienisches Öl, Aceto balsamico und aufgeschnittenes Weißbrot, das man in London nur in spezialisierten Geschäften bekam. Perfekt. Wen hatte sie da vor sich?


  »Cheers«, ihre Gläser berührten einander. Ruth kam das alles so vor, als befände sie sich in den ersten undurchsichtigen, aber reichlich Spannung aufbauenden Szenen eines heftig endenden Thrillers. Als sie einander in die Augen sahen, knisterte die Luft. »Seine Augenfarbe erinnert mich an australischen Amulettstein«, dachte sie. Was passierte hier gerade?


  Ruth lief es heiß und kalt über den Rücken. Das Finde-deinen-Lebenspartner-App: Hatte das, was sie gerade erlebte, damit zu tun? Unmöglich– oder doch? So schnell ging das? Diesen Typen soll sie sich bestellt haben? Echt jetzt? Der hatte dicke Ränder unter den Augen. Gut, okay, das sagte nichts über seine inneren Werte aus – falls er denn welche hatte. Dass er Motorrad fuhr, gefiel ihr zumindest ganz gut.


  »Kann man’s essen?« Er grinste.


  »Allerdings!« Ruths Geschmacksknospen trällerten ein fröhliches Lied. Die Bissen verwöhnten ihren Gaumen. »Exzellent! Das meine ich ernst. Es schmeckt besser als bei meinem Lieblingsitaliener in der Bayswater Road. Ein teures Lokal. Es ist schwer, dort einen Tisch zu bekommen.– Wer hat Ihnen beigebracht, so zu kochen? Machen Sie das beruflich?«


  Er zwinkerte vielsagend: »Danke für das Kompliment«, beantwortete aber die Frage nicht.


  Ruth fand das blöd. Sie versuchte, demonstrativ darüber hinwegzulächeln. Männer konnten dermaßen zickig sein, gerade dann, wenn man ihre verborgensten Empfindlichkeiten unwissentlich verletzte. Das wusste sie. Sie hatte einen älteren Bruder.


  Aber so leicht wollte sie den seltsamen Einsiedler nicht aus der Schlinge lassen. Salopp, als wäre es als Scherz gemeint, fragte sie: »Warum verrammeln Sie ihre Hütte, wenn die Post kommt, Mr. Savant?«


  Doch auch das klappte nicht. Im Gegenteil. Sein Gesichtsausdruck wurde düster. Nach einem tiefen Schluck aus seinem Rotweinglas forschte er in ihren Augen, als suche er in ihrem Innersten nach einer Datei, von der er genau wusste, dass es sie gab. Das war Ruth unangenehm. Woher nahm er sich das Recht…?


  »Noah… nenn mich einfach Noah!«


  Das Vertrautwerden ging ihr zu schnell. Aber sie wollte nicht spröde wirken. Sie stieß das zweite Mal mit ihm an. »Ich bin Ruth.«


  Seine charmante Stimme wechselte die Klangfarbe, wurde tiefer und rauer, so als spräche eine andere Person aus ihm: »Ich muss auf der Hut sein, Ruth. Meine Arbeit ist nicht ganz ungefährlich, weißt du…?«


  Da hatte sie ihren Thrill. Sie schwitzte. Die Lasagne war heiß und der Wein nicht so trocken wie erwartet. Ihr Verstand sah sich einem Wust loser Kabel gegenüber, die sinnvoll zusammengesteckt werden wollten. Eine anspruchsvolle Aufgabe, die all ihre Sinne in Anspruch nahm. War dies der Anfang einer inspirierenden Beziehung oder war sie in eine heimtückische Falle getappt, die direkt vor ihren Augen zuschnappte? »Was machst du denn beruflich, Noah? Bist du selbstständig?«


  »Kann man so sagen.«


  »Welche Branche?«


  Er grinste. Offenbar erheiterte sie ihn. Seine Züge entspannten sich und fanden in einen Zustand zurück, mit dem sie sich wohler fühlte.


  »Ich mach was mit Software«, behauptete er lächelnd.


  »Oh! Interessant. Was denn für Software?«


  »Na ja, nichts Besonderes. Praktische Alltagshelfer, dies und das, aber auch Entscheidungshilfen für spezifische Bevölkerungsgruppen.«


  Ruth kaute sinnierend an einem Salatblatt. »Alltagshelfer? Entscheidungshilfen? Was muss ich mir darunter vorstellen? Kann man deine Software irgendwo kaufen? Worauf läuft sie?«


  »Unsere Wünsch-dir-was-Apps sind zu allen handelsüblichen Smartphones kompatibel«, klärte er sie auf.


  Wie bitte? Das konnte doch nicht sein. Hatte sie sich verhört? »Sagtest du: Wünsch-dir-was-Apps?«


  »Ja, die mein ich.«


  Sie sah ihm an, wie sehr er es genoss, dass er sie damit überrascht hatte. »Du arbeitest für Sublimasoft Systems? Die sagenumwobene Firma?«


  Er nickte wohlmeinend.


  »Die Fachwelt rätselt darüber, wer hinter dieser Unternehmung steckt. Die Programmierer werden in Russland vermutet oder in China, auch Nordkorea wurde schon genannt. Niemand kennt die Identität der Leute, die dahinter stecken.«


  Noah lachte. »So soll es auch sein. Unser Team muss inkognito bleiben. Anders geht es nicht.«


  Ruth war völlig aus dem Häuschen. Der Wein war ausgesprochen gut. Aber sie bemerkte, dass sie mehr Wasser trinken sollte. Sie goss sich welches aus der Flasche ein, die am Tisch bereitstand. »Euer Team? Wie groß ist denn die Firma? Wer ist der Chef? Und wer programmiert diese sagenhaften Apps?«


  Noah setzte ein zufriedenes Lächeln auf. »Der Chef sitzt vor dir. Über die anderen möchte ich nicht reden. Zu viele Details zu kennen, ist gefährlich, weißt du?«


  Ruth betrachtete Noah eine ganze Minute lang wortlos. Das sollte sie glauben? Der Schöpfer dieser zukunftsweisenden Softwareprogramme, mit denen man auf sein Schicksal einwirken konnte, saß direkt vor ihr am Tisch? »Du?«


  Er nickte.


  »Beweis es!« In Ruths Ton schwang ihre verheerende Lust am Außergewöhnlichen mit.


  Noah lachte. »Du möchtest meine Werkstatt sehen?«


  »Klar, warum nicht? Das wäre ein Anfang. Bis jetzt glaube ich dir kein Wort.«


  »Nachtisch? Hab gestern vom Markt ein paar Früchte mitgebracht.« Er deutete an, deswegen aufstehen zu wollen. »Ich hol sie aus dem Kühlschrank.«


  »Gern.«


  Als er aufstand, ergänzte er noch: »Übrigens hab ich auch Süßigkeiten da. Lakritze, Lollies, sogar echte Gummibärchen aus Deutschland. Möchtest du welche?«


  »Nein danke«, erwiderte Ruth. Sie lächelte über die Vorlieben des erwachsenen Mannes, »Früchte wären mir lieber.«


  Er räumte Teller und Besteck in die Spüle. Die Früchte lagen gesäubert in einer Glasschale. Als er die auf den Tisch stellte, deutete er kurz auf Ruths Siegerfoto an der Wand. »Super Bild übrigens. Gefällt mir, wie du arbeitest.«


  


  Also doch. Der Typ wusste ganz genau, wer sie war. Dass er ihr Bild beachtenswert fand, machte sie nicht etwa unfassbar stolz, sondern wütend. Was sollte denn dann das ganze falsche Getue zu Beginn? Sie war stinkig. »Sag mal Noah, was spielst du eigentlich für ein Katz- und Mausspiel mit mir? Schämst du dich nicht? Das mit dem Gitter war doch Absicht, oder?«


  Noah wurde bleich und schüttelte entschieden den Kopf. »Nein!– Nein, nein,… so war das nicht. Das schwör ich dir. Ich bin wirklich auf den falschen Knopf geraten.« Er deutete in Richtung Zwischengang, von wo aus die anderen Zimmer abzweigten. »Komm mit, ich zeig dir, wie’s passiert ist.«


  Ruth blieb stur sitzen. »Warum hast du nicht von Anfang an zugegeben, dass du meinen Namen aus dem Internet kennst?«


  »Wollte ich ja. Aber die Sache mit dem Fallgitter hat mich dann selber durcheinandergebracht. Du würdest das Bild ohnehin gleich entdecken, dachte ich. Gleich, wenn Du reinkommst, würdest du mich darauf ansprechen. Ich wollte nichts überstürzen; wollte es ganz sanft angehen lassen.«


  Ruths hübsches Gesicht entgleiste zu einer zornigen Fratze. Sie stand so ruckartig auf, dass ihr Stuhl nach hinten umfiel und auf den erdfarbenen Kurzflorteppich krachte, der sich unter dem Esstisch ausbreitete. »Du wolltest… was?« Erbost stemmte sie ihre Fäuste in die Hüften. »Und was wolltest du dann noch alles ›sanft‹ angehen? Hm?« Sie griff links zum Stuhl, wo sie ihre Posttasche abgelegt hatte und vergewisserte sich, dass ihr Spray griffbereit war.


  Noah machte ein unglückliches Gesicht. »Hör mal, Ruth. So war das alles nicht geplant. Glaub mir das. Ich kann gut verstehen, dass der Eindruck, den du jetzt von mir hast, ein wenig schal ist. Bitte, gib mir die Chance, dich von meinen wahren Absichten zu überzeugen.«


  Ruth giftete ihn an: »Deine wahren Absichten? Geplant? Ich werd dir sagen, was los ist: Du hast meinen Wunsch abgehört. Du bist über mich völlig im Bilde und glaubst, du kannst dir auf die Tour ein williges Betthäschen in deine Höhle locken. Aber da hast du dich geschnitten. Da mach ich nicht mit. Raus mit der Sprache: Für wen arbeitest du wirklich? Für die Five Eyes?«


  Ihre Stimme verhallte. Dann herrschte Stille zwischen den beiden. Noah starrte leer in den Raum, ohne irgendetwas Bestimmtes zu fixieren.


  Ruth begriff, dass er fassungslos war. Sie hatte ihn an einem empfindlichen Nerv getroffen; das war offensichtlich. Sie wusste nur nicht, wie sie das zu bewerten hatte. War sein Schweigen ein Eingeständnis? Sie befragte ihren Bauch. Glaubte sie allen Ernstes, Sublimasoft Systems würde mit den internationalen Geheimdiensten gemeinsame Sache machen? War er wirklich der, der er vorgab zu sein? Wenn ja, musste er ein verdammtes Genie sein. Was ihn allerdings von ihrem Verdacht, er könne sich als egoistischer Lustmolch entpuppen, nicht freisprach.


  Der Hall der letzten Worte hätte sich in ihren Ohren regelrecht festgefressen, wenn sich ihre Aufmerksamkeit nicht allmählich auf das sonore Brummen verlagert hätte, das aus Noahs Arbeitsraum bis in die Küche drang. Sie begann zu bereuen, was sie gesagt hatte. Warum auch immer. Und obwohl sie eigentlich fest entschlossen gewesen war zu gehen, hörte sie sich etwas sagen, das ihre Vernunft keinesfalls gut hieß. »Also gut, Noah, dann zeig mir mal deine Werkstatt.«
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  »Das ist doch ausgesprochen merkwürdig!«, dachte Stephanie Viper, als sie damit fertig war, ihrer Großmutter aus einer Titelstory des Bloodhound vorzulesen, einem der wenigen englischen Nachrichtenmagazine, auf die das Attribut ›investigativ‹ noch zutraf: »Ober- und Unterhaus beschließen gemeinsam radikales Reformpaket Kausaban.« Der Verfasser des entsprechenden Artikels ließ keinen Zweifel daran, dass ihm ein gravierender Gesinnungswandel wie dieser unter den politischen Eliten Englands noch nie untergekommen war. Er schien ratlos zu sein. Außergewöhnlich war nicht etwa die wundersame Einigkeit unter den gegnerischen Parteien. Das gab es immer wieder mal. Es war vielmehr der sozial-ökologische Pragmatismus, der damit verknüpft war. Denn das Parlament schien sich in Zukunft ganz klar an den Wünschen seiner Wähler orientieren zu wollen. Das war neu. Nicht nur die Engländer verblüffte das.


  Natürlich gab es Politiker mit Ehre und Enthusiasmus, die angetreten waren, sich für Frieden, soziale Gerechtigkeit, Ökologie und Bildung einzusetzen. Doch auf Dauer hatten die es schwer, bei ihrer Gesinnung zu bleiben. Denn für die Interessenverbände der Industrie war so jemand ein makelloser Apfel ohne Wurm– und damit ein nutzloses Unding. Die gut abgestimmte Kombination aus reichlich Geld und gut recherchierten Informationen zum persönlichen Umfeld der ausgewählten Politiker ließ auch die Charakterstärksten bald madig, braun und butterweich werden. Dieses offenkundigen Naturgesetzes wegen wäre selbst im unabhängigen Königreich Bhutan niemand auf die Idee gekommen, von einem sogenannten ›Volksvertreter‹– auf Treu und Glauben– einen Gebrauchtwagen zu kaufen. Und jetzt das?


  


  In dem wunderbar mit Zimmerpflanzen und Kunstobjekten ausgestatteten Wintergarten des Altersheims ›Zur friedlichen Ruhe‹ in einem südlichen Außenbezirk von Melbourne hielten sich mehrere Senioren auf. Einige von ihnen empfingen hier gerne Besuch.


  Stephanies Großmutter, Ms. Jane Viper, war sechsundachtzig Jahre alt und gebürtige Britin. Sie war sehbehindert. Stephanie legte die elektronische Medienfolie, aus der sie ihr vorgelesen hatte, auf den Esstisch und träufelte der alten Dame ihr Medikament in die Augen. Die Rentnerin konnte sich noch recht gut im Raum orientieren, doch ihre Fähigkeit zu lesen war eines viel zu spät erkannten Glaukoms wegen schon seit Jahren eingeschränkt. Ein hartes Los für die ehemalige Klatschspalten-Journalistin.


  Was ihr ihre Enkeltochter vorgetragen hatte, war von den australischen Medien eisern totgeschwiegen worden. Kaum jemand wusste davon. Diesbezügliche Artikel und Blogeinträge wurden aus dem inländischen Netz feinsäuberlich ausgefiltert. Stephanie hatte die Ausgabe des Bloodhound deshalb vorsorglich als Datei mitgebracht. Vor neun Tagen schon, als sie noch auf See war, hatte sie das Dokument heruntergeladen, sich aber erst heute dazu durchringen können, ihre Großmutter zu besuchen.


  Aus dem Gesicht der alten Dame sprach immer noch staunende Beglückung, so als wäre unverhofft der Zölibat abgeschafft oder eine Frau zur Päpstin ernannt worden. »Das kann doch unmöglich wahr sein, Stephanie. Schwindelst du mir auch nichts vor? Steht das wirklich dort in der Zeitung?«


  »Ja, Oma. So ist es angeblich beschlossen worden. Doch ich traue dem Braten nicht. Das könnte doch ein abgekartetes Spiel sein. Sind nicht bald Wahlen in England? Vielleicht will man ja das Stimmvolk mit guten Nachrichten einlullen, während in irgendwelchen Hinterzimmern arglistige Intrigen ausgeklüngelt werden, von denen die Öffentlichkeit absolut nichts erfahren soll.«


  Jane sah ihre Enkeltochter fassungslos an. Sie schüttelte den Kopf, als hätte Stephanie vor ihren Augen das Geld eines obdachlosen Blinden entwendet. »Wie kommst du denn da drauf, Flämmchen? Ich erkenne dich nicht wieder. Seit wann bist du so misstrauisch?« Sie zupfte sich die Ärmel ihres laubgrünen Kostüms zurecht, bevor sie ihrer Enkelin erlaubte, sie im Rollstuhl– an den anderen Rentnern vorbei– zurück auf ihr Zimmer zu schieben. »Hör mal,… man muss nicht immer alles schlecht reden. Politiker sind vernunftbegabte Wesen. Davon war ich immer überzeugt. Sie sind durchaus in der Lage, sich fachkundig zu machen, unabhängig ihrem Gewissen zu folgen, den Wünschen ihrer Wähler nachzukommen und in deren Sinne abzustimmen.


  Schön, dass diese neue Entwicklung von Großbritannien ausgeht. Das erfüllt mich wirklich mit Stolz.«


  Stephanie beließ es dabei. Sie genoss ihren Urlaub. Die Anomalon war ausnahmsweise einmal ohne sie nach England unterwegs. Frank, der zweite Maschinist, hatte inzwischen seine Kur erfolgreich hinter sich gebracht und sprang für sie ein.


  Die belesene Seefahrerin hatte sich am Abend mit einer vielversprechenden Bekanntschaft verabredet, mit einem Typen namens Brad Duba. Es war schon ihr drittes Date mit ihm. Deshalb hatte sie weder Zeit noch Lust darauf, sich mit Ömchen auf lange Diskussionen einzulassen. Sie ließ Jane den Glauben, die angekündigten politischen Veränderungen in Europa seien das Ergebnis von Intellekt und Verantwortungsbewusstsein.


  Doch in ihr selbst keimte Argwohn. Die Gespräche mit Aldo Effetti waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Er hatte sie infiziert. Sie war seinen abstrusen Andeutungen nachgegangen, die Regierungen der Erde befänden sich im Krieg mit ihren eigenen Völkern. Das war Blödsinn, fand sie– zunächst. Und ihre Recherchen im australischen Internet förderten – wie erwartet – auch keinerlei Beweise für diese These zu Tage. Befand sie sich aber auf See, wo nur satellitengestützte Netze zu empfangen waren, deren Filter mit etwas Geschick umgangen werden konnten, herrschte kein Mangel an entsprechenden Indizien.


  Stephanie verwirrte das. Unkritisch war sie nie gewesen. Aber an Verschwörungstheorien zu glauben, widerstrebte ihrem Weltbild. Sie sah über das Leid der Menschheit nicht hinweg. Dass die Politik damit nicht vorankam, es aus der Welt zu schaffen, war aus ihrer Sicht komplexesten Zusammenhängen und schicksalshaften Widrigkeiten geschuldet.


  Es war also nicht völlig auszuschließen, dass ihre Großmutter Recht hatte. Dass sich England einer gravierenden sozialen und ökologischen Neuorientierung unterwerfen wollte, konnte tatsächlich Ausdruck eines neuen Denkens sein. Vermutlich waren Herz und Verstand über das englische Parlament gekommen wie einst der Heilige Geist über die Jünger Jesu. Stephanie hegte die Hoffnung, dass sich bald auch andere Staaten dieser neuen Denkart anschließen würden. Insbesondere Australien hätte einen solchen Umschwung dringend nötig, fand sie. Vielleicht, wenn alle an einem Strang zögen, konnte die Klimakatastrophe ja doch noch gebremst werden.


  Wie ein Märchen aus Tausend und einer Nacht klang auch, dass die Engländer ankündigten, Militär- und Spionageausgaben drastisch abzubauen sowie Bildungsetats massiv anzuheben und das Zinssystem grundlegend zu reformieren. Sogar die Schaffung von ungedecktem Giralgeld sollte langfristig unterbunden werden. Das alles hätte die komplette Umkehrung bisheriger Politik bedeutet.


  Doch was sich Stephanie im Zusammenhang mit diesen Nachrichten fragte: Warum erkannten die Volksvertreter Englands und ihrer europäischen Nachbarn erst jetzt, dass all diese Maßnahmen ergriffen werden mussten?


  Was zum Beispiel war denn neu an der Erkenntnis, dass die Menschheit für den Einsatz von Kernkraftwerken einen irrational hohen Preis zahlen würde? Das war doch bekannt. Seit man begonnen hatte, diese Technologie zur Gewinnung von Energie zu nutzen, wusste man das. Doch keine Regierung hatte daraus jemals ernsthaft Konsequenzen gezogen. Auch dann nicht, als sich ökologische Alternativen zur Energiegewinnung längst bewährt hatten.


  Ebenso wenig bedurfte es eines Propheten, um zu erkennen, dass Finanzspekulationen, Zins und Zinseszins über die Jahrzehnte hinweg zu einer ruinösen Umverteilung allen Kapitals führen würden; zu folgenschwerer Armut der Massen und zu einem ins Astronomische steigenden Reichtum für Wenige. Niemand unternahm etwas dagegen. Die internationalen Regierungen trafen sich häufig, um am System zu flicken. Stets auf Kosten der Steuerzahler. Es im Sinne der einfachen Leute knallhart zu ändern, scheiterte gewöhnlich am Mut der Beteiligten. Oder war es mangelnde Motivation?– Warum taten sie es dann ausgerechnet jetzt?


  


  Als Stephanie Viper das Altersheim verließ, fielen ihr auf der anderen Straßenseite zwei kräftige Burschen auf, die ihr schon am Vormittag mehrmals über den Weg gelaufen waren. Der Hellhäutige wirkte durchtrainierter als der andere, der ein feister afroamerikanischer Typ war. Oberflächlich gesehen waren es typische Street Rapper mit Cap, bunten T-Shirts in XXL und weiten, halblangen Hosen, von denen man erwarten musste, dass sie jeden Moment vom Gesäß rutschten. Stephanie wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass sie von diesen Kerlen taxiert wurde. Nun kamen sie über die Straße sogar direkt auf sie zu. Die drahtige Mechanikerin hatte keine Angst vor Männern. Auch dann nicht, wenn es so sonnenstudiogebräunte Bodybuilder waren wie diese beiden. Allerdings traute sie ihnen nicht. Es wäre ihr wohler gewesen, sie hätte den großen Schraubenschlüssel bei sich gehabt, mit dem sie am Schiffsdiesel das Ventilspiel einstellte. Als sie ansetzte, die Straße zu überqueren, um den Bus in die Innenstadt zu nehmen, standen die beiden Gesellen bereits links und rechts neben ihr. Sie gaben sich betont harmlos, plumpvertraulich und kollegial.


  »Jo, ey, Lady… sind Sie Stephanie Viper?«, fragte der Schmale und wiegte seinen Oberkörper, als hätte er Gleichgewichtsprobleme.


  Stephanie war verdutzt. »Ja… und wer seid ihr?«


  »Yep… also… wir haben da so einen Befehl.«


  »Jou! Den haben wir«, bestätigte der Dicke, Kaugummi kauend, während er gleichzeitig auf seinem Smartphone irgendetwas eintippte. »Sie sollen uns zu unserem Chef begleiten!«, ergänzte er emotionslos, ohne dabei vom Display aufzusehen.


  Reifen kreischten. Unmittelbar vor Stephanie hielt eine fettbereifte Großraumlimousine an. Die metallic-blaue Schiebetür rollte geräuschvoll auf und krachte gegen ihren Anschlag. Ehe Stephanie protestieren konnte, stießen sie die beiden Typen unsanft hinter die dunkel verglasten Scheiben des Fahrzeugs und hüpften hinterher. Noch während sich die Tür schloss, beschleunigte der Van mit laut aufbrausendem Motor. Untermotorisiert war er nicht.


  Die blonde Australierin wehrte sich gegen ihre Entführung zunächst noch voller Elan. Der rechts neben ihr sitzende dunkelhäutige Agent blutete deshalb schon heftig aus dem Mund. Stephanies Ellenbogen war krachend mit seinen Zähnen kollidiert. Anschließend bereitete sie dem schmalen Typ zu ihrer Linken bittere Schmerzen im Schritt, weil er die Wucht ihres anderen Ellenbogens ertragen musste. Er krümmte sich stöhnend. Doch das half ihr nicht weiter. Man stülpte ihr einen schwarzen Leinensack über und boxte ihr so heftig in den Magen, dass sie stöhnend nach Luft schnappte. Danach verlor sie das Bewusstsein.


  


  *


  


  »Wo befindet sich Aldo Effetti?«, fragte der hagere Kerl, der Stephanie gegenübersaß. War das die Stimme eines Totengräbers? Sie klang kratzig, kehlköpfig und ein wenig verschlafen. Wenn der Typ einatmete, fiepte er wie ein undichter Blasebalg. Er hatte eingefallene Backenknochen und tiefe, dunkle Augenhöhlen; sein Hals war dürr und faltig. Um den Kragen seines übertrieben locker sitzenden weißen Oberhemds trug er eine dünne schwarze Lederkrawatte. Mehr konnte Stephanie nicht erkennen, denn der pyramidenförmige Lampenschirm aus Metall hing sehr tief. Kaltweiß leuchtend und gleißend hell pendelte die Lichtquelle kaum merklich über dem Kiefernholzfurnier des Tisches. Die Holzplatte erinnerte an einen Wirtshaustisch. Sie war von zahlreichen schwarzen Narben und Ringen gezeichnet, die von achtlos verglimmten Zigarettenstummeln herrührten sowie von Kaffeetassen, die dort gestanden hatten und übergeschwappt sein mussten. Der Rest der Szenerie soff in konturlosen Schatten ab.


  Cap und Sneaker, die beiden Typen, die Stephanie hergebracht hatten, erkannte sie am billig süßen Duft ihrer Sonnencreme. Sie hielten sich im Hintergrund auf. Man hatte Stephanies Hände und Fußgelenke mit Kabelbindern fixiert. Wessen Verhörraum war das? Im Gewahrsam der staatlichen Polizei befand sie sich offenbar nicht.


  »Wird’s bald, Viper? Wir haben nicht ewig Zeit. Entweder kooperieren Sie mit uns oder Sie enden ähnlich wie Ihre Mannschaftskollegen von der Anomalon.«


  Bedrohliche Worte. Zunächst drangen sie nur langsam in Stephanies Bewusstsein. Doch schließlich schreckte sie hoch. Ihre anfängliche Benommenheit schlug in Wut um. Immer noch hatte sie Schmerzen in der Magengegend. Sie holte tief Luft. »Ich bin eine freie Bürgerin Australiens!«, schrie sie. »Mit welcher Berechtigung halten Sie mich hier fest?«


  Niemand antwortete. Der Totengräber entzündete in aller Ruhe ein Streichholz und hielt es an die frische Zigarette, die er unruhig zwischen seinen Lippen wippen ließ.


  »Ihr Arschlöcher!«, brüllte Stephanie. »Was wollt ihr eigentlich von mir?« Doch im Grunde war ihr bereits klar, worum es diesen Leuten ging. Der Totenkopf wiederholte seine Frage ganz gelassen: »Wo hält sich Professor Effetti auf?«


  Stephanie überlegte, wie sie darauf reagieren sollte. Aldo war ihr im Moment völlig egal. Der Hinweis auf das ungewisse Schicksal von Elmars Mannschaft und dem Schiff versetzte sie dagegen in Panik. »Was habt ihr mit meinen Kollegen zu schaffen? Was ist passiert? Wer seid ihr überhaupt?«


  Die Klimaanlage des Raumes, in dem das Verhör stattfand, lief auf Hochtouren. Stephanie fror in ihrem weiten, mit Kunststeinen verzierten T-Shirt. »Es stinkt modrig wie in einem feuchten Waschkeller«, dachte sie.


  Der Agent nahm sich offenbar sehr wichtig. Sein breites Amerikanisch erinnerte sie an einen texanischen Schauspieler, dessen Name ihr entfallen war. Der spielte grundsätzlich die durchtriebenen, die fiesen Typen, die ihre Opfer aus dem Hinterhalt angriffen, ohne sich deswegen zu schämen.


  »Wir stellen hier die Fragen, Viper. Effetti hat sich zum Jahreswechsel auf der Anomalon aufgehalten. Was wissen Sie über diesen Mann? Mit wem hat er Kontakt aufgenommen? Was hatte er vor, als er in London von Bord ging?«


  Stephanie sendete einen Blick in Richtung des Untoten, der ihm signalisieren sollte, das sie nicht bereit war, unter den gegebenen Bedingungen zu verhandeln. »Ich verlange einen Anwalt!«, maulte sie. Sie gab sich trotzig und gefasst.


  Die Gestalten im Hintergrund tuschelten miteinander und glucksten heiter.


  Auch der Totenkopf grinste. Sein Gebiss glich dem eines abgehalfterten Pferdes. »Daraus wird nichts, Viper. Wir sind eine international unabhängig operierende Einheit. Wir arbeiten zwar indirekt mit dem Pentagon zusammen, sind aber niemandem Rechenschaft schuldig. Ich bin mir sicher, dass Ihnen zu Effetti trotzdem gleich was einfallen wird.«


  Er winkte dem aufgepumpten schwarzhäutigen Rapper, der etwas weiter hinter ihm an der Wand lehnte, woraufhin die Tür knarzte und für einen kurzen Moment helles Tageslicht durch die Öffnung ins Innere des Zimmers fiel. Wie in einem Tonstudio waren die Wände mit pastellgrünem, fein unterteiltem Pyramidenschaumstoff ausgeschlagen. Der Mann zog einen Rollstuhl herein. Stephanie erkannte das Ding sofort. Es war der von ihrer Großmutter Jane. Das seltene Fabrikat unterschied sich vom allgemeinen Standard durch seine Leichtmetallfelgen. Sie besaßen nur drei Speichen, was ziemlich cool aussah. Janes laubgrüne Kostümjacke hing über der Lehne.


  Stephanie war alarmiert. Sie trampelte mit den Füßen auf, schlug mit ihren gefesselten Fäusten auf den Tisch, sprang beinahe vom Stuhl und fauchte: »Ihr Drecksäue! Was fällt euch ein? Was habt ihr mit meiner Oma gemacht?«


  Das fremde Bleichgesicht grinste gönnerhaft arrogant. »Ich versichere Ihnen, es geht ihr gut. Wir haben ihr nur ein leichtes Beruhigungsmittel gespritzt«, log er. »Sie schläft. Lassen Sie uns zum Geschäft kommen, Viper«. Er beugte sich weit über den Tisch ins grelle Licht zu ihr vor und stützte sich dabei auf seine dürren Unterarme. Seine weißen Hemdärmel waren hochgekrempelt. Stephanie konnte das erste Mal in seine froschgrünen, blutunterlaufenen Augen sehen. Die fast schon handtellergroßen Flügelohren an seinem Kopf waren ihr im Dunkeln gar nicht aufgefallen; auch seine lächerliche Hitler-Frisur nicht. Sein Haar sah aus wie durch schwarze Schuhcreme gezogen. Vom Fett glänzende Strähnen baumelten ihm ins Gesicht, so oft er sie auch nach hinten strich. »Wenn Sie uns alles erzählen, was Sie über Effetti wissen«, sagte er süffisant, »fahren wir Ihre alte Dame vielleicht zurück ins Heim. Ist das ein Deal?«


  Obwohl Stephanie vor Kälte zitterte, gab Sie sich unerschrocken und angriffslustig. Sie beugte sich nun ebenfalls nach vorne über die Tischplatte, so nah, dass ihre Nase die des Totengräbers fast berührte. Er stank aus dem Mund, als hätte er faule Eier erbrochen. Seine Haut wahr übersät von Leberflecken, fahl und faltig wie die Rinde eines alten vertrockneten Baumes. Nervös trommelte er mit seinen knochigen Fingern auf das Holz. »Wird’s bald?«


  Stephanie blieb gelassen. »Was ist mit den anderen?«, erkundigte sie sich kühl. »Warum fragt ihr nicht die? Nicht ich bin mit Effetti befreundet, sondern der Skipper.«


  »Das haben wir schon versucht«, entgegnete die grauhäutige Gestalt, »aber das geht leider nicht.«


  »Versteh ich nicht. Warum geht das nicht?«, wollte Stephanie wissen. »Die Anomalon ist auf See gut erreichbar. Per Funk oder per Internet über Satellit.«


  »Nein ist sie nicht.«


  »Wie… ist sie nicht?«


  »Die Anomalon gilt als vermisst.«


  »Was?« Steph sah ihn entsetzt an.


  »Sie wurde gekapert. Gestern Nacht. Unsere Quelle vermutet, dass sie von Piraten entführt wurde. Soweit uns bekannt ist, liegen noch keine Lösegeldforderungen vor. Seltsamerweise. Leider können wir nicht nachprüfen, ob das stimmt. Von der Mannschaft jedenfalls fehlt jede Spur, behauptet unsere Quelle.«


  Stephanie war geschockt. Sie wurde bleich und rang kurzzeitig nach Luft. »Diese Warmwassersprotten«, dachte sie. »Da sind sie einmal ohne mich unterwegs– und prompt geraten sie in Schwierigkeiten.«


  Stephanie merkte, wie der Stress an ihr zerrte. Sie ging in sich und versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, wie sie es beim Yoga gelernt hatte. Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen, die fest auf der Tischplatte lagen, und senkte den Kopf. Sie ließ sich Zeit. Viel Zeit; überlegte. Als sich die dürre Schmalzlocke räusperte, bedachte sie ihn mit einem drohenden Blick, der an Überheblichkeit dem seinen in nichts nachstand. »Solange ich nicht weiß, ob es meiner Großmutter gut geht, könnt ihr mich abschreiben. So erfahrt ihr von mir gar nichts.« Dann wurde sie laut: »Und macht mir gefälligst diese verdammten Fesseln ab, wenn ihr Informationen von mir wollt!«


  Die Schmalzlocke stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Okay, wenn das Ihr Wunsch ist, Ms. Viper«. Er drehte sich von ihr weg und tuschelte etwas mit dem dünneren, weißhäutigen Rapper, der daraufhin umgehend den Raum verließ. Dem anderen, der den Rollstuhl hereingebracht hatte, gab er ein Zeichen, woraufhin dieser sofort mit einem Kombiwerkzeug auf Stephanie zukam. Zweimal knipste es, dann hatte sie Füße und Hände frei. Zu guter Letzt wurde ihr wortlos ein Smartphone auf den Tisch gelegt. Es klingelte. Während sich Stephanie ihre Handgelenke rieb, gebot ihr der Hagere abzunehmen, was sie auch tat.


  »Hallo?«


  »Stephanie? Du? Wo bist du denn?« Es war Stephanies Großmutter Jane. Die Webcam ihres Handys zeigte sie unversehrt im Zimmer ihres Altersheims.


  »Oma? Bist du wach? Geht’s dir gut? Haben sie dich schon zurückgebracht?«


  Die Antwort dauerte etwas. Jane wusste offensichtlich nicht, worum es eigentlich ging. »Äh!… was soll mir denn fehlen, Flämmchen? Warum fragst du? Ich war doch gar nicht weg. Du warst doch heute Vormittag bei mir.«


  Auch Stephanie war verwirrt. Allmählich begriff sie aber, was gespielt wurde. Der Totenkopf grinste hintersinnig.


  »Man hat dir deinen Rollstuhl geklaut, ist dir das nicht aufgefallen?«


  Jane konnte auch mit dieser Bemerkung wenig anfangen. Sie sah sich im Raum um. »Ich weiß nicht, was du meinst, mein Schatz. Der Rollstuhl steht mir hier gegenüber.« Sie wechselte das Kameramodul ihres extragroßen Seniorenhandys, das mit klotzigen Tasten ausgestattet war und filmte zum Beweis ihren Rollstuhl. »Lines, der Pfleger, meinte, ich solle dich auf dieser Nummer anrufen. Was liegt dir denn am Herzen, mein Kind?«


  »Oma, deine grüne Kostümjacke… wo hast du die?«


  »Na, die ist hier im Schrank. Du hast sie doch selbst für mich dort reingehängt. Weißt du nicht mehr? Ist denn bei dir alles in Ordnung?«


  Stephanie hatte verstanden. »Ja, Oma, bei mir läuft es bestens. Bis dann. Ich melde mich bald wieder.« Dann legte sie auf.


  


  »Na schön Jungs, ihr habt euren Spaß gehabt«, platzte sie heraus. »Und was sollte die Show jetzt? Was wollt ihr mir damit klarmachen? Dass ihr mich in der Hand habt?«


  Der Hagere lächelte gütig. Stephanie hatte Lust, ihm eine zu schallern. Doch sie ekelte sich vor ihm.


  Er gab den barmherzigen Henker. »Das haben Sie sehr schön formuliert, Viper.«


  Die Maschinistin beugte sich abermals weit über den Tisch und starrte dem Widerling tief in die Augen. Sie wunderte sich, dass ihr dabei nicht übel wurde. Der Kerl stank wie ein verstopfter Abfluss. »Da seid ihr völlig auf dem Holzweg. Wenn euch Effetti so wichtig ist, dann solltet ihr besser auf meine Forderungen eingehen.«


  Die verstoppelten dünnen Augenbrauen des Bleichgesichtigen wanderten in ungeahnte Höhen, so als wollten sie unter seine Schmalztolle schlüpfen. »Ihre Forderungen?«


  »Ganz genau. Ich muss mal pinkeln. Besorgt mir eine Wolljacke und eine anständige Tasse Kaffee. Und dann will ich wissen, was mit der Anomalon passiert ist, Mister… wie war noch gleich ihr Name?«


  »Marc Salach«, erwiderte der Hagere. Seine plötzliche Freundlichkeit war befremdend. Sie passte nicht zu ihm. Er schob ihr seine Visitenkarte über den Tisch. Sie war schwarz wie Ruß. Darauf waren in weißer Jugendstilschrift sein Name und seine Berufsbezeichnung zu lesen: U.S. Bail Enforcement Agent. »Das Hauptquartier unserer Organisation befindet sich in Philadelphia im US-Bundesstaat Pennsylvania.« Das Foto zeigte sein bleiches Haupt vor der amerikanischen Flagge.


  Stephanie lachte. »Wer hat denn dieses Porträt verbrochen? Ein professioneller Fotograf?«


  Er schien nicht zu wissen, worauf sie hinauswollte.


  »Dann sollten Sie unbedingt das Honorar zurückfordern, das Sie dafür bezahlt haben«, feixte sie. »Oder ist das ein Selfie?«


  Er reagierte immer noch nicht.


  »Echt jetzt? Sie haben es selbst geschossen?« Forsch sah sie in seine ausdruckslosen Augen. »Man spart ja, wo man kann, nicht wahr?« Ohne auf seine Antwort zu warten, stand sie auf und fragte laut und vernehmbar: »Wo ist die Toilette?«


  


  In Begleitung des dunklen Dicken, der eine Beretta 92 auf sie gerichtet hielt, kam sie von dort zurück. Von irgendwoher hatte man ihr eine Wolljacke sowie einen heißen Coffee to go im Pappbecher herbeigeschafft. Salach bot ihr eine Zigarette an, die sie willig ergriff. Er gab ihr Feuer. Stephanie inhalierte gleich ein Viertel davon am Stück, atmete aus und hüllte den Schmierlappen in eine dichte Wolke aus bläulichem Rauch. »Was ist der Anomalon passiert, Sir? Was wissen Sie darüber?«, fragte sie ihn scharf.


  »Ich wiederhole mich, wenn ich sage– wir wissen es nicht. Glauben Sie mir, unsere Informationsquelle ist zuverlässig. Wir arbeiten eng mit der NSA zusammen. Die Anomalon verschwand in der Nacht zum Dienstag von den Satellitenbildern. Seitdem sendet der AIS-Transceiver an Bord des Frachters keinerlei Signale mehr.«


  Stephanie machte das Angst. »Die Piranhas«, dachte sie. »Sollte ihnen ein Angriff gelungen sein?« Doch wenn die Zeitangabe stimmte, dann hatte der Frachter das Revier der somalischen Piraten noch längst nicht erreicht, als er verschwand. Was war Elmar und seinen Mannen wirklich passiert? Sie musste es herausfinden. Ihre Leute waren in Gefahr.


  Und das Schiff? Ihr Vater hatte sein Leben lang dafür geschuftet. Berufliches Pech hatte ihn gezwungen, es zu verkaufen. Jane war sich immer sicher gewesen, dass es diese Niederlage war, die ihn vorzeitig das Leben gekostet hatte. Unheilbarer Krebs war die Folge gewesen. Stephanie spielte regelmäßig Lotto, in der Hoffnung, das Frachtschiff eines Tages zurück in den Besitz der Familie Viper zu bringen.


  »Hat die Anomalon kein SOS gefunkt?«, fragte Stephanie. »Ein Frachter verschwindet doch nicht, mir nichts, dir nichts, von der Wasseroberfläche…«


  Salach hob wieder seine fragmentierten Augenbrauen. »Es sei denn…«


  »…ich weiß!«, blockte sie ab. »Verschieben wir diesen Gedanken …«


  Sie zog an ihrer Zigarette. Tausend Dinge schossen ihr durch den Kopf. Das sah man ihr an. »Was ist mit Aldo Effetti? Was hat er angestellt? Hat er etwas Beleidigendes über den amerikanischen Präsidenten getwittert oder warum seid ihr Aasgeier hinter ihm her?«


  Salach schien diese Bemerkung klaglos hinunterzuschlucken. »Es lohnt sich, nach ihm zu fahnden«, antwortete er hustend. »Es wurde eine Belohnung auf ihn angesetzt.«


  »Wie viel?«


  »Achtzehn Millionen US-Dollar, gestiftet von der Bank of America.«


  Stephanies Lippen öffneten sich für ein erstauntes: »Oha! Das ist eine ordentliche Summe. Der Duft von so viel Kohle lockt doch sicher auch noch andere Hyänen an. Seid ihr die Einzigen, die sich das verdienen wollen?«


  Salach ignorierte auch diese Spitze mit bemerkenswertem Gleichmut. »Tatsächlich rechnen wir damit, dass auch israelische, englische, französische, deutsche, polnische und italienische Organisationen ein Kopfgeld ausgesetzt haben. Sie suchen nach ihm wie nach einer Nadel im Heuhaufen.«


  »Warum? Was wirft man Effetti denn vor? Was rechtfertigt einen derart hohen Aufwand?«


  »Seine Aktivitäten drohen, sich auf die gesamte internationale Staatengemeinschaft auszuwirken. Das macht böses Blut.«


  Stephanie weigerte sich zu glauben, was sie ahnte. Salach sah es ihr an. Dann wurde er plötzlich rot im Gesicht. Bis jetzt hatte er emotionslos gewirkt. »Der Mann betreibt Gesinnungsterror!«, pfefferte er in einer Tonlage, die hervorragend zu seiner Frisur passte. Er rollte die Rs so saftig gedehnt, dass es Stephanie ganz kurz wieder fröstelte. »Wenn man ihn nicht rechtzeitig stoppt«, brüllte er, »könnte Effetti mit seinen Tricks die brachliegenden Areale der Gehirne ganzer Völker freischalten– hat man uns gesagt. Selbst einfache, schlecht gebildete Menschen sind nicht vor ihm sicher. Der Vatikan und zahlreiche Imame sollen auch schon Detekteien auf ihn angesetzt haben.


  Doch nicht nur religiöse Glaubensgemeinschaften sehen ihn als Gefahr. In erster Linie steht unsere neue, wunderbar neoliberale Weltordnung auf dem Spiel.« Salach sah sie dabei wichtigtuerisch an, als wäre er es persönlich gewesen, der für diese Ordnung gesorgt hatte. »In Europa ist es schon so weit: Dort steht bald kein Stein mehr auf dem anderen. Die Parlamentarier sind nicht mehr auf Linie. Etliche hat das Schwein bereits umgepolt. Sie wollen in Zukunft auf Öko machen, direkte Demokratie zulassen und die ›Soziale Marktwirtschaft‹ soll tatsächlich sozial werden. So war das nicht ausgemacht. Diese Wahnsinnigen. Sollten sie ernsthaft dazu übergehen, das Volk mitbestimmen zu lassen, geriete die Politik völlig aus den Fugen. Die sind übergeschnappt. Angeblich denken sie ernsthaft darüber nach, die längst vergessene Europäische Sozialcharta von 1961 endlich umzusetzen: Schutz, Schutz, Schutz. Gegen Arbeitslosigkeit, sozialen Abstieg, Obdachlosigkeit, Armut,…


  Stellen sie sich das mal vor: Schutz vor Armut! Angeblich plant man sogar die Einführung eines sogenannten bedingungslosen Grund…,– ich krieg das Wort nicht über die Lippen. Wie soll das gehen? Jeder weiß doch, dass das infrage kommende Kapital dringend zur Rettung notleidender Banken, zur Finanzierung der Landesverteidigung und zur Terrorbekämpfung benötigt wird. Wenn dies auf einmal zur Disposition steht, haben wir es Effetti zu verdanken.


  Er streut die Sorte Misstrauen, die zu Neid und Protesten führt. Früher waren es nur ein paar spinnerte Öko-Aktivisten. Doch jetzt hacken schon Spitzenpolitiker auf der grünen Gentechnik rum. Das ist Vertragsbruch. Schließlich sind sie alle hervorragend dafür bezahlt worden, die Klappe zu halten und den Fortschritt unauffällig durchzuwinken. Wie soll denn die Agrar- und Chemieindustrie, die so viele Arbeitsplätze schafft, weiter expandieren, wenn sie sich auf ihre politischen Steigbügelhalter nicht mehr verlassen kann?«


  Stephanie lehnte sich entspannt zurück und genoss es, wie sich der Typ in das Thema hineinsteigerte. Er schwitzte sich miefig, obwohl es kalt war.


  »Deshalb drängt die Zeit«, fuhr er fort. »Jeder weitere Tag, an dem Effetti und seine Software nicht gestoppt werden, kostet die Multis Milliarden. An den runden Tischen der Finanzeliten herrscht absolute Alarmstimmung. Ein paar sehr einflussreiche Figuren des Weltgeschehens haben Notfallprogramme gestartet. Sie werden der Entwicklung nachhaltig entgegenwirken. Unser Auftrag ist es, diesen Mistkerl dingfest zu machen. Ich finde, Sie sollten uns dabei helfen!«


  Stephanie entfleuchte ein unabsichtliches »Ha! Wie komm ich denn dazu?«


  »Überlegen Sie mal, Viper. Worin Effettis Plan besteht, ist doch klar. Er will per Gedankenkontrolle Chancengleichheit erzwingen. Und zwar für alle. Das ist schlimmer als Sozialismus. Das kann doch niemand ernsthaft wollen.« Salach hatte sich in Rage geredet. Seine grotesk hochstehende Stupsnase bebte; seine Kurzatmigkeit hätte jeden Kardiologen in Aufregung versetzt.


  »Natürlich droht sich dieses Virus auch auf den Rest der Welt auszubreiten«, fuhr er fort und sah sie an, als ginge es um das Ebolafieber. »Das muss unbedingt verhindert werden! Der Heiland bewahrt uns hoffentlich davor, dass es die USA erreicht.« Salach zog an seiner Zigarette und sah ihr prüfend in die Augen.


  Stephanie fragte sich, ob er mit seinen Beschuldigungen Recht hatte. Sie gab absichtlich die Ahnungslose. »Wie kommt ihr darauf, dass Effetti für den politischen Gesinnungswechsel in England verantwortlich ist? Wie soll ein einzelner Mann das bewerkstelligt haben? Das ist doch absurd.«


  Salach bot ihr eine frische Zigarette an. Gierig griff sie danach. Er klärte sie auf: »Ein Mann namens Hu Wei Liwei behauptet, Effettis Technologie basiere auf neuartigen mathematischen Algorithmen, mit denen er Bewusstseinsveränderungen hervorrufen könne.«


  Stephanie sah ihn nachdenklich an. »Wer ist Hu Wei Liwei?«


  »Ein Chinese. Er hat in Harvard studiert und ist eine von zwei weiteren Koryphäen weltweit, die Effettis Forschung zumindest ansatzweise nachvollziehen können.«


  »Und wer ist der Dritte?«


  »Das weiß ich nicht. Ist auch nicht mein Job, das zu wissen«, antwortete er schroff.


  »Was macht euch so sicher, dass Effetti damit zu tun hat?«, fragte sie. »Habt ihr dafür Beweise?«


  Salach winkte ab. »Wir sind nur Dienstleister. Wir fangen ihn und schleusen ihn in die Staaten.« Mit einem leichten Schmunzeln auf den Lippen ergänzte er: »Wenn möglich, lebend.«


  Stephanie konnte die Motivation des Amerikaners noch immer nicht ganz nachvollziehen. »Was hat er den USA eigentlich getan? Offenbar ist er dort ja noch nicht aktiv geworden.«


  »Nein. Bis jetzt noch nicht.«


  Stephanie sah ihn fragend an. »Und…?«


  »Aber– er soll gegen vier amerikanische Patente aus dem Jahre 1989 verstoßen haben.«


  »Wer behauptet das?«


  »Das Pentagon.«


  »Ist das bewiesen?«


  »Glaub ich nicht«, gab Salach zu.


  »Und trotzdem schreibt ihn ein amerikanisches Gericht zur Fahndung aus?«


  Er lächelte sie an, als wolle er ihr eine riskante Geldanlage schmackhaft machen. »Das ist nur eine Formalität. Wir sind Freiberufler und können nur streng projektbezogen eingesetzt werden. Es ist der halbwegs plausible Vorwand für die inoffizielle präventive Maßnahme des U.S.-Geheimdienstes, die wir hier verfolgen. Der Auftraggeber darf unter keinen Umständen genannt werden. Deshalb wird ja outgesourced.«


  Stephanie fragte sich, wo sie da hineingeraten war. Eine Detektei, die zumindest außerhalb der USA nicht legal tätig werden konnte, versuchte Informationen von ihr zu erpressen, um einen mutmaßlich Verdächtigen zu fangen, für dessen Vergehen es keinerlei validierbare Beweise gab.


  Sie erinnerte sich an ihren verstorbenen Vater. Kopfgeldjäger genossen bei ihm ein ähnlich hohes Ansehen wie Politessen, Abmahn-Anwälte oder Waffenhändler. Und dieser Marc Salach schien ihr ein Musterbeispiel für jemanden zu sein, der keinen Unterschied zwischen Berufsehre und Geisteshaltung machte. Im Zweifel würde er über Leichen gehen, um seinen Job zu erfüllen. Er würde alles daran setzen, um für seine Firma den Jackpot zu knacken. So wie er sich gab, mutmaßte sie, legte er gesteigerten Wert darauf, von seinen Kollegen und Vorgesetzten als besonders tough beurteilt zu werden.


  Doch seltsamerweise stimmte sie in einem ganz bestimmten Punkt mit ihm überein: Aldo musste gestoppt werden! Wenn stimmte, was Salach behauptete, hatte das, was Aldo tat, als verabscheuungswürdiger Frevel zu gelten. Auch der Zweck, der Gesellschaft zu mehr Gerechtigkeit zu verhelfen, heiligte die von Aldo angewandten Mittel nicht, fand sie. So etwas musste zwangsläufig irgendwann außer Kontrolle geraten.


  Ihr gegenüber hatte er davon gesprochen, etwas Geld mit harmlosen Smartphone-Apps verdienen zu wollen. Von Psycho-Viren war nicht die Rede gewesen. Aber– das fiel ihr nun wieder ein– er hatte von ›Schläfern‹ gesprochen, die er erwecken wollte. Diese Vorstellung hatte sie von Anfang an entsetzt.


  Menschen einen fremden Willen unterzujubeln, war ein schweres Verbrechen. »Und was ist«, fragte sie sich, »wenn er sich zu einem größenwahnsinnigen Magier entwickelt? Zu einem, der letztendlich die Weltherrschaft an sich reißt?« Wie das schon klang: Weltherrschaft! Ein weiteres Mal fragte sie sich, ob sie ihm zutraute, für die Umsetzung seiner Ziele unschuldige Menschen zu Marionetten zu machen. Aber es lag ja auf der Hand, dass er genau das schon getan hatte. Konnte sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren, ihn einfach so weitermachen zu lassen? Obwohl ihr das Schicksal die unverhoffte Chance bot, ihn zu stoppen?


  Nein. Sie stand jetzt mehrfach in der Verantwortung. Sie musste diesen Wahnsinnigen bremsen, bevor die Völker der Welt seinen Plänen willfährig folgten, ohne dass sie sich dessen bewusst waren. Und sie musste die Anomalon wiederfinden. Bot sich hier die einmalige Chance, das Schiff ihres Vaters endlich in ihren Besitz zu bringen?– Womöglich würde sie die Mannschaft freikaufen müssen. Dafür brauchte sie Geld. Viel Geld.


  »Was springt für mich dabei raus, wenn ich euch helfe?«, hörte sie sich fragen.


  Salach kicherte. »Sie wollen uns helfen?«, quiekte er heiser. »Was haben Sie denn anzubieten?«


  »Na, ich spüre ihn auf. Was sonst?«


  Sein Lachen klang nun fies, wollüstig und gespenstisch. So passte es perfekt zu seiner Erscheinung. »Wie wollen Sie das anstellen, Viper? Sämtliche Nachrichtendienste der Welt horchen die Netze nach ihm ab. Bis jetzt ohne Erfolg. Seine Mitarbeit an den Psycho-Viren, mit denen er die europäischen Parlamentarier umgekrempelt hat, kann man ihm nicht nachweisen. Dass er der Urheber dieser Wünsch-dir-was-Apps ist, gilt allerdings als sicher; obwohl die Rückverfolgung der Daten, die damit gesendet und empfangen werden, ins Leere läuft. Der Server, der sie verarbeitet, ist nicht identifizierbar. Effetti hat seine Hausaufgaben gemacht, soviel steht fest.«


  Jetzt war es Stephanie, die grinste. Und zwar auf eine Art, die ihrer Oma überhaupt nicht gefallen hätte. Sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie Jane heftig den Kopf schüttelte. »Vorausgesetzt, wir einigen uns auf ein angemessenes Honorar… und vorausgesetzt, ihr versorgt mich mit allen Informationen, die ihr habt, und lasst mich bei euch mitmachen…«, sie sah ihn dabei an, als wäre sie seine neue Chefin, »verrate ich euch meinen Plan.«


  Salach war überaus verblüfft. »Worin besteht der?«


  »Wir werden ihm vor seinem Versteck auflauern und ihn stellen«, erwiderte sie siegessicher. Man sah ihr an, dass sie sehr konkrete Vorstellungen davon hatte, wie ihr das gelingen könnte.
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  London, Donnerstag 30. Mai


  


  Noah hatte sich einsam gefühlt, seit er in London lebte. Das wollte er nicht wahr haben, aber so war es. Über ein Jahr lang hatte er sich wie ein Blöder abgerackert, um seine Pläne zu verwirklichen. Zwölf Stunden Arbeit täglich waren normal. Aber so ging es nicht weiter, das wusste er. Nicht selten quälten ihn Albträume, in denen abwechselnd eine seiner Frauen vorkam. Mal war es Savanna, die ihn herzlos von der Bettkante stieß oder Stephanie, die ihn eiskalt zum Sex zwang. Es war unerträglich.


  Dann fiel ihm Ruth auf. Ganz zufällig. Na ja, zufällig wohl eher nicht. Immerhin waren es drei Faktoren, die da zusammenspielten. Seltsamerweise alle drei am selben Tag. Stephanie vertrat die Meinung, es gäbe keine Zufälle, sondern nur Fügungen. In dem Punkt gab Noah ihr Recht. Wer wäre er gewesen, wenn er das Gegenteil behauptet hätte? Wünsch-dir-was-Apps erzeugten Fügungen am laufenden Band, computergeneriert. Sie zwangen sie quasi herbei; in einem Umfang und einer Präzision, die selbst ihn immer wieder verblüfften.


  Denn als er beim Routinecheck seines Quantencomputers ein paar willkürlich ausgewählte Dateien anhörte, stieß er ausgerechnet auf die von Ruth. Zunächst fand er die Beschreibung ihres Wunschpartners nur amüsant. Hauptsächlich, weil sie in groben Zügen auf ihn zu passen schien. Aber das hatte er gleich wieder vergessen. Doch der Name ›Oasis‹ blieb in seinem Kopf hängen. Nach einer Oase sehnte er sich tatsächlich. Einer Oase des Glücks. Ein wenig Geborgenheit. Sich einfach mal fallenlassen können, als der, der man war, in Gegenwart einer Person, die einen liebte. Diese Vorstellung reizte ihn.


  Er war gehetzt von seiner fixen Idee, die Welt aus den Fängen des Irrsinns zu retten. Die Ignoranz der Desinteressierten ärgerte ihn ebenso, wie die Arroganz der Strenggläubigen, die meinten, ihre Lehren enthielten alles, was sie wissen mussten, um tugendhaft und gerecht zu sein. Besonders aber störte ihn das Diktat der Furcht. Er hasste die Angst, Ansehen zu verlieren, seinen Partner, den Job, das Vermögen, den Posten oder den Einfluss auf die Gesellschaft, wenn man sich für etwas einsetzte, das dem politischen Willen der einflussreichen Eliten widersprach. Mit dem unangenehmen Gefühl, die Nachbarn würden das Falsche von einem denken, wenn man tat, was man für das Richtige hielt, kamen viel zu viele Menschen nicht zurecht, fand Noah.


  Diesbezüglich hatte er mit seinen Viren schon Einiges erreicht. Sobald sein Softwarecode auf das leiseste Fünkchen positiver Emotion traf– vorausgesetzt in einer Person schlummerte wenigstens eine vage Idee davon– konnte Noah sie für seine Absichten erwecken. Doch am Ziel war er noch lange nicht.


  


  An eben diesem Tag, an dem er Ruths Partnerwunsch angehört hatte, begab er sich in die Stadt, um Besorgungen zu machen und im Internet zu surfen. Noah hatte seinen eigenen Internetanschluss aus Sicherheitsründen deaktiviert. Der Datenverkehr des Quantenrechners und die Kommunikation mit José erfolgten ja über das abhörsichere russische Funkgerät, das der ihm besorgt hatte.


  Um Recherchen nachzugehen oder E-Mails zu schreiben, war es Noah zur Routine geworden, Cybercafés zu besuchen. Natürlich wechselte er sie immer wieder. Inzwischen war ihm jedes einzelne Internetcafé von London und der weiteren Umgebung vertraut. Er achtete darauf, nach Möglichkeit von niemandem wiedererkannt zu werden. Stets trug er verschiedene Brillen und Bärte, unterschiedliche Hüte, Caps oder Schirmmützen, die sein Gesicht verdeckten. Er benetzte sogar seine Fingerkuppen mit einer speziellen Kunststoffpaste, um nirgendwo identifizierbare Fingerabdrücke zu hinterlassen. Auch Handys benutzte er selten. Außerdem nahm er sich vor den inflationär aufgestellten Londoner Beaufsichtigungskameras sowie deren Überwachungsprogrammen in Acht. Sogar die Art, wie er ging, variierte er so oft wie möglich, damit er nicht mit einer bestimmten Gangart in Zusammenhang gebracht wurde. Deshalb besaß er etliche verschiedene Paar Schuhe und Stiefel; Elton John wäre neidisch gewesen. Obwohl es beim Laufen schmerzte, platzierte er gelegentlich sogar Steine im Schuhwerk, damit er sein Gewicht ungewöhnlich verlagern oder gar hinken musste. Er machte sich sein Leben nicht einfach.


  Noah hatte einen Heidenrespekt vor Insekten und Vögeln, weil etliche davon Roboter waren. Hätte er bemerkt, dass ein Exemplar sich penetrant auf ihn ausrichtete, wäre es schon zu spät gewesen. Dann hätte ihn die automatische Kamera darin längst erfasst gehabt. Illegal importierte Spezialbrillen mit elektronisch aktiven Gläsern, die er aus Taiwan bezog, halfen ihm rechtzeitig, künstliche Tiere von biologischen zu unterscheiden. Auch die zahlreichen autonomen Taxis waren Noah suspekt. Sie hatten hervorragende 360-Grad-Kameras an Bord.


  Wie gern hätte er einen Menschen an seiner Seite gehabt, der ihm wenigstens das wöchentliche Einkaufen abnahm, damit sich die Gefahr identifiziert zu werden reduzierte.


  Noah interessierte sich bei seinen Recherchen im Internet vor allem dafür, was die User mit seinen Apps anstellten. So stieß er auf Ruths Siegerfoto, welches ihr mit Hilfe seines Foto-Ereignis-Apps gelungen war. Er bestellte sich das Bild auf Ruths Künstlerseite bei Poster4Me und ließ es sich an eine seiner Scheinadressen schicken. Auf Ruths Profilseite entdeckte er auch ihr Porträt. Es gefiel ihm nicht nur, sondern das sympathisch weibliche Gesicht kam ihm sogar irgendwie bekannt vor. Er wusste nur nicht, wo er es einordnen sollte. Später, am Nachmittag, als er wieder im Büro war, verstand er dann schlagartig, woher er sie kannte: Sie brachte die Post. Nicht ihm direkt. An sein Quartier war selten Post adressiert. Aber die Wohnung über ihm hatte einen Briefschlitz. Seine Außenkameras übertrugen ihm Bilder der ganzen Straße, bis an die Einfahrt zum Alma Square. Und als er sich die hübsche Postbotin heranzoomte, verknallte er sich in sie.


  


  »Genau so war’s«, bekräftigte Noah seine Worte und hoffte, Ruth würde ihm die Story glauben. Schließlich wäre es nicht das erste Mal gewesen, dass ihm eine Frau die Wahrheit als Schwindel ausgelegt hätte.


  Ruth saß ihm gegenüber am Tisch. Es war bereits kurz vor 21:00. Die Besichtigung des Arbeitszimmers hatten sie hinter sich gebracht, ohne dass dies Ruths Argwohn gänzlich aus ihrem Gesicht gezaubert hätte. Auch wie das Missgeschick mit dem Fallgitter passiert war, hatte er ihr plausibel erklären können– hoffte er. Das lag am lausigen Screendesign von Usalama, der Steuersoftware für die Sicherheitsvorrichtungen. Der Button für die Außensprechanlage war unmittelbar unter dem identisch gestalteten Auslöser für das Fallgitter angebracht. Da hatte er sich einfach vertan.


  Sie schwieg. Aber irgendwas tat sich doch. Sie durchdrang ihn mit ihren Augen.


  »Gott sei Dank!«, dachte Noah. »Sie lächelt. Endlich! Glaubt sie mir?« Es war ihm, als ginge die Sonne auf.


  »Ich glaube dir kein Wort!«, behauptete Ruth. »Das klingt alles ziemlich unwahrscheinlich, was du dir da ausgedacht hast, findest du nicht?«


  Noahs Gesicht versteinerte. Sie ließ ihn zappeln und beobachtete genau, wie er auf ihre Worte reagierte. Hatte er sie missinterpretiert?– Nein. Sie erwiderte seinen Blick mit freundschaftlicher Wärme. Sein Herz schlug höher. Es dauerte eine Minute, dann bemerkte er, dass sie auf einmal seine Fingerspitzen berührte. Ganz vorsichtig, im Stillen, aber absichtlich.


  »Es klappt!«, dachte Noah. »Faszinierend. Aber wie geht’s nun weiter?«


  


  Ruth begann zu erzählen. Je länger sie redete, desto gelöster wurde sie. Ihre roten Bäckchen glänzten. Der Wein schmeckte ihr. Sie war nicht beschwipst oder so. Zumindest fiel es Noah nicht unangenehm auf. Doch weil ihre Erzählungen munter und planlos von einer Thematik zur nächsten sprangen, hatte er Mühe, nicht den Faden zu verlieren. Sie erzählte von ihrer Schulzeit, in der sie sehr viel gehänselt wurde; von ihrer Freundin Stella und deren Problemen mit der Zahlungsmoral der Auftraggeber; von der Royal Mail und ihrem direkten Vorgesetzten dort, mit dem sie erst im Clinch und später im Bett lag; vom Londoner Fotoclub und seinen interessantesten Mitgliedern; von ihrem Vater Max, der am liebsten Geflügelburger von McFoul aß, obwohl das Fleisch dort immer nach Chlor schmeckte; vom Tauch-Urlaub auf Malta und den Problemen mit dem Plastikmüll beim Auftauchen; von ihrer Schwester Leah und deren vier magenkranken Kampfhunden; von ihrer Reifenpanne auf der Isle of Man, auf der sich geschlagene vier Stunden kein Mensch hatte sehen lassen, um ihr zu helfen, ihr Motorrad wieder flott zu bekommen; von Steve, ihrem Bruder, der aus Angst vor dem britischen Geheimdienst GCHQ, als Einsiedler ohne Strom und Internet im Wald bei Chinnor Hill vor sich hinvegetierte…


  »Stopp mal bitte«, wandte Noah ein. Er schaffte es, eine ihrer seltenen Sprechpausen zu nutzen. Ihr kurzes Nippen an seinem 1992er Frescobaldi bot sich dafür an. »Ich muss mich kurz entschuldigen, der Wein muss irgendwo hin. Möchtest du noch etwas essen, etwas anderes trinken– oder soll ich dir…« Er verwarf den Gedanken. Das war nun doch zu plump. Das Schlafzimmer. Warum hatte er ihr die Wohnung nicht gleich zu Beginn komplett gezeigt? Noah war nicht sehr geschickt in solchen Dingen. »Kein Wunder«, dachte er, »ich bin auch nicht im Training.«


  Doch als er aus dem Badezimmer trat– er hatte sich vorsorglich ein wenig frisch gemacht– stand Ruth schon direkt vor ihm. Ihr Blick verschmolz mit dem seinen so intensiv, dass eine heiße Welle der Leidenschaft durch seinen Körper schoss. Sie schwieg, aber sie atmete tief. Ihr Gesicht strahlte wohlige, tief entspannte Ruhe aus. Wollte sie ihm den Weg versperren? Sie küsste ihn. Warme, weiche Lippen. Ein Angebot? Er ging darauf ein. Allerdings tat er das. Und wo sich das Schlafzimmer befand, musste er ihr gar nicht erklären. Sie deutete von sich aus durch die geöffnete Tür auf das Bett. Er hatte es morgens, wie immer nach dem Aufstehen, ordentlich gemacht und mit einer Überdecke versehen. Sie musste es gewesen sein, die die indirekte Beleuchtung des Schlafzimmers eingeschaltet hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dass…


  »Geh schon«, hauchte sie ihm zärtlich ins Ohr. Sie selbst strebte nun ins Badezimmer und befreite sich vorsichtig aus seiner Umarmung. »Ich komm gleich nach.«
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  14 Tage später


  


  Das The Attendant auf dem Gehweg parallel zur Londoner Foley Street war ein ehemals öffentlich zugängliches Männerklo aus dem achtzehnten Jahrhundert, zu dem eine lange Treppe in den Untergrund hinabführte. Es war erst vor etwa zehn Jahren gründlich gereinigt und in ein angesagtes Bistro umgebaut worden. Seine knapp bemessenen Tischplatten steckten in den Nischen der historischen Urinale aus kunstvollem Porzellan. Stella Austen und Ruth Oasis besorgten sich dort unten imposante Sandwiches zum Mitnehmen sowie Getränke in Pappbechern.


  Über der Treppe wölbte sich schützend ein viktorianisch verzierter Pavillon aus schwarz lackiertem Gusseisen. Oben angelangt, setzten sich die beiden Damen unter blauem Himmel dicht nebeneinander auf die spartanische Klappbank, die man zur Straße hin an diesen Pavillon montiert hatte. Vier Stunden Shoppen hatten sie hungrig werden lassen. Sie kauten genüsslich und schlürften hin und wieder an ihren Milchshakes, um anschließend fortzufahren, sich über private Dinge auszutauschen.


  »Ich freu mich für dich, liebe Ruth. Dieses Finde-deinen-Lebenspartner-App scheint tatsächlich zu halten, was es verspricht. Aber jetzt erzähl doch mal ein bisschen was von ihm. Wo habt ihr euch kennengelernt? Was macht er beruflich? Hat er Hobbys? Welche Musik mag er? Was liest er? Achtet er auf sich? Riecht er gut?«


  Stella wartete ungeduldig auf eine Antwort. Doch Ruth überlegte zu lange. Deshalb stellte ihr Stella gleich die nächste Frage, diejenige, die ihr ganz besonders auf den Nägeln brannte: »Wie ist er denn im Bett– dein neuer Freund? Hm?«


  Stella hoffte, ihre Freundin damit wenigstens ein kleines bisschen aus der Reserve zu locken. Schließlich verbargen sich in jedem Mann diverse Untiefen, die man als Frau rechtzeitig auskundschaften musste, um nicht im falschen Moment unangenehm überrascht zu werden. Stella brannte darauf zu erfahren, was in der aktuellen Beziehung ihrer Freundin alles schief lief. Ohne interessanten Gesprächsstoff war das Leben ja sterbenslangweilig.


  »Ich kann mich nicht beklagen«, antwortete Ruth und lächelte dabei verschmitzt. »Er ist ausgesprochen einfühlsam.«


  »Oho!« Stella klimperte mit den Wimpern und neigte ihren Kopf von links nach rechts. Lautmalerisch wiederholte sie: »Einfühlsam!« Sie wippte unruhig mit dem Fuß. Man sah ihr an, dass sie mit einer anderen Antwort gerechnet hatte.


  »Und?– Was treibst du sonst noch mit ihm? Sag schon. Früher warst du mitteilsamer, was deine neuen Bekanntschaften anbelangte. Nach dem, was du mir am Telefon angedeutet hast, ahne ich, dass es sich um einen sonderbaren Zeitgenossen handelt. Noah sagtest du, heißt er. Richtig?«


  Ruth klang empört. »Wie meinst du das: ›sonderbar‹? Er ist hochintelligent. Ich kann ihm stundenlang zuhören, ohne auch nur einen einzigen Satz von dem zu verstehen, was er sagt. Zumindest wenn er über seinen Job redet.«


  Stella zupfte nervös ihre enge Bluse zurecht. »Entschuldige Liebes, ich hab es wohl unglücklich formuliert.– Was ist er denn von Beruf… hm?«


  »Ach… dermacht irgendwas mit Software. Er hat’s mir erklärt. Aber es ist furchtbar kompliziert. Wirklich verstanden hab ich nicht, was er da macht«, log Ruth, ohne dabei rot zu werden.


  Stella nickte verständnisbekundend. Doch ihr Blick verriet die gehörige Portion Skepsis, die an ihr nagte. Spürte sie, dass Ruth die Frage nicht aufrichtig beantwortet hatte? Nachdenklich sog sie am Strohhalm ihres Milchshakes, bis er leer geschlürft war. Dann bohrte sie weiter, aber mit einem zuckersüßen Lächeln auf den Lippen: »Noah ist ein wunderschöner hebräischer Name. Er bedeutet so viel wie: Trost und Ruhe schaffen. Spiegelt sich das in seinem Wesen wider? Ist er ein väterlicher Typ, lammfromm, mit Beschützerinstinkt?«


  Rut überlegte, was sie darauf antworten sollte. Doch sie kam gar nicht dazu. Stella schien heute zu Scherzen aufgelegt zu sein. Bevor sie weitersprach, sah sie strahlend zum Himmel auf und erhob ihre Stimme, so als hätte sie eine übersinnliche Eingebung: »Wird er die Schöpfung und ein paar Auserwählte vor dem Untergang retten? Und wird nach ihm womöglich ein neues, glorreiches Zeitalter anbrechen?«


  Ruth lachte. »Sag mal, wie bist du denn heute drauf? Nichts von alledem. Er ist einfach ein liebevoller Mann, fürsorglich und aufmerksam. Er bringt mir gerne was mit, wenn er mich besucht. Auserlesene Tees oder Wein, Parfüm… solche Sachen. Aber er scheut die Öffentlichkeit, lebt sehr zurückgezogen.«


  Stella runzelte die Stirn. »Aha?«


  »Das ist schon okay so. Ich steh nicht auf Draufgänger. Auch wenn sie selbstlos sind. Helden gibt’s im Film. In der Realität bezahlen sie ihren Enthusiasmus meist mit dem Leben.«


  Stella hatte zunehmend Vergnügen an der Unterhaltung. Wie es aussah, unterschied sich dieser Noah deutlich von Ruths bisherigen Liebesbeziehungen. In der Regel waren es recht ausgeschlafene, markige Typen, die sich von Ruth angezogen fühlten. Und Stella beneidete ihre Freundin insgeheim darum. Denn ihre eigenen Bekanntschaften rekrutierten sich mehrheitlich aus blutleeren Akademikern, glattgebügelten Hedgefond-Analysten oder Moral predigenden Militärattachés. Stellas Beziehungen endeten stets in einem Desaster.


  »Aber auf Helden stehst du doch«, wärmte Stella das Thema nochmal auf. »Denk mal an Ethan, den Fallschirmspringer. Dem warst du von Anfang an hörig«.


  Ruth boxte Stella freundschaftlich in die Schulter. »Also komm… das ist doch Quatsch. Ethan war ein Trottel.«


  Stella kicherte zufrieden. Ihr paniertes Seitan-Schnitzel war in dicke Knusperbrötchenhälften gepackt. Sie biss ein kräftiges Stück heraus. Leider fiel ihr dabei ein Scheibchen Gurke auf den Schoß. Das vegane Mayonnaisedressing daran verursachte fettige Flecken auf ihren Designerjeans. »Ach menno!«, moserte sie. Mit zwei Fingern führte sie das aufgelesene Gemüse in den Mund und tupfte sich anschließend mit der Serviette ab. »Aber was fürs Auge war der schon.«


  »Du meinst Ethan?«


  »Also, ich fand ihn unglaublich sexy!«


  Ruth stimmte ihr zu. »Ja, das war er.« Beide Frauen lachten. Sie stellten ihre Blicke auf unendlich und seufzten gemeinsam ein ausgedehntes »Ach ja…«


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stellte ein sportlich hochgewachsener Motorradkurier seine Maschine ab. Er nahm den Sturzhelm vom Kopf und schloss ihn am Haltebügel für den Sozius an.


  »Fährt er Motorrad?«, fragte Stella. Dabei sah sie Ruth prüfend ins Gesicht, in der Hoffnung, endlich mal auf einen Makel gestoßen zu sein. Dieser Noah war einfach zu perfekt.


  Ruth zögerte einen Moment. Doch dann erwiderte sie den Blick mit einem schwärmerischen Lächeln. »Darauf kannst du wetten. Sehr gut sogar. Natürlich gibt er ein bisschen damit an. Auf dem Bike wirkt er verspielt wie ein kleiner Junge. Er wendet die Maschine am Lenkeinschlag, fährt im Stehen oder hält sekundenlang an, ohne sich mit den Füßen abzustützen. Die Treppe zu seiner Wohnung fährt er mit seiner Enduro rauf und runter, als wäre sie glatt und plan wie eine Straße.«


  »Macht er Ausflüge mit dir?«


  »Oh, ja. Letzten Sonntag sind wir auf einen Espresso nach Dover Castle gefahren. Das Wetter war so toll, dass wir länger geblieben sind und uns im Schlossrestaurant einen Lunch á la Carte gegönnt haben. Bezahlt hat er. Alles in bar.«


  Stella hakte nach: »Dover Castle? Weiter seid ihr nicht gekommen?«


  »Leider nicht. Sonst hätte er auf dem Rückweg schieben müssen. Der Akku seiner Enduro hat zu wenig Kapazität. Noah fährt elektrisch. So wie ich. Er glaubt, das übliche laute Gedröhne der Benzinmopeds sei pubertäres Gehabe ewig gestriger Fahrer, die nicht mitbekommen haben, in welchem Jahrhundert sie leben. Mit Verbrennungsmotoren zu fahren macht keinen Sinn mehr, meint er. Da stimm ich ihm zu. Viele elektrische Motorräder können inzwischen genau so weit fahren wie die meisten konventionell betriebenen. Meine Zero XW2 läuft mit einer Batterieladung fünfhundertfünfzig Kilometer weit. Noch geht das Tanken von Benzinern erheblich schneller, aber es ist auch kostspieliger, als Strom zu laden.«


  Stella war beeindruckt. »Dieses Finde-deinen-Lebenspartner-App kann offenbar zaubern. Einen Biker hast du dir doch immer gewünscht. Hattest du diesen Wesensaspekt auch in das App gesprochen?«


  »Jawohl!«, betonte Ruth voller Stolz. »Einen wie Noah hab ich mir doch wohl redlich verdient, nach all den Flops der letzten Jahre, oder?«


  Ruths Heile-Welt-Getue ging Stella allmählich auf die Nerven. Geld hatte der Typ offenbar auch noch. Aber sie war sicher, das Haar in der Suppe gleich gefunden zu haben. Sie musste nur ein wenig tiefer graben, dort suchen, wo es weh tat.


  »Sicher hast du das, meine Süße. Und wie siehst du eure gemeinsame Zukunft? Mag er Kinder? Habt ihr euch darüber mal unterhalten?«


  Von Ruths Sandwich bröckelte ein Stück Cheddar herab und fiel auf die Pflastersteine des Gehwegs. »Bis jetzt noch nicht, Stella. Aber deswegen mach ich mir keinen Kopf. Du hättest sehen sollen, wie souverän er mit den kleinen Kindern umgegangen ist, die in Dover Castle neben unserem Tisch herumtollten. Ein kleiner frecher Junge und ein putziges Mädchen mit süßen blonden Zöpfen. Er hat mit ihnen herumgealbert, ein wenig Ball mit ihnen gespielt und sie getröstet, als sie dabei versehentlich mit ihren Köpfen aneinanderstießen. Sie haben ihn sofort ins Herz geschlossen.


  Warum sollte ich mit der Tür ins Haus fallen? Wenn man nicht behutsam vorgeht, kann man mit den Themen Heiraten und Kinder jeden Mann in die Flucht schlagen. Das weißt du doch wohl besser als ich.«


  Stella sah sie an, als hätte man ihr eine geklebt. Daran merkte Ruth, dass ihr Konter gesessen hatte. Nur mühsam konnte sie ihr Grinsen unterdrücken. Sie beschloss, noch einen obendrauf zu setzen. Mit lang gezogener Eindringlichkeit sagte sie: »Denk an deinen William!«


  Augenblicklich schossen Stella dicke Tränen in die Augen. Der letzte Bissen vom Sandwich blieb ihr buchstäblich im Halse stecken. Sie stopfte den Becher wütend in die leere Papiertüte und knautschte sie ärgerlich zu einem Knäuel zusammen. Ruckartig erhob sie sich von der windigen Sitzgelegenheit und machte Anstalten zu gehen. »Dass du immer wieder davon anfängst, ist mies. Du weißt genau, dass ich noch immer nicht über ihn hinweg bin.« Aus ihrem Blick sprach die Verachtung einer Frau, die sich vom Schicksal betrogen fühlte. »Ich bin maßlos enttäuscht von dir!«


  Ruth war bestürzt. Sie hatte das Thema wohl deutlich überzogen. »Entschuldige bitte, Stella. So war das nicht gemeint. Hätte ich geahnt, dass…«


  »Hab heute keine Lust mehr auf Shoppen«, unterbrach Stella sie schroff. Hastig setzte sie sich ihre übergroße Sonnenbrille auf, unter der ihr Gesicht aalglatt und unnahbar kühl wirkte. »Also bis dann!«, sagte sie schnippisch. »Wir sehen uns nächste Woche beim Bridge mit Amy und Leah. Vergiss es nicht wieder. Du bist diesen Monat als Gastgeberin dran. Ich hab keine Lust, schon wieder für dich einzuspringen. Junge Liebe hin oder her.«


  Ruth fühlte sich schuldig. »Ich weiß schon. Ich vergess es nicht… versprochen…werde alles vorbereiten. Kein Problem. Mach’s gut Stella.«


  Ruths Freundin stieß ein trockenes »Bye!« aus und drehte sich auf der Stelle um. Entschlossen stolzierte sie in ihren roten Slingpumps in Richtung U-Bahn.


  An der nächsten Ecke warf sie den Papiermüll achtlos in eine Tonne und verschwand Schritt um Schritt auf einer Treppe, die zum Underground hinabführte.


  Ruth war betrübt. Damit, dass Stella so zickig reagieren würde, hatte sie im Traum nicht gerechnet. »Im Austeilen ist sie besser als im Einstecken«, dachte sie. Frustriert räumte Ruth ihre eigenen paar Sachen zusammen und begab sich ebenfalls zur U-Bahn.
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  »Du kannst kommen, mein Liebling!«, hauchte Ruth in ihr Handy. Sie betrat gerade ihre Wohnung. Noah hatte ihr vorgestern ein neues Programm auf das Smartphone geladen. Es hieß Gedankenbote-App. Ein Prototyp, wie er immer wieder betonte. Sie solle damit nicht hausieren gehen. Es sei lediglich an ausgesuchte Beta-Tester verteilt worden, die vertraulich damit umzugehen hätten.


  Es handelte sich dabei um einen Kurznachrichtendienst. Er erlaubte Benutzern, sich zeitunabhängig und über beliebige Distanzen hinweg zu verständigen, ohne dass der Empfänger für die neugierigen Behörden zu ermitteln gewesen wäre. Kommunikations-Software zu benutzen, die sich staatlichen Zugriffen entzog, war im Grunde streng verboten. Doch Noah war überzeugt, damit keinerlei Argwohn zu wecken. Denn: Wie alle Wünsch-dir-was-Apps umging es zur Übertragung von Daten die üblichen Kommunikationsnetze. Es streute seine verschlüsselten Datagramme stattdessen unauffällig unter den Funk des allgegenwärtigen Verkehrsleitsystems TAROTRAF, mit dem man inzwischen die Straßennetze ganz Europas, der USA und Kanadas ausgestattet hatte. Es wurde zum Datenaustausch zwischen Autos, Bussen und LKWs eingesetzt. Besonders dann, wenn sie ohne Kontrolle eines Fahrers unterwegs waren; was bereits größtenteils der Fall war.


  Ruth bereitete eine Minestrone zu. Zucchini, Fenchel, Möhren, Tomaten, Brokkoli. Die ganze Wohnung duftete verführerisch.


  »Ich laufe an Krücken«, meldete Noah, »deshalb dauert’s heute etwas länger, mein Liebling.« Auch er setzte das Gedankenbote-App ein. Jedoch nur außer Haus, nur testweise und auf billigen Prepaid-Handys. Selbstverständlich benutzte er jeden Tag ein neues und schaltete stets das GPS-Modul ab, um möglichst nicht aufgespürt werden zu können. Ruth musste sich um die Beschaffung kümmern sowie um die ordnungsgemäße Entsorgung dieser Handys.


  Als wäre ihr Gehirn die Antenne, empfing sie seine Nachricht in ihren Gedanken.


  Sie stellte das Olivenöl ins Regal über der Anrichte zurück, wusch sich die Hände und nahm ihr Smartphone zur Hand. »Als was hast du dich heute wieder verkleidet? Werde ich einen Schreck bekommen, wenn du plötzlich in der Tür stehst?« Sie drückte auf ›Senden‹.


  Noah lachte, was etwas gequält klang. Er atmete schwer und schien vor Anstrengung zu schwitzen. »Du wirst mich für einen Landstreicher halten«, hörte Ruth die Stimme in ihrem Kopf sagen. Sie klang, als wäre es Noah persönlich. »Aber keine Angst, unter der Kluft trage ich ordentliche Kleidung.«


  Ruth ließ ihren Flachbildfernseher warmlaufen, wischte den Wohnzimmertisch ab und bereitete das Abendessen vor.


  


  Und dann war er da. Ihr Freund und Liebhaber, mit dem sie bereits so vertraut war, als wären sie schon seit Jahren zusammen. Das ungewöhnliche Rumpeln an der Wohnungstür hatte ihn angekündigt. Ruth vertraute ihm blind. Er hatte sie in all seine Pläne eingeweiht. Davon war sie überzeugt. Deshalb besaß er bereits nach so kurzer Bekanntschaft einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Üblicherweise ließ sich Ruth dahingehend mehr Zeit. Aber Noah war eben etwas ganz Besonderes, fand sie. Ein liebenswertes Genie, das heute jedoch ihr Missfallen erregte. Obwohl sie gewarnt war, erschrak sie. »Wie siehst du denn aus, sag mal? Übertreibst du’s nicht ein bisschen mit deiner Paranoia?«


  Noah trug einen angeklebten, graumelierten Vollbart, der scheinbar schon von Weitem übel nach Whiskey und Erbrochenem stank. Doch das lag an dem alten Trenchcoat, der vor Dreck und unappetitlichen Flecken strotzte. Das Ding hing ihm schlaff von den Schultern. Über dem Rücken schleppte Noah– trotz der Krücken, an denen er humpelte– einen aufgeblähten, zerschlissenen Sportsack aus grobem Leinen. Wie sich herausstellte, verbarg er darin weitere Kleidungsstücke, die ebenfalls dringend einer gründlichen Wäsche bedurften. Ein großer schmuddeliger Strohhut schattete sein Gesicht ab. Noahs Jeans und Schuhe passten stilecht dazu.


  »Wo zum Teufel hast du denn diese abgefuckte Kluft her?«, fragte Ruth entsetzt.


  Er lachte. »Die habe ich gegen ein paar Pfundnoten getauscht. Ich dachte, mein neuer Look würde dir gefallen.«


  Ruth fand das nicht komisch. »Meinst du wirklich, es ist eine gute Idee, in dem Aufzug das Haus zu betreten?«


  Er sah sie bedröppelt an.


  »Du hast Schwein, dass Ms. Hornington aus dem vierten Stock heute Abend beim Bowling ist. Hätte sie dich entdeckt, wäre längst der Kammerjäger da, und die Polizei sowieso. Ms. Hornington hat panische Angst vor Flöhen. Ich übrigens auch. Ich will deine miefigen Klamotten nicht in meiner Wohnung haben. Ist mir egal, wie du sie wieder los wirst. Vorher gibt’s kein Essen.«


  Noah überlegte. Ihr Einwand war nicht von der Hand zu weisen. Sein Outfit war geeignet, die Algorithmen der Spähprogramme ins Leere laufen zu lassen. Aber es gefährdete ihn dort, wo man als Penner dem ständigen Argwohn braver Bürger ausgesetzt war. Obdachlose lebten in der permanenten Angst, von der Polizei an andere Ecken der Stadt vertrieben zu werden, an denen sie ebenso wenig erwünscht waren wie dort, wo sie herkamen. Deshalb verkrochen sie sich wie die Kakerlaken in verwinkelten Ecken, hinter stinkenden Müllcontainern, suchten Zugänge zu Schlupflöchern, die zu begehen lebensgefährlich und verboten war. Ausgediente U-Bahn-Schächte beispielsweise und längst vergessene Luftschutzkeller; Orte, an die sich niemand sonst hintraute.


  Noah entledigte sich seiner Verkleidung und packte sie in den Sack zu dem restlichen Zeug. Dann öffnete er Ruths Fenster zum Hof, das diesen wunderschönen Ausblick auf die Dächer der alten Häuser rund herum bot, und warf den Sack aufs Dach. Nicht, ohne ihn vorher mit einer Wäscheleine am Fensterstock gesichert zu haben.


  »Ich nehm das Zeug morgen wieder mit ins Büro. Keine Sorge. Falls es Kleingetier beherbergt, wird es dich nicht belästigen.«


  Doch Ruth war noch lange nicht zufrieden. »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest dich neben mich auf die Couch setzen, ohne dich vorher gründlich geduscht zu haben.«


  


  Da gerade Weltmeisterschaft war, gab es zwischen Ruth und Noah keine Diskussion darüber, was auf dem Abendprogramm stand. Noah machte sich nichts aus Fußball. Es war Ruth, die lautstark ausflippte, wenn die Mannschaft ihrer Wahl ein Tor schoss. Geriet ihr bevorzugter Club allerdings in Rückstand, tendierte ihr Wortschatz in Richtung vulgär. Für Noah waren Ruths emotionale Verbalentgleisungen wesentlich unterhaltsamer als das Fußballspiel selbst. Die Fouls der Gegner fand sie völlig inakzeptabel, die ihrer Favoriten leidlich entschuldbar. »Die sollen sich nicht so haben«, warf sie dann ein, wenn sich einer der gegnerischen Kicker mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden liegend krümmte. Wenn er auf der Bahre vom Platz getragen wurde, maulte sie: »Diese Memmen verdienen viel zu viel Kohle!«


  An diesem Abend spielte England gegen Australien. Dass Noah für die Tore der Australier klatschte, wertete Ruth als klare Provokation. Die Engländer verloren 1:4. Es kostete Noah eine ganze Stunde angewandter Psychologie, zwei weitere Gläser des Weins, den er zwei Tage vorher mitgebracht hatte und viel Zärtlichkeit, um sie wieder zu versöhnen. Schließlich verbrachten sie doch noch eine harmonische Nacht miteinander. Sie trennten sich im Morgengrauen mit einem liebevollen Kuss.


  Noah stahl sich in einem Kostüm aus dem Haus, das er schon bei einem vorangegangenen Besuch getragen hatte: einen Blaumann mit passendem Cap. Nur sein Sportsack wirkte etwas seltsam.


  Ruth verließ das Haus eine Stunde später als ihr Freund, um ihrem Beruf nachzugehen.


  


  27


  Freitag 14. Juni


  


  Noahs Alarmanlage arbeitete einwandfrei. Die Videokameras übertrugen bei Tag, Nacht und Nebel hochauflösende Farbaufnahmen von der unmittelbaren Umgebung. Die Sensoren der Bewegungsmelder hätten jedes noch so kleine Lebewesen registriert, falls es sich seiner Untergeschosswohnung genähert hätte. Auch die Servomotorsteuerungen des Fallgitters sowie die der automatischen Querriegelschlösser in Noahs gepanzerter Wohnungstür bestanden die regelmäßigen Tests immer einwandfrei.


  Was ihn indessen zunehmend nervte, war Usalama, die Software, mit der er die Bestandteile dieses Alarmsystems verwaltete. Sie belästigte ihn mit überflüssigen Meldungen. »Ihr System ist gefährdet!«, mahnte sie an. Oder: »Bereits zehn aktuellere Programmversionen verfügbar!« Dann wieder: »Die Funktionalität der Anlage kann nicht mehr garantiert werden. Daten Sie umgehend up!«


  In den letzten Wochen war Usalama geradezu ätzend aufdringlich geworden. Sie gebärdete sich wie eine hungrige Diva. Als bestehe sie auf die tägliche Ration Bits und Bytes, die sich Softwareprogramme üblicherweise vom Mutterserver saugen, wenn sie online gehen dürfen.–Usalama durfte das nicht.


  »Sie fühlt sich ungeliebt«, meinte Ruth, als ihr Noah jüngst davon erzählt hatte.


  »Blödsinn!«, dachte Noah. Seit die Anlage in Betrieb war, hatte er rein gar nichts daran verändert. Es bestand keinerlei Veranlassung, die Steuersoftware über das Web zu aktualisieren. Alle Elemente waren feinsäuberlich miteinander verkabelt. Wenn man es dabei beließ, konnte sie hundert Jahre so weiterlaufen. Warum also ein Risiko eingehen?


  Doch die unentwegten Ermahnungen, das hartnäckige Bestehen auf Updates, der fiese Warnton, mit dem die lästigen Hinweisfenster zur Unzeit auf dem Desktop wichtigtuerisch alles andere überdeckten, machten Noah mürbe. »Na gut«, sagte er sich schließlich, »dann hänge ich den Rechner eben für ein paar Minuten an das Internet an. Soll sich Usalama runterholen, was sie glaubt zu vermissen. Damit endlich Ruhe ist. Ich werd sonst noch wahnsinnig.«


  Noahs große Rechenanlage, die mit den Quantenprozessoren dafür sorgte, dass die Anfragen der inzwischen millionenfach verkauften Wünsch-dir-was-Apps verarbeitet und verzögerungsfrei in den Effetti-Raum hochgeladen wurden, arbeitete autark in einem isolierten Netzwerk. Nur sein Notebook und der Computer, auf dem Usalama lief, waren so ausgestattet, dass sie mit dem offenen Internet kommunizieren konnten. Zwischen dem Quantenrechner und den beiden anderen Computern bestand keinerlei Verbindung. Es widerstrebte Noah dennoch, das Web zu besuchen.


  Schließlich lauerten draußen im Datennetz gewiefte Ganoven. Sie schummelten einem heimlich mit Steuergeld finanzierte Staatstrojaner auf die Festplatte oder waren Bauernfänger, die bunte Pop-ups mit Videos zeigten, in denen blutjunge, vorgeblich wollüstige Mädchen einfältige Männer in heimtückische Abofallen lockten. Wie Hyänen mit Heißhunger auf Aas kratzten sie am Einlass zum Kabel, gierig darauf, seine Festplatte nach verwertbaren Leckerbissen zu durchkämmen und dabei Code-Partikel destruktiver Neugier abzusondern. Noahs IP-Adresse würde für die Spähprogramme seiner Widersacher durch das Web blinken wie ein Leuchtturm im Nebel. So kam ihm das vor. Trotzdem hoffte er inständig, für die kurze Zeit, die er online sein würde, unscheinbar zu bleiben wie ein Kieselsteinchen am Strand.


  Lustlos nahm er den Netzstecker zur Hand. Ein letztes Mal überlegte er, ob er es wirklich wagen sollte,– und steckte ihn dann doch in den Router.


  Während dieses Gerät die Verbindung zum World Wide Web herstellte, blinkte es aufgeregt mit seinen LEDs. Noah sah auf den Monitor. Usalama schien in freudiger Erwartung zu sein. Nur ihm war unwohl dabei.


  »Aber nur ganz kurz, gell?« Er neigte dazu, mit Programmen zu sprechen, als wären es vernunftbegabte Wesen. Entschlossen klickte er auf ›Update‹; der Download begann.


  


  Da dies bis auf Weiteres keinerlei Aufmerksamkeit von ihm erforderte, wandte sich Noah vom Bildschirm ab und einer wichtigeren Aufgabe zu. Denn heute wollte er weitere PSI-Granaten mit Entelechie-Assemblern bestücken. Diese PsiGs, wie er sie nannte, waren funktionelle Vorstufen ganz spezieller Waffen. Vorläufig waren es nur technische Spielereien, die dazu dienen sollten, die Einsatzfähigkeit des zugrundeliegenden Prinzips zu testen. Falls das klappte– und Noah war überzeugt davon– ließen sich damit auf Knopfdruck mächtige paranormale Phänomene hervorrufen. Denn: Seine Entelechie-Assembler konnten aus aufgeladenen Möglichkeitsfeldern konkrete Atomstrukturen materialisieren. Einmal ausgelöst verschränkten sich die Quanten der Umgebung um eine PSI-Granate, zeitlich begrenzt und im definierten Radius, mit der zugehörigen konstruktiv-ordnenden Idee, der Entelechie, die Noah dafür mit Hilfe des Quantenrechners im mehrdimensionalen Effetti-Raum abgelegt hatte. Er generierte sie aus seiner bildlichen Vorstellungskraft sowie der Emotionalität, die er damit verband. Die Intensität der Ergebnisse ließ er sich vom Quantenrechner auf das Einhunderttausendfache verstärken und legte sie in holografischen Speicherbausteinen aus Kristall ab, die ihrerseits in Kapseln aus Kunststoff steckten. Farbe, Größe und Gestalt der Hüllen erinnerten an die Kohlensäurekartuschen von Sodaspendern. Sie waren wie Handgranaten aktivierbar. Man brauchte nur auf die obere Kappe zu drücken wie bei einem Kugelschreiber.


  Trotz seiner Sicherheitsmaßnahmen rechnete Noah fest damit, eines Tages aufzufliegen. Zu heftig war er den Mächtigen der Welt schon auf die Füße getreten. Es war ihm gelungen, einige ihrer Interessenvertreter, Sekretäre, Kommissare und Vizepräsidenten der EU sowie der NATO mit seinen Psycho-Viren zu infizieren. Nun taugten sie nicht mehr dazu, die Wünsche der global agierenden Machteliten auszuführen. Das hatte nachhaltige Auswirkungen.


  Die betroffenen Politiker schämten sich plötzlich dafür, dass sie Konzernen dienten, und nicht den Bürgern, deren sauer verdientes Geld sie verprassten. Fortan gelobten sie, für Frieden und Selbstbestimmung zu kämpfen, für atembare Luft, gegen Lebensmittelverschwendung und die Privatisierung des Trinkwassers; sie traten für regionale Märkte ein, für ganzheitliche Bildung und menschenwürdige Arbeitsbedingungen. Andere, die erkannten, dass es ihnen schlicht am passenden Charakter fehlte, um ehrliche Politik zu betreiben, dankten überraschend ab.


  Die Geschäftsführer und Vorstandsvorsitzenden der Weltkonzerne fürchteten zu Recht, dass Noah letztendlich auch ihre Fähigkeit zur Empathie aktivieren würde. Dort, wo es ihm schon gelungen war, hinterließ das in den Chefetagen eine Schneise der Verwüstung. Köpfe rollten, ganze Produktreihen wurden rigoros auf Umweltverträglichkeit getrimmt. Nachhaltigkeit stand jetzt auf der Agenda dieser Firmen überraschend weit oben. Man befürchtete rapid fallende Gewinne, obwohl die neuerdings überraschend kritische Kundschaft konsequent nur noch nachhaltige Ware kaufte, die zunächst teurer war als die kurzlebigen, absichtlich reparaturunfreundlichen Wegwerfprodukte der Konkurrenz.


  Mit seiner Einmischung ins mentale Befinden von Menschen aller Bevölkerungsschichten war Noah bereits jetzt zum Ärgernis der Industrie und somit zum Feind der Staatsorgane geworden. Sie befürchteten, der Sinn für Solidarität und Allgemeinwohl könne unkontrolliert um sich greifen. Eilig versetzten sie ihr Netz aus Vorteilsnehmern in Alarmbereitschaft. In Behörden, Instituten, Amtsstuben oder bei Presse, Funk und Fernsehen gab es etliche Personen, die aus Existenzangst, Gier oder Machthunger bestechlich geworden waren. Diese Leute zwang man, Noah gnadenlos zu jagen. Das geschah verdeckt und im Geheimen. Zu unübersichtlich war die Lage bereits, zu groß die Gefahr eines subversiven Lauffeuers, das den ganzen Erdball erfassen könnte.


  Einzelne Benutzer von Wünsch-dir-was-Apps hatten bereits Bürgerinitiativen gegründet, die rasch Anhänger gewannen. Immer mehr ethnische Gruppen demonstrierten für ihre politische Unabhängigkeit, was den wenigsten Regierungen in den Kram passte. Fast täglich machten Protestaktionen von sich reden, die sich gegen dubiose Freihandelsabkommen richteten, gegen unsinnige Gesetze oder die Perfidität der Gentechnik-Konzerne.


  José hatte Noah berichtet, dass er auf geleakte Dokumente gestoßen sei, die belegten, dass in den Schaltzentralen der Macht inzwischen die Vorstellung zirkulierte, Noahs Psycho-Viren seien für alle aktuellen Demonstrationen verantwortlich. In Wahrheit traf das nur auf wenige Fälle zu. Doch es sah so aus, als ob sich durch seine Aktivitäten mächtige morphische Felder gebildet hatten, die den erbitterten Widerstand gegen jedweden politischen Unsinn über den Planeten zu verbreiten begannen.


  Die Geheimdienste versuchten deshalb fieberhaft, Noah und seine Organisation aufzuspüren. Seit er in London lebte und seine Pläne vorantrieb, bereitete er sich parallel auf dieses Ereignis vor: den unvermeidlichen Showdown. Am Tag X wollte er mit angemessenen Waffen ausgestattet sein. Defensivwaffen selbstverständlich. Subtiles, transdimensionales Kampfgerät, welches nicht auf Explosion, Tod und Zerstörung setzte, sondern auf die Demonstration wohlwollender Intelligenz. Seine PsiGs waren die Prototypen für diese Art von Waffen, von denen er in den letzten Tagen bereits drei scharfgemacht hatte.


  Um damit fortzufahren, meldete er sich am System an, startete routiniert einige Prozessabläufe am Terminal der großen Rechenanlage und begab sich in den Datensessel. Die Elektroden des filigranen EEG-Helms, den er sich eilig überstülpte, lasen seine Gehirnströme aus. Um sich in die erforderliche Trance zu versetzen, hörte er dem Klang eines ausgetüftelten Ablaufes ineinander verwobener Frequenzen zur Gehirnwellenstimulation zu.


  Das Prozedere dauerte eine halbe Stunde pro Stück. Nach der ersten Session stoppte Noah einstweilen die Aufzeichnung und kletterte aus dem Datensessel. Die drei PsiGs, die bereits aufgeladen waren, steckten farbig markiert in den Schlaufen eines schwarzen Munitionsgürtels für Schrotpatronen. Heute kam nun eine vierte hinzu, die er mit einem rosa Klebebändchen umwickelte. Die weiteren PsiGs, die in den Schlaufen des Gurtes steckten, waren quasi Blancobehälter, die erst noch bestückt werden mussten.


  Bevor er weitermachte, wollte er am anderen Computer nach Usalamas Update sehen. Das musste ja längst erledigt sein, dachte er. –Aber von wegen. Der Warnhinweis meldete: »Server vorübergehend nicht erreichbar! Bitte versuchen Sie es erneut.«


  »Ach komm,– jetzt nerv mich nicht!«, nörgelte Noah. Dass er sich von widrigen Ungereimtheiten wie diesen von seiner hochintellektuellen Arbeit abhalten lassen musste, war ihm außerordentlich lästig. Verärgert startete er den Download ein zweites Mal.


  Zunächst sah alles aus, wie es aussehen sollte. Der Balken signalisierte zügiges Voranschreiten. Doch dann wurde die grüne Anzeige rot und stoppte an derselben Stelle wie zuvor. »Ach nö! Du langweilst mich!«, brummelte er. Er blickte auf das Display des Routers. »Seit fünfundvierzig Minuten online«.


  »Verdammt! Das dauert zu lange.«


  Auf dem Monitor verdeckte Usalama mit ihren launigen Sprüchen die sechs Videofenster der Außenkameras jeweils zur Hälfte. Noah bemerkte die dunkelblauen Lieferwagen auf der Straße dennoch. Sie parkten in zweiter Reihe. Einer in der Nugent Terrace, hinter der nach rechts versetzten Kreuzung von Alma Square und Hill Road, ein anderer gleicher Sorte in östlicher Richtung etwa dort, wo Hamilton Gardens endete. Doch er schenkte dem wenig Beachtung. Schließlich benutzten viele Paketdienste und Transportunternehmen derartige Fahrzeuge. Doch aus den Perspektiven, die seine Kameras zeigten, blieb ihm verborgen, dass sich jeweils drei weitere Vans hinter dem vordersten angesammelt hatten.


  Noah konzentrierte sich stattdessen auf Usalamas verhindertes Update. Er rief eine billige Software auf, mit der er die Transferleistung des Internetzugangs prüfen wollte. Doch auch dieses Programm bestand zunächst auf eine Aktualisierung.


  »Mann!«, stöhnte er genervt. »Lassen sich Applikationen keine zweimal mehr benutzen, ohne dass sie vorher upgedatet werden müssen?« Immerhin klappte die Aktualisierung einwandfrei, was darauf schließen ließ, dass Leitung und Kabel intakt waren.


  »Verdammt noch mal, was passt dir denn dann nicht?«, maulte Noah und meinte damit Usalama. »Dann lassen wir’s eben. Du hast deine Chance gehabt, du dämliches Stück Code.« Er klickte mit dem Cursor auf ›Abbrechen‹.


  Das Programm ignorierte das und schob stattdessen eine weitere Meldung nach: »Update unvollständig. Bitte laden Sie zunächst die Software herunter«.


  »Das versuch ich doch die ganze Zeit, du Zicke!«, brüllte Noah. Seine Geduld schlug in Wut um. Am liebsten hätte er die Maus in den Monitor geschmettert. Er drückte die Taste ESC. Nichts. Dann versuchte er es mit der Leertaste. Das rief einen knappen Warnton hervor, der klang, als würde Besteck gegen gesprungenes Porzellan schlagen.


  »Das kann nicht wahr sein!«, donnerte Noah. »Die Software soll Einbruch verhindern. Die darf doch nicht abstürzen!«


  Und dann erschrak er. Warum gaben die Bewegungssensoren keinen Alarm? Auf seinen Kamerafenstern tat sich etwas. Nicht nur vom Gehweg rechts und links, auch von der Hinterseite des Hauses, von der Abercon Close her, näherten sich schwer bewaffnete Personen in schwarzen Kampfanzügen.


  »Ach du dickes Ei!«, dachte Noah– »Special Forces! Ist es schon so weit?« Sein Herz fing an zu hämmern, seine Gedanken überschlugen sich.


  Dass man eine vollzählige Anti-Terroreinheit entsendet hatte, um ihn festzunehmen, schmeichelte ihm. Er wäre enttäuscht gewesen, wenn sie weniger Aufwand betrieben hätten. Aber mit dem Zeitpunkt war er ganz und gar nicht einverstanden. Das passte nicht in sein Konzept. Bei Licht betrachtet, fehlten Noah nämlich noch etliche Monate, um wenigstens seine vordringlichsten Vorhaben zu verwirklichen.


  In vier Tagen beispielsweise hätte er drei weitere äußerst vielversprechende Smartphoneprogramme in die App-Stores hochgeladen. Den erwähnten Kurznachrichtendienst, der per Gedankenübertragung funktionierte, ein App, welches zuverlässig Selbstheilungsprozesse auslösen würde und eines, das den Benutzern beim Einkaufen im Supermarkt intuitiv helfen konnte, genmanipulierte oder chemisch erzeugte Ware von echter Nahrung zu unterscheiden.


  Über die Wünsch-dir-was-Apps– die sich übrigens wie geschnitten Brot verkauften– sendete er bereits testweise nur vom Unterbewusstsein erfassbare Signale an die Gehirne der Anwender. Das weckte erfolgreich deren Interesse für die Bücher unabhängig arbeitender investigativer Journalisten. Doch um damit den Ausgang von Referenden und Wahlen beeinflussen zu können, war die Verbreitung seiner Apps noch immer zu gering. Politische Wirkung von Substanz entfalteten bis auf Weiteres nur seine Psycho-Viren. Eine spezielle Version davon wollte er sich von José in die internen Kommunikationsstrukturen der großen Rüstungskonzerne schleusen lassen. Er war davon überzeugt: Wenn er die Kruste um den Verstand der Manager aufbräche, ihren Gesinnungsdrall umpolte, sodass sie ihr egoistisches Streben nach Expansion um des Expandieren Willens reflektierten, würden sie sich zwangsläufig beim Zähneputzen in den Spiegel kotzen müssen. Dies hätte zwar das weltweit sinnlose Morden nicht beendet, aber es wäre ein vielversprechender Anfang gewesen.


  Was machte Menschen zu verantwortungslosen Menschen? Beispielsweise: ganz banale Drogendealer? Oder die Hersteller fehlerhafter Hightech-Implantate? Die betrieben ihr Geschäft mit Ware, die ihre Kundschaft bis zum verfrühten Tod psychisch, physisch und finanziell ruinierte. Fehlte diesen Leuten ein bestimmtes Gen? Dasjenige, das schmerzhaften Selbstekel verursachte? Oder war es nur deaktiviert? Noah war von Letzterem überzeugt. Wenn es so war, dass der menschliche Geist die Macht hatte, körpereigene Gene zu verändern, dann wollte er derjenige sein, der diesen Prozess in Gang setzte.


  Dass er seine hochtrabenden Pläne nun plötzlich aufgeben musste, traf ihn ins Gesicht wie ein Elfmeterschuss aus nächster Nähe. Es schmerzte ihn höllisch, das lang vorbereitete Werk nicht vollenden zu können, von der Macht ablassen zu müssen, die ihn letztendlich befähigt hätte, die Spins des ganzen Planeten zu synchronisieren.


  


  »Du gottverfluchtes Drecksprogramm!«, schrie Noah. »Deinetwegen hab ich mich breitschlagen lassen und das beschissene Web geöffnet!«


  War er mit dem Update in eine Falle getappt? Standen die User von Usalama unter verschärfter Kontrolle? Wie jene, die ihre E-Mails verschlüsselten oder zum Schutz der Privatsphäre versuchten, ihre Spuren im Web zu verwischen?


  »Jedenfalls haben sie mich sofort geortet«, dachte Noah. »Es genügte, nur kurze Zeit online zu sein. Ich fass es nicht!«


  Er probierte, den Auslöser für das Fallgitter vor der Eingangstür zu betätigen. Aber das war zwecklos. Das Steuerprogramm war ja eingefroren. Jeden Versuch, es sinnvoll zu nutzen quittierte es mit einem brüskierend trockenen »KLENG.«


  »Ihr Armleuchter!«, brüllte er und meinte die Softwareentwickler. »Testet ihr euren Schrott nicht, bevor ihr zahlende Anwender damit belästigt? Anti-Einbruch-Software soll das sein? Ich lach mich schlapp!« Noah war stocksauer. Er killte den Task und startete Usalama neu.


  Für das Gitter war es ohnehin zu spät. Die kalt entschlossenen Kämpfer versammelten sich bereits direkt vor seiner Haustür. Einer der Beamten stieß Noahs Enduro beiseite und pfefferte sie achtlos in die hinterste Ecke des Schachts. So schaffte er vor den Fenstern mehr Platz für seine Kollegen. Die Spezialeinheit machte sich nicht die Mühe zu klingeln. Sie versuchte umgehend, die Tür aufzurammen. Aber so einfach war das nicht. Die Konstruktion war robust.


  Während er Usalama die Kamerafenster neu aufbauen ließ, hetzte Noah in die Wohnküche. Durch die Fenster konnte er die Männer beobachten. Dass sie ihn ihrerseits sahen, war auszuschließen. In der Küche war es dunkel. Eine Fensterscheibe zerbarst. »Der Glaser, das Schwein, hat mich beschissen«, ärgerte sich Noah. »Ich hatte Panzerglas bestellt.«


  Das Einsatzkommando warf eine Rauchbombe durch das Loch. Weiß qualmend rollte sie unter den Tisch. Es stank wie billiger Pfeffer. Tränengas?


  »PANG!« Für eine Sekunde zitterten die Wände. Eine Sprengladung an der Wohnungstür? Aus dem Flur schwebte eine Wolke pulverisierten Putzes herein. Doch die Tür hielt stand.


  Noah knallte die Küchentür zu und eilte zum Monitor zurück. Soweit er das auf den Kamerafenstern erkennen konnte, war die Anti-Terroreinheit mit dem Ergebnis nicht zufrieden und bereitete weitere Sprengladungen vor. Vier längliche Schächtelchen mit Schalter. Einer der Polizisten heftete sie an die Ecken der Panzertür. Gleich würde es das zweite Mal knallen.


  Auch in die Wohnung über ihm drangen Gegner ein. Der Mieter dort war vermutlich nicht zu Hause. Er fuhr zur See und war selten daheim. Eine der Kameras zeigte, wie sich die Polizisten an der Rückseite des Hauses zu schaffen machten.


  Für Noah wurde es Zeit, seine Operationsbasis aufzugeben. Er musste reagieren. Entschlossen riss er den Munitionsgürtel vom Stuhl und stellte sich vor der Küchentür auf. Das Gas war deutlich zu riechen.


  »PAMM!« Die zweite Explosion war mächtiger als die erste. Selbst hier im Zwischengang bekam die Decke Risse. Putz rieselte herab. Noah wartete ab und lauschte. Wäre die Panzertür schon zerstört gewesen, hätten sie die Wohnung gestürmt. Doch das war nicht der Fall. Der Eingangsbereich war eine teure Spezialanfertigung. Die Verstrebungen des Türstocks reichten tief ins Mauerwerk hinein. Noah bezweifelte jedoch, dass sie auch die nächste Sprengung noch verkraften würde. Er musste sich beeilen.


  Die Luft anhaltend, zog er die gelb markierte PSI-Granate aus der Schlaufe des Gurtes, entsicherte sie, warf sie durch die aufgerissene Küchentür und knallte die sofort wieder zu. Auch wenn’s nichts brachte: Er sperrte sie zusätzlich noch ab.


  Noah war an den Bildschirm mit den Kamerafenstern zurückgekehrt. Während der Staub sich legte, erkannte er, dass sich aus der Wand und der Decke über dem Eingang Betonbrocken gelöst hatten. Sie waren größer als Ziegelsteine. Dennoch trotzte die Panzertür dem Angriff noch immer. Auch das zweite Küchenfenster zerbarst. Das Scheppern und Klirren, das aus der Küche bis ins Arbeitszimmer drang, wurde matter. Also musste sich die PsiG weitgehend entfaltet haben.


  Auch das wimmernde Singen der beiden Trennschleifer, mit denen die Einsatzkräfte den stählernen Fenstergittern zu Leibe rückten, drang nur noch über die Mikrophone der Kameras an Noahs Ohr. Als er den Ton abschaltete, war es beinahe still. Auch wenn die Wände wieder zu wackeln schienen: Die letzte, endgültig durchschlagende Detonation klang dumpf und kraftlos, als hätte sie vier Häuser weiter weg stattgefunden.


  »Das war knapp!«, bemerkte Noah heiser. Am liebsten hätte er sich auf die Schulter geklopft. Zwar hatte die Polizei die Haustür nun bezwungen, auch eines der Fenstergitter lag abgetrennt auf dem Boden, doch ein Sieg war das für sie nicht. Die Männer würden Stunden, vielleicht Tage benötigen, bis sie die Barriere überwunden hatten, die seine Quantengranate generiert hatte.


  Die Polizisten trugen schwarze Sturmhauben unter den Visieren. Es war unmöglich, ihre Gesichter zu erkennen. Ihrer Körpersprache nach waren sie überrascht. Zwei Beamte gestikulierten heftig miteinander. Ein anderer schüttelte den Kopf. Ein vierter untersuchte das Material der Barriere ganz genau.


  Noah war neugierig. Die Kamera, die direkt den Eingang erfasste, war durch die Explosionen beschädigt worden. Die Elektronik des Mikrophons gab jedoch an, noch intakt zu sein. Noah schaltete alle Mikros auf Empfang und lauschte.


  »…das kann doch echt nicht wahr sein! Sieh dir das mal an. Wofür hältst du das?«


  Der andere lachte. »Ich würde sagen, das sind gelbe Gummibärchen. Probier mal! Wonach schmecken die?«


  Der befragte Polizist öffnete den Helm, zog sich die Sturmhaube ab und kostete einen davon. »Schmeckt nach Gummibär mit Zitronenaroma.«


  Der andere bedauerte das: »Oooch! Schade. Ausgerechnet die mag ich nicht besonders. Ich steh mehr auf die roten…«


  Sein Gesprächspartner schien weniger Humor zu haben. »Verstehst du das? Wo kommt das Zeug auf einmal her?«


  Noah war von seiner PsiG hellauf begeistert. Die Kamera in der rechten Ecke des Schachts zeigte von Weitem, was sich abspielte. Der Zoom war bis zum Anschlag ausgefahren.


  Ähnlich wie Lava, aber deutlich langsamer, quoll der Berg glibberiger Gelatine aus dem Eingansbereich heraus in den Schacht vor der Kellerwohnung. Aus den Löchern der zerstörten Küchenfenster purzelten ebenfalls klebrige Trauben gelben Fruchtgummis. Eigentlich war das ganz lustig. Doch Noah wurde misstrauisch. Irgendwas stimmte da nicht. Warum lief der Effekt sich nicht tot? Offenbar materialisierten sich unentwegt weitere Bären. Die Küche und der Flur waren bereits bis zur Decke mit Gelatine aufgefüllt. Wenn das stur so weiterging, würde sie bald den ganzen Schacht damit verstopfen und zu einer zuckerhaltigen Masse Gelee verkleben. Inzwischen schüttete es nämlich draußen wie aus Kübeln.


  Die Special Forces schienen mit der Situation überfordert zu sein. Einer von ihnen war auf dem süßen Glibber bereits ausgerutscht. Drei andere Beamte telefonierten unentwegt. Sie zogen sich schrittweise über die Außentreppe nach oben zurück, wo momentan weitere Einsatzfahrzeuge vorgefahren kamen. Aus einem Wagen mit Blaulicht auf dem Dach stiegen zwei dunkelhäutige Anzugträger mit Hüten und betrachteten das Schauspiel vom Geländer des Gehweges aus. Links von ihnen bemühten sich vier herbeigeeilte Streifenpolizisten, die Passanten zu vertreiben, die sich dort eingefunden hatten, um zu glotzen.


  »Egal«, dachte Noah, »auf alle Fälle sind sie beschäftigt.« Was ihn weniger amüsierte, war die Aktivität hinter seiner Küchentür. Die knirschte bereits bedenklich unter dem Druck der Gelatine, die sich mit Macht von innen dagegen presste. Wie lange ging das noch gut? War noch genug Zeit auf die Toilette zu gehen? Es half nichts, er musste es wagen. Die Tür zum Bad ließ er vorsorglich offen. Das Knarzen steigerte sich unheilvoll in peitschendes Knallen. Das Furnier platzte ab.


  »Mann, Mann, Mann!« Noah verzichtete ausnahmsweise aufs Spülen. Die Angst vor dem drohenden Desaster ließ ihn von der Klobrille hochschießen, durch den kurzen Zwischenflur springen und die Werkstatt-Tür hinter sich zudonnern. Auch die schloss er ab. Dann verbarrikadierte er sie mit dem bleischweren 3D-Drucker, mit dem er die Kapseln für seine Handgranaten angefertigt hatte.


  »PANG! KRRRRCH!« Das war sie, die Küchentür. Noah wusste, was das bedeutete. Nicht das Spezial-Einsatz-Team war sein akutes Problem, sondern der Geist, den er aus der Flasche gelassen hatte. Wie viel Zeit würde ihm bleiben? Fünf Minuten? Eine viertel Stunde? Eine gute Stunde maximal, schätzte er. Zunächst konnte sich ja das Schlafzimmer mit Gummibären füllen. Aber später würde der Eingang zur Werkstatt unweigerlich nachgeben. Die Bärchen würden dann zentnerweise seine Rechenzentrale fluten.


  War’s das dann? Vermutlich. Der Untergang seiner wirtschaftlichen Existenz nahte. Schon jetzt hörte er das alarmierende Sirren der Klimaanlage, die den Quantenrechner vergeblich zu kühlen versuchte. Die Luft war unerträglich stickig geworden. Sicher hatte die stille Flut aus Fruchtgummi eines der Belüftungsrohre eingedrückt. So musste die Anlage früher oder später kollabieren.


  Noah spürte, wie Trauer seine Augen wässerte. War alles umsonst gewesen?


  »Nein, noch ist es nicht vorbei!«, rief er aus. Er hockte sich vor das Funkgerät und versuchte, José zu erreichen. Nervös drückte er mehrmals den Button, der den Gesprächspartner rufen sollte. Doch der antwortete nicht.


  »Komm, komm! Geh schon hin, Spanier! Jetzt ist keine Siesta!«– Oder doch? Noah sah auf die Uhr. Nein. Es war gerade erst 11.00. Er verlor leicht sein Zeitgefühl hier unten im Keller. Erneut ließ er ihn rufen. Na, endlich… Josés Kopf erschien auf dem Display des Funkgerätes.


  »Hi, Noah, wo brennt’s denn?«


  »Mann, José,– die Kacke ist am dampfen. Draußen vor der Tür stehen die Bullen.«


  José war entsetzt. »Was!? Das glaub ich nicht.«


  »Doch. Die haben mir die Bude gesprengt. Musste eine PsiG opfern, um sie aufzuhalten.«


  José schüttelte ungläubig den Kopf. »Und…? Hat sie funktioniert?«


  »Wie die Hölle. Aber jetzt läuft das Ding Amok. Das Produkt drückt mir die Türen ein. Die Belüftung ist schon platt. Ich muss sofort die Server runterfahren.


  Das Backup wird ja bereits permanent nach Baza übertragen. Aber wie weit seid ihr mit der Entlastungsmaschine? Ist sie endlich online?«


  Der Spanier machte eine ernste Miene. »Scheiße, nein. Wir sind noch nicht so weit. Kommt’n bisschen plötzlich, findest du nicht?«


  Noah war gereizt: »Ja meinst du, ich hätte die Cops zum Lunch eingeladen?«


  »Wie haben sie dich überhaupt gefunden?«, fragte Noahs Hacker skeptisch. »Du bist doch absolut save.«


  »Ist mir völlig schleierhaft«, log Noah. Sein Fauxpas war ihm peinlich. »Ich flehe dich an, José: Lass dir was einfallen. Fahr das verdammte Ding sofort hoch und sieh zu, dass es den Datenverkehr übernimmt! Sonst springen uns die Kunden in Scharen ab. Wie lange brauchst du dafür?«


  José überlegte. »Keine Ahnung… zwei Tage?«


  »Du hast zwanzig Minuten.«


  Den Mund weit geöffnet, schaute der EDV-Profi José Antonio Espina durch die Kamera der Skalarfunkanlage. »Äh! Wie soll ich das denn…?«


  Noah unterbrach ihn. »Die neuen Apps liegen bereits auf dem Backup-System. Vielleicht können wir sie ja irgendwann doch noch rausbringen. Gib mir Bescheid, wenn ihr online seid, dann fahr ich hier alles runter. Bete, dass mir der Kasten nicht vorher schon abraucht!«


  »Ja, mach ich«, murmelte José unzufrieden. »Aber ich bezweifle, dass wir es rechtzeitig schaffen.«


  Der Quantenrechner von Sublimasoft Systems war schon seit Wochen überlastet. José hielt sich im spanischen Andalusien auf, um mit drei Kollegen zusammen eine zweite, deutlich leistungsfähigere Anlage aufzubauen. Nahe Baza, in den Hängen des Monte Perdido, legten sie ein geheimes Rechenzentrum von beachtlicher Leistung an. Es verbarg sich in den Tiefen einer nach außen unscheinbaren Wohnhöhle. Eine traditionelle und ökonomische Art der Behausung, die in dieser Gegend gelegentlich noch anzutreffen war.


  


  Noah erschrak, als er plötzlich ein Geräusch über seinem Kopf wahrnahm. Ein Bohrhammer? Die Jungs von der Anti-Terroreinheit waren nicht faul. Offenbar versuchten sie, durch die Decke zu kommen. Bevor er hier weg war, durften sie das auf gar keinen Fall schaffen. Sonst wäre er erledigt. Sein Herz pochte heftig; der Stress setzte ihm zu. Die stickige Luft und die trockene Hitze ließen ihn im eigenen Saft schmoren. Durst und Hunger machten sich bemerkbar. Er hasste es, wenn Action war, bevor er zu Mittag gegessen hatte.


  Er saß wie auf Kohlen. Erstens wartete er händeringend darauf, dass José Entwarnung gab, denn er musste die Datenträger und Maschinen unwiderruflich zerstören, damit sie für Unbefugte wertlos wurden; und zweitens suchte er mit den Augen ständig die Decke nach der Stelle ab, wo der Bohrhammer durchstoßen würde.


  Er stand vom Bürostuhl auf und suchte im Schubladenschrank verzweifelt nach der Kneifzange. Noah war sich sicher, eine zu besitzen.


  Wie viele Endoskopkameras mochten die Kerle von Scotland Yard dabei haben? Zwei, drei? Mehr sicher nicht. Egal. Er würde sie allesamt abzwicken, sobald sie das Teil durch das Bohrloch steckten. Noah vermutete, dass sie sich damit zunächst einen Überblick verschaffen würden. Das war ihr Job. In der linken Ecke vor der Tür zum Flur würde der Durchbruch erfolgen, schätzte er.


  Während der Bohrhammer grollte, suchte Noah die Zange. Wo war sie nur? Er legte sie doch immer wieder in die große Schublade zurück, wenn er sie benutzt hatte. Wohin auch sonst? Warum lag sie nicht drinnen?


  »Schei-ßäää!« Gerade verlor er die Kontrolle über sich. Ergebnislose Sucherei war ein Albtraum für ihn. Gereizt riss er nacheinander sämtliche Schubfächer des Schrankes auf, durchwühlte sie in panischer Hast und donnerte sie wieder zu, sodass sich manche vom Rückstoß erneut öffneten. Das machte ihn noch wütender.


  Dann passierte es: Um das Bohrloch herum fiel ein handtellergroßes Stück Putz von der Decke. Es zerbrach auf dem Fußboden zu Staub. Dann war Stille. Während er suchte, spitzte Noah immer wieder nervös zum Bohrloch hinauf. Erst in allerletzter Sekunde, als die Kameralinse des Endoskops schon durch das enge Loch züngelte, entdeckte er endlich die Kneifzange. Sie lag unter einer Plastiktüte mit Keksen; interessanterweise genau in der Schublade, in die sie hineingehörte.


  Auf keinen Fall durften sie sein Gesicht erkennen. Glücklicherweise stand er mit dem Rücken zur Bohrstelle. Er riss das Werkzeug an sich und stakste im Rückwärtsgang zum Drehstuhl neben dem Arbeitstisch, auf dem seine dunkelgraue Strickjacke hing. Eilig warf er sich das Kleidungsstück über den Kopf und riss mit der Kneifzange zwei Sichtlöcher hinein. Dann drehte er sich um, schob den Tisch unter das Bohrloch, rückte das Notebook beiseite und stieg auf die Tischplatte. »KNIPS«, das war’s fürs Erste.


  Die zwanzig Minuten waren um. »José!«, brüllte Noah heiser. »Verdammt nochmal… melde dich!«


  Die Überhitzungswarnung der Rechnerkühlung verursachte ein akustisches Dauerfeuer. Die LEDs der elektronischen Einschubelemente flimmerten unter den transparenten Plexiglasabdeckungen der Serverschränke wie Lichtorgeln. Und plötzlich meldete der links an der Wand des Hauptservers angebrachte Monitor den Ausfall zweier Module.


  Akustisch hatte es sich bereits angekündigt: Unter hässlichem Knirschen riss das Schließblech vom Türrahmen der Werkstatt-Tür ab, woraufhin prompt die vordersten Millionen Gummibären aus dem sich öffnenden Spalt quollen. In stetigem Schub versetzte das den 3D-Drucker ruckelnd zur Seite. Das Zeug schien sich aufgeheizt zu haben. Obwohl er Gummibärchen mochte– in dieser Menge verschlugen sie ihm den Atem– ekelhaft süßes Zitronenaroma.


  Noah stand bereits am Terminal des Quantenrechners, bereit, den Selbstzerstörungsmechanismus zu aktivieren. Er brauchte nur noch auf ›Eingabe‹ zu drücken.


  »Spanier!«, schrie er. »Wenn du nicht sofort anrufst, verdonner ich dich zu dreißig Kilo kalter Paella!«


  Das wirkte offensichtlich. Josés Kopf flackerte über das Display des Funkgerätes. Laut und deutlich rief er: »Läuft! Wir sind online, du kannst die Mühle jetzt abschalten.«


  »Gott sei Dank!«, stöhnte Noah und haute auf die Taste. Dann trat er ans Funkgerät. Die wabbelige Schicht aus warmweichen Fruchtgummiballen war knöchelhoch angewachsen. Beängstigend war das; und es hörte nicht auf. Hatte er den Timer falsch eingestellt?


  Dankbar, und mit einem Blick, als wäre es der letzte, winkte er José zu. »Alter Junge, ich klink mich hier aus.«


  »Wie werden wir uns in Zukunft verständigen?«, wollte José wissen.


  Noah zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mit dem Gedankenbote-App? Jetzt muss ich erst mal weg hier. Bis später!«


  Dann setzte er auch das Funkgerät auf ›Kill‹. Das Display zeigte die Grafik einer schwarzen Kugelbombe mit glimmender Lunte. Der Countdown startete. Wenige Minuten später verschmorte das Gehäuse von innen und verpestete den Raum mit den ätzenden Dämpfen überhitzender elektronischer Bauteile.


  In einer Hand trug Noah den Gurt mit den PsiGs, mit der anderen hielt er sich die Nase zu, denn auch die Module des Quantenrechners verschmorten qualmend. Des giftigen Rauchs wegen brannten Noah die Augen. Unaufhörlich schob sich die Lawine aus Gummibärchen weiter ins Zimmer hinein, türmte sich vor Hindernissen zu grotesken Hügelkuppen auf und fiel erneut in sich zusammen. Eine Flutung im Schneckentempo.


  »Das Notebook!«, rief Noah panisch. »Gütiger Himmel, das hätte ich beinahe vergessen!« Er sah sich um. Der Schreibtisch war schon unter den gelben Gelatinetrauben verschwunden. Das Zeug waberte, als wäre es lebendig. Wie ein Kind im Bällebad krabbelte Noah mühsam bergauf und schaufelte das Notebook mit den Händen frei. Er musste es unbedingt mitnehmen. Es barg sein gesamtes technisches Wissen; seine Forschungsergebnisse, Dokumente, Datenbanken und Konstruktionszeichnungen waren darauf gespeichert.


  Am Ende des Durchgangs, zwischen beiden Teilen der Rechenanlage, lag hinter einer als Wand getarnten Schiebetür der rettende Geheimgang. Doch es gab Schwierigkeiten damit. Denn die Gelatine komprimierte die Raumluft wie eine gigantische Luftpumpe. Deshalb lastete hoher Druck auf den Rollenlagern der Tür. Noah schluckte seine Panik runter. Er konzentrierte sich. Aber es fiel ihm keine Lösung ein. Musste er hier verrecken wie ein vergessener Hund in einem parkenden Auto unter der Sonne Australiens?


  Mit aller Kraft, zu der er fähig war, stemmte er sich seitlich zwischen Tür und Regal, verriss sich dabei schmerzhaft den Rücken, schwitzte Blut und Wasser, und fluchte gequält: »Himmel, Kreuz und Donnerwetter!« Unter dem wütenden Ruck, in den er seine allerletzte Energie gepresst hatte, gab die Schiebetür endlich nach. Nur einen halben Millimeter. Aber das reichte. Der Überdruck entwich zischend. Dann ließ sie sich schieben.


  


  Hier drinnen war er sicher. Rasch zog er die Tür zu und schob sie sogleich wieder auf. Er hatte die fünf Backups vergessen. Die Sicherheitskopien der Notebookdaten waren auf optischen Speichermedien abgelegt. Eilig holte er sie aus dem Regal neben der Schiebetür und schloss sie abermals. Die herannahenden Fruchtgummimassen drohten, sie schon zu blockieren. Zusätzlich arretierte er die Tür mit zwei am Rahmen angebrachten Haken, damit sie von außen nicht zu öffnen war.


  Die Kammer, in der er nun stand, war ein spärlich beleuchteter Umkleideraum. Noah wechselte seine Jeans gegen eine Endurohose mit Protektoren und die Joggingschuhe gegen robuste Motocrossstiefel. Er schnallte den Rückenprotektor um und zog eine Allwetterjacke für Motorradfahrer darüber. Bevor er den bereitgelegten kleinen Rucksack schulterte, steckte er das Notebook und die Backups dazu. Im Rucksack führte er immer reichlich Geld, etwas Trinkwasser, diverse persönliche Utensilien sowie Ausweispapiere mit sich. Der Endurohelm, den er vom Regal nahm, war schwarz wie die nebenliegenden Handschuhe und der Rest seines Outfits. Den Gurt mit den PsiGs hängte er sich quer über die Schulter, sodass er die Handgranaten über der Brust bei Bedarf bequem herausziehen konnte. Dann brach er auf.


  


  28


  London, Freitag 14. Juni 11:35


  


  Die Falltür war nahtlos in die Bodenfliesen integriert. Für jemanden, der nicht wusste, wonach er zu suchen hatte, war sie unauffindbar. Noah nahm eine Art Schuhlöffel vom Regal, steckte das Blechteil zielsicher zwischen den Spalt zweier Fliesen und zog sie damit hoch. Die Treppe aus bröckelig altem Beton darunter war kaum breiter als ein Kasten Bier. Als er tief genug stand, schloss er die Bodenklappe vorsichtig über seinem Kopf und aktivierte das elektronische Codeschloss.


  Er stapfte nun durch einen gewölbten Kellerstollen. Es war düster hier unten. Lediglich seine kleine Stirnlampe, mit der er sich noch rasch ausgestattet hatte, erhellte den unwirtlichen Ort. Von irgendwoher tropfte etwas herab. Es roch modrig. Die anhaltende Feuchte hielt sich hier schon seit dem Zweiten Weltkrieg, als das heute längst vergessene Untergrundbauwerk der Nachbarschaft noch bekannt gewesen sein mochte. Eine Minute watete Noah durch den abschüssigen Stollen, durch halbtrockene Fäkalien hiesiger Nagetiere, wehrte unentwegt Spinnweben ab, und öffnete zu guter Letzt den rostigen Einlass zu einer geräumigen Kammer mit tief hängender Decke.


  Die Wände des ehemaligen Luftschutzraumes bestanden aus mürbem Beton und waren einst weiß übertüncht gewesen. Wirre Kerben und Einschusslöcher im Gemäuer erzählten von den Dramen, die sich hier unten abgespielt haben mussten. Zwischen den morschen Bänken und um die fleckige Matratze hinten in der Ecke lagen achtlos weggeworfene Einwegspritzen. Die Luft war lau und roch nach Notdurft. Einige Sprayer hatten ihre Werke hier verewigt. Ihr begrenztes Talent spiegelte sich in der Stumpfköpfigkeit der vulgärerotischen Motive wider, versetzt mit den Insignien rechtsradikalen Gedankengutes. Das Flair echter Graffiti-Kunst ließen sie ganz klar vermissen.


  Noah bewegte sich zielstrebig auf eine schmierig-schmuddelig graue Lastwagenplane zu, die sich von der Wand hängend über einen großen Gegenstand wölbte. Mit einer gekonnt schwungvollen Bewegung schlug er sie auf. Darunter lehnte die zweite KTM Freeride Mark III, die Noah sein eigen nannte. Der Akku des Geländemotorrads war geladen, die Ladekontrolle glimmte in lebhaftem Grün, und der schwarze Lack der Verkleidungselemente glänzte wie frisch poliert.


  »Na dann…«, brummelte Noah missmutig. Er war wackelig auf den Beinen. Hin- und hergerissen zwischen Frust und Wut, zog er den Stecker des Stromkabels ab und pfefferte ihn in die Ecke. Nachdem er beide Bremsscheibenschlösser gelöst, die Stromschlag auslösende Alarmanlage deaktiviert sowie Helm und Handschuhe übergezogen hatte, stieg er auf.


  Bei Schrittgeschwindigkeit gab die Maschine nur ein dezentes Säuseln von sich. Noah steuerte die zweite, die gegenüberliegende Öffnung des Raumes an, eine einst gewaltsam aufgebrochene Luftschutzkellertür.


  Der angrenzende Stollen setzte sich in zwei Richtungen fort. Noah bog nach links ab. Zwischen weiteren Matratzen, Polstern und Decken, die vermutlich Generationen von Landstreichern in diesen Gängen hinterlassen hatten, knirschten Glasscherben unter den Stollenreifen, Steine, abgefallene Zementbrocken und zerknautschte Bierdosen. Während der Sommermonate suchten die Obdachlosen, so weit vom Stadtzentrum entfernt, nur nachts hier unten Zuflucht. Tagsüber trieben sie sich an der Oberfläche herum. Sie bettelten, gingen Gelegenheitsjobs nach oder waren auf der Suche nach Dingen, die sich verkaufen oder tauschen ließen.


  Konzentriert rollte Noah auf das Treppenhaus zu. Es führte nach oben zum Ausgang. Der Enge wegen war es knifflig, die Stufen hinaufzufahren. Für die Kehren reichte der Wendekreis gerade so aus – vorausgesetzt, er machte beim Fahren keine Fehler. Seine Jacke war gezeichnet von den vielen Fahrten, die er durch diese Umgebung bereits absolviert hatte. Es kam oft vor, dass er dabei mit den Schultern an der Mauer schleifte.


  Da er vor seiner Wohnung am Alma Square möglichst selten gesehen werden wollte, war dies sein bevorzugter Schleichweg ins Straßennetz der Stadt oder von dort aus zurück.


  Der schmale ebenerdige Ausgang des Treppenhauses ähnelte dem einer Fußgängerunterführung. Die letzte Treppe nach oben war nicht überdacht, aber von Mauern eingefasst, damit niemand hinunterfallen konnte. Die Treppe lag parallel zur Hall Road, etwa drei PKW-Längen vom Gehweg entfernt. Von den wenigen Passanten dort oben ahnte wohl kaum jemand, dass sich zwischen den beiden betagten Laubbäumen ein von Efeu und allerlei Unkraut überwucherter Eingang zur Unterwelt befand.


  Noah stoppte seine Fahrt wie üblich dort, wo der letzte Treppenabschnitt begann. Für einen kurzen Moment hielt er inne. Er überlegte, wie es nun weitergehen sollte: »Nur die Ruhe«, sagte er sich. »Sie werden den Geheimgang vorläufig nicht finden. Erst wenn sie misstrauisch werden und auf die Idee gekommen sind, dass ich türmen konnte, werden sie mich auf der Straße suchen. Bis dahin bin ich längst weg.«


  Aber um zu Ruths Wohnung zu fahren, war es noch zu früh. Zunächst wollte er zur Baracke und sich unterwegs ein paar Sandwiches organisieren. »Wenn ich ganz gemütlich zuckel, bin ich gegen 14:00 da. Werd das Motorrad einfach dort abstellen, was trinken, was essen, was Unauffälliges anziehen und warten.– Nachdenken. Wie stehen meine Chancen, den Karren noch aus dem Dreck zu ziehen?


  Gott sei Dank läuft jetzt der Entlastungsserver. Mir wird schlecht, wenn ich mir vorstelle, wie wir ohne den dran wären. Kein einziges Wünsch-dir-was-App würde noch funktionieren.


  Werde von der Baracke aus zu Fuß weitergehen. Bis zum Hochhaus von Ruth sind es ja nur fünfundzwanzig Minuten. Wenn sie gegen 20:00 nach Hause kommt, werd ich bei ihr eintrudeln und mich auf ihre Couch hauen.« Noah spekulierte darauf, von Ruth ein wenig bedauert zu werden. Irgendwie war ihm danach. »Werde ein Bier auf die bittere Niederlage und zwei weitere auf meinen Sieg über die Eliteeinheit der Londoner Polizei trinken«, dachte er. »Verdammte Scheiße! Warum bin ich bloß online gegangen? Ich Trottel! Warum hab ich keines der Tools benutzt, mit denen man seine IP-Adresse verbergen kann? José hatte mich immer davor gewarnt, nachlässig zu werden.«


  Er stieg ab und nahm den Helm vom Kopf. Es regnete noch immer. Die letzten Stufen wollte er erst mal zu Fuß hinauf, um nach dem Rechten zu sehen. Nur, wenn der Verkehr gerade ruhig vorbeifloss und sich nicht staute, wollte er sich flugs unter den normalen Stadtverkehr mischen. Er hoffte auch darauf, dass dann keine Fußgänger in der Nähe waren, deren Aufmerksamkeit er hätte erregen können.


  Doch als er seinen Kopf vorsichtig über die Mauer hob, erschrak er.


  »Da ist er ja!«, schrie jemand.


  Wer war das denn? Muße, die Lage zu analysieren, hatte Noah nicht. Aber es musste einer der beiden bunt gekleideten Rapper gewesen sein, die er gesehen hatte. Obwohl Noah seinen Kopf nur knapp über die Mauer gelupft hatte, war er von ihm entdeckt worden. Beide Cap-Träger sprinteten sofort auf ihn zu und richteten Pistolen mit fetten Schalldämpfern auf ihn. Der zweite Kerl war ein auffallend kräftig gebauter afroamerikanischer Typ. »Hey, Mann!«, rief der. »Bleiben Sie stehen! Wir wollen Ihnen ein Angebot machen!« Noah dachte, hinter den beiden Burschen flüchtig noch zwei weitere Personen ausgemacht zu haben: Einen in Trauer gekleideten Herren mit Regenschirm, der vor einem großen schwarzen Van stand, und eine blonde Frau, die gerade nach vorne gebückt aus der weit geöffneten Tür des Busses stieg.


  Deckung suchend, stolperte Noah hastig retour, die Stufen hinab zu seiner Enduro. »Schnell zurück in den Untergrund!«, sagte er sich. Beinahe wäre er mit seinem groben Schuhwerk ausgerutscht. Um keine Zeit zu verlieren, stülpte er den Helm nur über. Der Fluchtreflex mobilisierte all seine Kräfte. Die brauchte er auch. Bevor er aufstieg, hob er das Motorrad der Enge wegen am Vorderrad an, um es in Richtung Treppenhaus zu wenden. Die beiden Kerle trabten schon die Stiegen herab.


  Noah gab Gas. Den ersten Treppenabschnitt polterte er auf dem Vorderrad hinunter, mit leicht gezogener Bremse und fliegendem Hinterrad. Der zweite gelang weniger meisterlich. Im dritten Abschnitt riss er sich an der groben Wand die Schulter seiner Jacke auf.


  Die beiden Typen sprangen hinter ihm her wie junge Steinböcke. »Halt… eyh!«, blökten sie. »Bleiben sie stehen, oder wir schießen!« Zu Fuß holten sie ihn auf der Treppe fast ein. Er hörte deutlich, wie sie sich aufgeregte Kommandos zuriefen. In der letzten Treppenkehre hätten sie ihn um ein Haar an der Schulter gepackt. Kaum unten angekommen gab Noah Vollgas.


  Er wusste, dass der Stollen in Richtung U-Bahn-Tunnel führte. Die Elektromotoren der Züge und das Schleifen der Metallräder an den Schienen waren vom Luftschutzkeller aus immer vernehmbar gewesen. Doch, wohin man rechts davon gelangen würde, hatte er nie erkundet. Diesem etwa drei Meter breiten Gewölbe zu folgen, konnte sich als fataler Fehler erweisen. Aber hatte er die Wahl?


  Noah wunderte sich. »Was sind das für Leute? Von der Polizei scheinen sie nicht zu sein. Nicht mal Ruth und José wissen von dem Geheimgang. Das Prepaid-Handy, das ich im Rucksack bei mir hab, ist deaktiviert. Wen zum Teufel suchen die? Verwechseln sie mich mit jemandem?«


  Die Enduro pfiff wimmernd durch den Gang, bretterte über etlichen Müll hinweg, sprang zweimal auf, sodass Noahs Helm hart gegen die tiefe Decke stieß, und wirbelte dabei einigen Staub auf. Sein Rücklicht gab für seine Verfolger ein wunderbares Ziel ab. Vorübergehend konnte er sich deutlich von ihnen absetzen. Doch plötzlich machte der Gang eine leichte Biegung nach links, um anschließend sofort nach rechts zu knicken. Daran wäre Noah um ein Haar gescheitert. So unmittelbar, wie die Kurve auftauchte, verlangte sie ihm alles Können ab. Er musste die Reifen in die Wölbung der Wand zwingen wie in eine Steilkurve. Außerdem hörte der Stollen dort unverhofft auf. Noah bremste, lenkte ein, bremste wieder, und krachte beim Ausfedern der Maschine quer zum Schacht mit der linken Schulter gegen die kreisrunde Eisenplatte, die den Stollen von hier ab wie ein Korken verschloss.


  »Verflixt!«, dachte er. »Das wär beinahe ins Auge gegangen.«


  Seine Verfolger nahten unaufhaltsam. »Halt!« Die wütende Stimme des einen hallte durch den Gang. »Du feiges Arschloch, bleib stehen!«


  Sollte er umdrehen? Wenn er ihnen mit Karacho entgegenfuhr, sprangen sie vielleicht zur Seite, aus Angst sich an der Enduro zu verletzen. Und was, wenn nicht? Wenn sie ihn einfach über den Haufen schossen?


  Zur Weiterfahrt bot sich lediglich das Loch in der Wand an, das sich vor seinem Vorderrad auftat. Eine marode Treppe tauchte dort ins Ungewisse ab. Ausreichend Zeit abzusteigen, die Stirnlampe aus dem Rucksack zu holen und den Weg erst mal zu inspizieren, hatte er nicht. Es schien, als verfügten die Kerle über die Kondition von Fußballprofis.


  Ob er eine seiner PSI-Granaten opfern sollte? Nein. Die Effekte der drei verbliebenen Miniaturhandgranaten waren hier unten wenig hilfreich. Also blieb ihm nur die Flucht. Er gab Gas, ohne zu wissen, was ihn erwartete.


  


  Durch die Treppenröhre ging es steil bergab. Sie bestand aus brüchigem Beton und war so niedrig, dass er seinen Kopf senken musste, um mit dem Helm nicht an der Decke zu schleifen. Unten war die Raumhöhe auf etwa zwei Meter begrenzt. Er sah sich mit einem offenen Abwasserbecken konfrontiert, groß wie ein Swimmingpool. Nur ein schmaler Gitterrost führte hinüber. Es roch übel. »Kacke und Kotze«, dachte Noah. Er hasste Herausforderungen wie diese. Im Scheinwerferlicht schien die filigrane Brücke aus Gusseisen ziemlich glitschig zu sein. Nur auf der linken Seite war ein Geländer montiert. Es bot etwas Halt; für Fußgänger zumindest. Für eine Überquerung per Motorrad war der Steg denkbar ungeeignet. Konnte das Gitter sein Gewicht überhaupt tragen? Egal,– er musste das Wagnis eingehen.


  Über den Lenker gebeugt, gelang es ihm– gerade eben so auf die andere Seite zu gelangen. Schweiß lief ihm in die Augen, über Hals und Rücken hinab und tränkte seine Unterwäsche. Er nahm an, dass ihm die Rapper noch folgten. Und so drückte er sich wieder nach vorne und holperte los. Links abbiegend fuhr er über eine ebenso steile Treppenröhre wieder nach oben.


  Immerhin schaffte er es mit dem Vorderrad bis an die oberste Stufe, brach dann aber wegen einer fettleibigen Ratte ab. Sie war ihm von einem Versorgungsrohr aus auf die Schulter gesprungen und hatte eilig versucht, durchs offene Visier seines Endurohelms zu kriechen. Sein panisches Bemühen, sie los zu werden, hätte ihn beinahe vom Sattel rutschen lassen.


  »Himmel, Arsch und Zwirn!«, wetterte er. »Du aggressives Mistvieh!«


  Dass der enge Gang, dem er nun folgte, direkt in den Stollen einer U-Bahn-Trasse mündete, war nicht zu überhören. Gerade raste ein Zug vorüber. Noah konnte erkennen, wie im Abstand von wenigen Metern beleuchtete Fenster vorbeihuschten. Wie weit mochte es bis zur nächsten U-Bahn-Station sein? Zwei oder drei Kilometer vielleicht?


  Er stand nun direkt vor dem Gleis. »Gefällt mir nicht«, dachte er, bog aber dennoch rechts ab und folgte der Tunnelröhre. Rechts neben den Schienen bot sich den Rädern ein schmaler, holpriger Streifen.


  Hier her würden ihm die Rapper nicht folgen, hoffte er. Doch im Rückspiegel waren Scheinwerfer zu sehen.– U-Bahn-Scheinwerfer!


  Noah brüllte: »Ne, oder?!«, und beschleunigte. Der Triebwagenfahrer musste ihn gerade entdeckt haben. Wild hupend trieb er die Enduro vor sich her. Noah stöhnte vor Anspannung.


  »Ja, ja, is’ ja gut, reg dich ab! Brauchst ja nicht so dicht aufzufahren, du Trottel«. Er drehte den Gasgriff weiter auf, konnte sich aber nur unmerklich vom Zug absetzen, denn die Bohlen waren speckig. Sie müffelten nach uraltem Schmieröl. Die trübe Stollenbeleuchtung glich einer rasenden Girlande. Bei dieser Geschwindigkeit musste er höllisch aufpassen, neben der Trasse zu bleiben. Er hatte Angst, an Bodenhaftung zu verlieren und dann mit dem Vorderrad unglücklich gegen die Schienen zu geraten. Die Montagemuttern setzten den Reifen zu. Müll, grobere Gesteinsbrocken und scharfkantige elektrische Vorrichtungen brachten Unruhe ins Fahrwerk. Nach einer Bergaufbiegung war von Weitem der Bahnhof zu sehen.


  Im Gegenlicht schlecht erkennbar, schimmerte rechts vor der Einfahrt der Aufgang zum Bahnsteig. Noah vermutete, dass er fürs Streckenpersonal gedacht war. Die vier Stufen waren kaum breiter als seine Schultern. Er durfte nicht abrutschen, wenn er sie mit dem Vorderrad exakt am linken Rand traf. Er stellte sich auf die Fußrasten, winkelte die Beine leicht an und bereitete sich auf den unvermeidbaren Stoß vor.


  »PAMM!«


  Abgesehen davon, dass er sich beim Hochreißen der Maschine die rechte Schulter an einem Wandvorsprung prellte, gelang ihm ein filmreifer Sprung auf den von Pendlern bevölkerten Bahnsteig. Wie ein Hallenmotocrosser schoss er steil nach oben und blieb am Gas, bis er mit durchdrehendem Hinterrad die Sicherheitsklapptür berührt hatte.


  Aus der Vogelperspektive, ähnlich wie bei einer außerkörperlichen Erfahrung, so als hätte er die Gemeinschaft der Lebenden gerade verlassen, erlebte er die folgenden Sekunden wie in Zeitlupe. Eine der Überwachungskameras, die von der kreisrunden Tunnelwölbung hingen, war ihm im Weg. Er neigte im Vorbeiflug den Kopf, um nicht mit dem Helm dagegenzuknallen. Alarmsirenen tönten durch die Halle. Die weiß lackierten U-Bahn-Waggons mit roten Schiebetüren rauschten links unter ihm her. Der Zug hatte ihn knapp überholt und war im Begriff zu bremsen.


  Die meisten der wartenden Fahrgäste rissen ihre Köpfe nach links– Noah entgegen. Sie standen wie angewurzelt da. Ihre Münder hatten sie ebenso ungläubig aufgerissen wie ihre Augen, mit denen sie das spektakuläre Ereignis verfolgten. Die Reaktionsstarken unter ihnen versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Sie stoben auseinander wie aufgescheuchte Hühner. Etliche rutschten dabei aus. Der Bodenbelag aus Pflastersteinen war ausgetreten und glatt. Keine idealen Bedingungen für Noahs Landung, zumal sich an der Stelle, an der sie erfolgen würde, die Vorderräder eines Kinderwagens befanden; genau auf der gelben Sicherheitslinie vor der Bahnsteigkante. Die junge Mutter umklammerte mit der linken Hand den Griff des Kinderwagens, schunkelte einfühlsam ihren Nachwuchs, nahm aber von den Ereignissen um sie herum keinerlei Notiz. Fasziniert von ihrem Handy, tippte sie einhändig etwas ein.


  »Weg, weg, weg, weg!«, schrie Noah. »Hau ab da!« Auch er drückte jetzt nervös auf die Hupe. Das Quäken der kleinen Motorradfanfare mobilisierte den zarten, blonden Jüngling, der in unmittelbarer Nähe der Frau stand. Geistesgegenwärtig bugsierte er sie samt Kinderwagen aus dem Weg.


  Eine hundertstel Sekunde später kam Noah genau dort mit beiden Rädern auf. Ein wenig schief allerdings und so heftig einfedernd, dass sein Gesäß beim Aufschlag gegen den Sattel krachte. Sein Reflex, während des Bremsens gegenzulenken, führte zu einem heftigen Überschlag. In hohem Bogen schnellte er über die Maschine, knallte mit seiner rechten Schulter und dem Helm zu Boden, kippte auf den Rücken und rutschte mit dem Kopf voran– direkt unter die Beine einer betagten Dame. Die saß auf einer der Bänke und wartete auf ihren Zug. Mit der Wucht tiefster Verachtung trat sie ihn gegen die Schulter und kreischte schrille Laute des Entsetzens. Doch er hatte keine Zeit, sich zu entschuldigen.


  Die KTM war währenddessen umgestürzt und neben der U-Bahn einige Meter weitergerutscht. Der Geschäftsmann, dessen Beine sie dabei um ein Haar verletzt hätte, war hochgehüpft, um sich zu retten. Verdutzt stand er da und fing gerade an, richtig sauer zu werden. Noah war schon herbeigesprungen. Vollgepumpt mit Adrenalin, riss er die Freeride vom Boden, als wäre sie aus Draht, sprang drauf und wendete sie rechts herum mit durchdrehendem Hinterrad in Richtung Ausgang.


  Die Anzahl der Menschen, die ihn auf dem Bahnsteig wie einen Sittenstrolch beschimpften, war im Moment noch überschaubar. Doch jetzt hatten sich die Türen der Waggons geöffnet. Massenweise quollen Pendler aus dem Zug. Noah jagte mit driftendem Hinterrad an ihnen vorbei, durch den rettenden Durchgang, der ihn zur Halle mit den Rolltreppen bringen würde.


  Nur Wenige konnten noch beobachten, wie er sich über den langen Treppenaufgang zwischen den beiden Rolltreppen nach oben kämpfte. Eine Slalomfahrt. Noah musste hupen, damit die Leute, die zu Fuß auf der Treppe unterwegs waren, beiseitetraten.


  


  Noah war gespannt darauf, was ihn oben erwarten würde. Das Tor des Ausgangs lag links, vier Meter von den Rolltreppen entfernt. Es war geöffnet. Bevor er dort ankam, stoppte er unter dem großen Stationsfenster, dessen Scheiben zwischen den Sprossen mit allerlei Werbung beklebt waren. Ein handtellergroßes Eckchen davon war aber herausgerissen worden. Noah stieg ab und wagte einen neugierigen Blick hindurch auf die Straße. Er befürchtete nämlich, dass ihn der Führer des U-Bahn-Triebwagens schon vor dem Einfahren in den Bahnhof an die Polizei gemeldet hatte.


  Und tatsächlich war ein Streifenwagen bereits vor Ort. Man Hörte die Sirenen weiterer Einsatzfahrzeuge herannahen. Schon blockierten zwei davon die Einfahrten zur Kreuzung. Officer stiegen aus, entsicherten ihre Waffen und gingen neben den Autos in Stellung.


  »Na, na, jetzt übertreibt ihr’s aber«, dachte Noah. »Ich bin doch kein Attentäter.«


  Er hörte, wie hinter ihm die aufgeregt murmelnde Menschenmenge durch den Rolltreppentunnel heraufgefahren kam. Dazwischen waren schrille Trillerpfeifen zu vernehmen. Das musste das Personal der U-Bahn-Wache sein, das jeden Zug begleitete. Sie bahnten sich ihren Weg nach oben mitten durch die Menge.


  »Das wird jetzt stressig«, fürchtete Noah. Es gab kein zurück. Er tastete nach seinen PsiGs und prüfte, ob er ganz sicher die blaue in den Handschuhen hielt. Er hoffte, sie würde ihn retten.


  Ein bekannter deutscher Quantenphysiker, dessen Name ihm momentan entfallen war, hatte die Auffassung vertreten, das ganze Universum würde sich von Augenblick zu Augenblick permanent neu erschaffen. Etwa so, wie sich ein Film, Bild für Bild, stetig erneuert. Die sogenannte unbelebte Materie sei also nichts weiter als eine hartnäckige Illusion. Sie bestehe aus Elementarteilchen, die nicht sonderlich kreativ wären. Rein theoretisch hätten sie aber das Potential, sich spontan zu verändern, wenn geistige Wahrnehmung willentlich darauf einwirkte.


  An der Granate, die Noah entsicherte, würde sich gleich zeigen, ob der Mann Recht gehabt hatte. Noah trat in den Ausgang der Station und warf seine Waffe in den Halbkreis aus Polizeiautos. Die Beamten eröffneten das Feuer. Noah hatte das erwartet und sich bereits zu Boden geworfen. Hurtig rollte er in Deckung. Die Salve erstarb schon mit dem dritten Schuss. Noah achtete nicht darauf, denn auch damit hatte er gerechnet. Der springende Punkt war jetzt nur, ob es ihm bei dieser PSI-Granate gelungen war, die gewünschten Limits korrekt zu programmieren. Der Effekt sollte nur kurz auftreten, sich nicht wiederholen und zudem auf vierzehn Meter um die Granate begrenzt bleiben.


  Noah sprang auf die Freeride und drehte am Gasgriff. Sie reagierte. Es hatte geklappt.


  »Halt! Sie sind festgenommen!«, schrien die ersten beiden U-Bahn-Wachleute, die von der Rolltreppe kommend um die Ecke hetzten. Sie richteten ihre Waffen auf ihn.


  Doch Noah war schon auf dem Gehweg draußen im Regen vor der Station und fegte an einem Pärchen Jugendlicher vorbei, die es spaßig fanden, dass er den Untergrund per Motorrad verließ. Er schlug einen Haken nach links in Richtung Randolph Ave und wechselte vor dem Kühler eines weiteren heransausenden Polizeiwagens auf den Gehweg der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Zeit zu begutachten, was vor der U-Bahn-Station mit der Ausrüstung der Polizei passiert war, hatte er nicht. Ein Umstand, den er sehr bedauerte. Er musste sich eiligst entfernen, denn die Pistolen der aus dem Bahnhof nachrückenden Wachleute waren vom Effekt der blauen PsiG nicht betroffen. Doch niemand schoss ihm hinterher. Die parkenden Autos boten ihm ausrechend Deckung.


  Dass sich etwas Ungewöhnliches ereignet hatte, bemerkten zumindest diejenigen unter den zahlreichen Pendlern, Passanten und Polizisten, die Muße hatten, genauer hinzusehen. Sie standen vor einem traurigen Häufchen ratloser Ordnungshüter. Es dauerte einige Zeit, bis die begriffen, dass sämtliche Metalle im Umkreis von vierzehn Metern um die detonierte Quantengranate die Molekülstruktur essbarer Lakritze angenommen hatten. Das Fußgängergeländer vor der Station bog sich bis zum Boden durch, als wäre es geschmolzen. Die Laternen am Zebrastreifen neigten sich schlapp zur Seite, als wären es rapid verwelkende Blumen. Ihre gläsernen Lampenkuppeln fielen herab und gingen klirrend zu Bruch.


  Da es immer noch regnete, als ginge die Welt unter, waren den Cops die Waffen aus den Händen geglitten, funktionsuntüchtig, glitschig, klebrig und weich geworden wie Gummi. Von ihren Autos platzte der Lack ab, denn die verloren ihren inneren Zusammenhalt. Wie in Zeitlupe lösten sich die Fensterscheiben aus den Karosserien, die allmählich zu Boden sackten. Das betroffene Material sonderte auf der regennassen Straße eine dunkelbraune, süßliche Flüssigkeit ab. Längst war auch das Blaulicht erloschen, denn durch die Drähte der Bordelektronik floss kein Strom mehr.


  


  Die Randoph Ave war eine elend lange Straße. Noah war froh, als er sie endlich in Richtung Süden verlassen konnte. Halbrechts bog er auf die Warrington Crescent ab und hoffte, vorerst nicht verfolgt zu werden. Ein frommer Wunsch, wie sich bald herausstellte. Aber wenigstens hatte es nun aufgehört zu regnen.
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  Die Straße beschrieb einen langgezogenen Linksbogen und wurde zur Fahrbahnmitte hin als Parkspur genutzt. Natürlich waren fast alle Plätze belegt. Noah sah sich um. Kaum zu glauben: Niemand folgte ihm. Der Damm war wie ausgestorben. Weit und breit keine Fußgänger und kein Verkehr. Noah cruiste unauffällig vor sich hin, als wäre er auf einer gemütlichen Spazierfahrt. »Achte auf die Radarfallen!«, beschwor er sich.


  Das hier war eine der besseren Wohngegenden Londons. Langgezogene Reihen aneinandergebauter, gepflegt wirkender Stadtvillen, die meisten davon weiß getüncht. Ionische Säulen zierten die Eingänge, über die sich Balkone mit Balustraden zogen. Man konnte ahnen, dass die Innenhöfe der Blocks zur Gartenseite hin, wie kleine Parks angelegt waren.


  Als das Sonnenlicht unvermittelt durch die Wolkendecke stieß, fühlte Noah diesen Moment des Glücks, der Motorradfahrer immer dann überkommt, wenn der Regen nachlässt und die Straße trocknet.


  Doch das Hochgefühl war nur von kurzer Dauer. Es wurde ernst: »Motorrad-Cops!« Donnernd kam ihm eine heftig blaulichtblitzende Armada aus acht gelb-blau-karierten Tourenmotorrädern entgegen. Ihre heulenden Sirenen hatten sich zu einer ohrenbetäubenden Lärmlawine verwoben. Auf allen vier Spuren– die Gehwege mitgerechnet– rollten jeweils zwei dicke Maschinen der Marke Triumph auf ihn zu. Noah wusste, dass es da kein Entrinnen gab. Die Typen mit den weißen Helmen und den giftgrünen Regenjacken genossen den Ruf, ihre Boliden zu beherrschen. Sie würden ihm keinen Zentimeter ihrer Fahrbahn preisgeben.


  Noah stoppte auf der Stelle. Was nun? Sollte er umdrehen? »Zu spät«, dachte er. »Sie haben dich am Arsch, bevor du gewendet hast.« Er musste ihnen irgendwie anders von der Schippe hüpfen.


  Zwei Schritte rechts vor seinem Vorderrad stach Noah ein nagelneuer Sportwagen ins Auge. Der schnittige Japaner war vermutlich elektrisch betrieben, denn er besaß keinen Kühler an der Front und war flach wie eine Flunder. Noah wartete, bis er die Gesichter der Polizisten hinter den Visieren deutlich erkennen konnte. Gleich würden sie ihn einkreisen, absteigen und versuchen, ihn festzunehmen. Er bewegte sich nicht. Sie sollten annehmen, dass er aufgegeben hatte.


  Doch das hatte er nicht.


  Sofort, nachdem sie angehalten hatten, gab Noah Gas. Er riss das Vorderrad hoch und entkam seinen Verfolgern, indem er die KTM über den flachen Zweisitzer trieb. Vorsichtig, denn der Lack war noch regennass. Der Heckspoiler des Rennwagens genügte ihm als Sprungbrett zur Motorhaube des nächsten Autos und den anschließenden Satz nach rechts auf die Gegenfahrbahn. Rasant ging es weiter. Entgegenkommende Autofahrer beschwerten sich, wild mit Licht und Horn hupend.


  Dann kam die Rechtskurve. Der Straßenbelag trocknete schon, doch seichte Pfützen gab es noch. Eine davon war zu nass für die Schräglage, mit der er rechts in die Formosa Street bog. Das Vorderrad kam ins Rutschen. Geistesgegenwärtig fing er die Maschine noch ab, indem er geradeaus lenkte. Das zwang ihn auf den Gehsteig. Noah machte dort einen ungünstig umherstehenden Werbeaufsteller platt.


  Zurück auf dem Straßenasphalt, hatten ihn die acht Motorrad-Cops schon eingeholt. Energisch donnerten sie hinter ihm her. Sie schienen Spaß zu haben. Wie beim Slalom überholten sie alles, was im Wege war und wichen dem entgegenkommenden Verkehr geschickt aus.


  Doch Noah war flinker. An einer Kreuzung mit Kreisverkehr bremste er abrupt ab, fuhr einmal links um den Kreisel herum, um sich anschließend dicht hinter einen roten Stadtbus zu setzen, der von links kommend in die Formosa Street einbog. Er nutzte ihn als Sichtschutz. Noch bevor die Fahrgäste an der Haltestelle ausstiegen, wechselte er die Fahrbahn und bog rechter Hand in eine enge Gasse ab. Die Cops bekamen das mit, drehten um und hetzten ihm nach. Sekunden später versuchten ihn die 1200-Kubik-Maschinen, von beiden Seiten einzukesseln. Er hatte ihre Nüstern bildfüllend in den Rückspiegeln.


  Die Gasse bog hart nach links ab. Noah bremste spät,– viel später als seine Verfolger. Das brachte ein paar Meter Vorsprung. Die breitere Shirland Road überquerte er halblinks, die Meute aus Cops dicht hinterher.


  Dass er sich hier ganz gut auskannte, kam ihm jetzt gelegen. Er hielt geradewegs auf eine Passage zwischen zwei Wohnblocks zu, die nur für Fußgänger gedacht war. Drei hintereinander stehende Eisengeländer versperrten größeren Fahrzeugen den Weg. Noah fädelte sich hurtig hindurch und ließ die sportlichen Polizisten hinter sich verhungern. Mit ihrem großen Wendekreis und den dicken Koffern kamen sie an der Absperrung nicht vorbei. Er war sie los.– Und was kam jetzt?


  


  Er schoss durch den Hinterhof einer Siedlung. Halbrechts abbiegend wich er einigen Kindern aus, die dort auf dem Spielplatz herumtollten, als er bemerkte, dass ihn ein Hubschrauber observierte. Der Hall der Rotoren schmetterte gegen die Hausfronten. Staunend blickten die Kinder nach oben, in die Richtung, aus der Noah gekommen war. Ihre Mütter, Opas und Omas, die auf einer Bank saßen und aufpassten, riefen ihnen aufgeregt Anweisungen zu.


  »Luftaufklärung«, dachte Noah. »Verdammt! Das hätt ich mir eigentlich denken können.« Irgendwie musste er verhindern, dass die Hubschrauberbesatzung seinen weiteren Weg aus der Luft nachvollzog. Natürlich gaben sie ihr Wissen an die Einsatzkräfte am Boden weiter.


  Doch wie sollte er das anstellen? Mit der grün markierten PSI-Granate? Sie auszulösen war riskant. Falls die programmierten Beschränkungen versagten, konnte ihre Wirkung leicht außer Kontrolle geraten. Die Panne mit den Gummibärchen hatte ihn gewarnt. Er beschloss dennoch, sie hier und jetzt zu testen.


  Im Schatten der Häuserecke– da, wo er nach Osten auf die Kanalpromenade abbiegen wollte, hielt er an und lehnte das Motorrad an die Wand. Neugierig wagte er einen Blick zurück. Der Helicopter schwebte etwa vierzig Meter hoch, ziemlich genau über den Dächern vor der Shirland Road, wo Noah seine Verfolger abgestreift hatte. Aggressiv kippte die Nase der Maschine nach unten und kam mit donnernden Rotorblättern auf Noah zu.


  Der entsicherte die PSI-Granate und legte sie vorsichtig in einen der großen Blumentöpfe, die hier zu Hauf an den Häuserwänden umherstanden. Auch andere Behältnisse gab es. Alte Tröge, Badewannen oder offene Fässer. Sie waren sämtlich mit schwarzer Erde gefüllt und mit Gemüse aller Art bepflanzt. Selbst gezogenes, pestizid- und gentechnikfreies Biogemüse zu ernten, war ein Trend, der sich bei der Bevölkerung rund um den Globus zunehmender Beliebtheit erfreute. Die Hobbygärtner im Umkreis von einem Kilometer um die ausgelöste PsiG würden Bauklötze staunen, wenn sie heute von der Arbeit nach Hause kommen würden.


  Noah stieg auf und beschleunigte. Gerade noch rechtzeitig, bevor der Hubschrauber seine neue Position über dem Kanal einnehmen konnte, war er bereits drei Wohnblöcke weiter unter einem Dickicht aus hochschießenden Laubbäumen verschwunden. Die Flora der gesamten Umgebung verwandelte sich– sie quoll über. Als betrachtete man die Zeitrafferstudie eines Dokumentarfilms zum Thema Wachstum, wucherte alles Grün in einem unfassbaren Maße aus, dass man an seinem Verstand zweifeln wollte. Die Blätter der Zucchinipflanzen gerieten zu biologischen Sonnenschirmen. Ihre Früchte wuchsen sich zu grün ornamentierten Torpedos aus, die quer über die Promenade schnellten. Vor Noahs Augen rollte eine Tomate über den Weg. Sie war groß wie ein Medizinball; noch nicht rot, aber zu schwer, um am Zweig haften zu bleiben. Salat wucherte aus, Radieschen sprengten ihre Blumentöpfe,– na und die Bohnen…


  Die Promenade mutierte zu einem anspruchsvollen Gelände für Enduristen. Die Motorrad-Cops hätten hier keine Chance gehabt zu agieren. Dennoch rückten sie an. Sie hatten sich wohl ausgerechnet, wo Noah hingefahren sein konnte. Am Fischlokal neben der Fußgängerbrücke wollten sie ihm auflauern und den Weg abschneiden. Doch riesige Kürbispflanzen mit zentnerschweren Früchten versperrten ihnen Sicht und Weg.


  Noahs Ziel, auch für den Piloten des Hubschraubers unsichtbar zu werden, war erreicht. Die Wipfel der Laubbäume waren auf die doppelte Höhe gestiegen, hatten ihre Äste weit ausgebreitet und ihre inzwischen handtellergroßen Blätter zu einem dichten Dach verzahnt.


  Lediglich das kleine Fußgängerbrückchen, das über den Kanal führte, war noch nicht überwachsen. Noah musste abwarten, bis sich der Heli nach Nordwesten drehte, um auch das Geschehen der restlichen Umgebung zu inspizieren. Dann huschte er hinüber auf die andere Seite und verschwand im Dickicht Richtung Westen.


  Die Ressourcen der Böden im Umkreis der entfesselten PsiG waren gleich darauf erschöpft. Sie dörrten völlig aus und bildeten bizarre Risse. Schon nach gefühlten vier Minuten hatte der Effekt abrupt nachgelassen.


  Noah war erleichtert. »Zum Glück ist forciertes Wachstum nur von kurzer Dauer«, dachte er. Denn wohl war ihm dabei nicht gewesen. Eine PsiG dieser Tragweite vermittelte einen ungefähren Eindruck davon, welchen Nutzen, aber auch Schaden man mit seiner Technologie anrichten konnte.


  Auch auf der anderen Seite des Kanals war die Pflanzenwelt ausgewuchert. Die Kutter, Frachtkähne und Hausboote, die am Kanalrand der Südseite festgemacht waren, überdeckte ein dichtes Firmament aus Laub. Noah suchte sich einen Weg unter den Bäumen, über eruptiv hervorgebrochene Monsterwurzeln, durch Gestrüpp, hohes Gras und an fassungslosen Rentnern vorbei, die den kurz zuvor noch klar erkennbaren Fußweg am Kanal zum Spazierengehen genutzt hatten. Der Hubschrauber war kaum noch zu hören. Er suchte den Kanal in östlicher Richtung ab.


  


  Damit hatte Noah die Verfolgungsfahrt für sich entschieden. Denn am Ende des Parks brauchte er nur noch die Hauptstraße zu überqueren. Hundert Meter weiter kreuzte er die Alfred Road, bog dann nach links ab, um einem unscheinbaren Fußweg zu folgen. Hier war vom Effekt der grünen Quantengranate nichts mehr zu sehen. Noah fuhr zügig, achtete aber darauf, zu den Fußgängern gebührenden Abstand zu halten. Er wollte sie nicht verärgern. Natürlich waren hier allenfalls Fahrräder erlaubt.


  Der Weg unterquerte die A40 und mündete in eine langgezogene Fußgängerbrücke, die über zehn Eisenbahngleise hinwegführte. Sie war weitgehend überdacht. Ihre hohen Wellplattenwände bestanden aus erblindetem Acryl, das den Ausblick auf die Umgebung stark behinderte. So war auch die Baracke, Noahs Stützpunkt, von dort aus nicht zu sehen. Das Grundstück, auf dem sie stand, erstreckte sich bis unter die Fußgängerbrücke.


  In Noahs linker Brusttasche steckte der Sender für das automatische Schiebetor. Die letzten zwei Meter der Brücke bestanden aus einer kurzen Treppe, über die sich eine alte Dame auf den Gehweg hinunter quälte. Als sie das geschafft hatte, löste Noah den Servomotor des Tores aus. Er fuhr hinab, wendete gekonnt um hundertachtzig Grad und hatte schon das schmale Tor in der endlos langen, 2,70 m hohen Wand aus Ziegeln durchquert. Keine vier Sekunden dauerte es, bis sich das unscheinbar rostige Metalltor hinter ihm geschlossen hatte. Die Mauer trennte die Straße an den Wesbourne-Park-Villen vom Grundstück und den dahinterliegenden Gleisen. Kein Namensschild, keine Klingel.
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  London, Freitag 14. Juni 13:10


  


  Das private dreieckige Grundstück und die schmucklose Hütte aus uraltem, dunkel-verwittertem Holz, hatten sicher schon bessere Tage gesehen. Das verwilderte Gelände war ein Erbstück. Elmar hatte es von einer seiner drei Großtanten übernommen, deren Vater sich stets strikt geweigert hatte, es an die Bahngesellschaft zu verkaufen.


  Nur aus dem Zug, aus der Luft oder von den weit entfernten Hochhäusern jenseits des Westway, war das Anwesen einsehbar. Von der Straßenseite her und aus den Fenstern der gegenüberliegenden Villen verdeckten die Mauer sowie die Alleebäume den Blick. Es war eine Art blinder Fleck auf dem Stadtplan von London. Draußen auf der Straße hörte Noah einige Einsatzfahrzeuge hin- und herirren. Noch suchten sie ihn. Doch das würde sich bald legen. Es war unwahrscheinlich, dass man von dieser Hütte Notiz nehmen würde.


  Hinter der Baracke verzweigte eine Weiche einen der zahlreichen Schienenstränge auf ein Abstellgleis. Weiter draußen endeten die Bahntrassen rechter Hand im Bahnhof London Paddington.


  Noah hoppelte die verwahrloste Treppe hinab, die von der Mauer zur Baracke führte. Sie machte eine leichte Biegung nach rechts. Eilig fuhr er unter das Dach für Schubkarre, Motorsense und diverses Gartenwerkzeug, um dem Sichtfeld eventuell umherflatternder Bionikdrohnen zu entkommen.


  An der hinteren Wand des schmalen Unterstellplatzes stand ein windschiefes Werkzeugregal, auf dem allerlei verstaubter Kram abgelegt war. An dessen Rückwand verbarg sich in einem kleinen Säckchen der Schlüssel zur Hütte. Noah fummelte ihn heraus, schloss die robuste Holztür auf und steckte ihn gleich wieder dorthin zurück.


  Vor sechzehn Monaten, als Noah nach London gekommen war, hatte ihm die Baracke übergangsweise als Unterkunft gedient; als kostenloses, spartanisches Versteck. Man betrat sie durch die Tür links in der Wand des überdachten Vorbaus. Sie führte direkt in den Küchenbereich.


  Noah sah auf den Boden. »Was ist das für ein bröseliger Dreck?«, fragte er sich ärgerlich, während er die Tür hinter sich ins Schnappschloss fallen ließ. Entgegen seinen üblichen Gepflogenheiten musste er es wohl letztes Mal versäumt haben, sich die Schuhe ordentlich abzustreifen. »Das fege ich später weg«, beschloss er.


  Zunächst legte er den Endurohelm und die Handschuhe unter den ramponierten Stuhl, der ihm gegenüber am Spülenschrank stand. Daneben stellte er seinen Rucksack ab; den Rückenprotektor und den Patronengurt mit den PsiGs hängte er über die Lehne.


  Es war eng in der Baracke. Dreißig Quadratmeter mochte sie haben, mehr nicht. Noah suchte diesen Stützpunkt immer dann auf, wenn er vorhatte, sich zu Fuß in die Innenstadt zu begeben oder wenn er von dort zurückkam. Um unerkannt zu bleiben, tat er dies generell verkleidet.


  Hier in der Hütte hatte er Kostüme für verschiedene Identitäten deponiert: Handwerker im Blaumann, legerer Typ mit Sonnenbrille und weißem Sacco, Obdachloser mit müffelndem Bart und Mantel, Rentner mit dicker Hornbrille und verschiedene andere mehr. Alles was dazugehörte, hing in der kleinen Kammer, einer Art begehbarem Kleiderschrank, die links direkt an den Küchenbereich angrenzte, und die Noah nun betrat.


  Er öffnete den Reißverschluss seiner Allwetterjacke. Sie war schweißnass. Jetzt im Sommer war es ziemlich warm unter dem flachen Giebeldach der Baracke. Es war lediglich mit Bitumenpappe bedeckt; keine Spur von Wärmedämmung.


  Als er sich seiner Kleidung komplett entledigt hatte, sammelte er alle Bestandteile für sein Rentnerkostüm zusammen und legte sie über den Küchenstuhl. Er hatte beschlossen, sich vor dem Umziehen zu duschen. Denn in der Küche hing ein unangenehmer Schweißgeruch. Nur er konnte den verursacht haben. Unbewusst war ihm das schon beim Hereinkommen aufgefallen. Doch den Hauch des Parfüms, das ihm irgendwie vertraut vorkam, hielt er für eine Sinnestäuschung.


  Er füllte an der Spüle ein Glas Wasser und trank es in einem Zug leer. Das tat gut. Das schmale Fenster darüber bot einen weiten Ausblick über die Bahngleise bis hinüber zur Stadtautobahn und die dahinterstehenden Hochhäuser.


  »Was ist das bloß für ein Tag heute?«, fragte er sich. Er fühlte sich wie gerädert. Befand er sich noch im richtigen Film? Während der vergangenen eineinhalb Jahre hatte es keinen einzigen Tag gegeben, der ihn derart gefordert hatte. Wie im Zeitraffer zwangen ihn die Ereignisse unentwegt, wie eine Maschine zu reagieren.


  Usalama, diese Schrottsoftware, hatte ihn an die Bullen verpfiffen. Seinen teuren Quantenrechner hatte er zerstörenmüssen– unfassbar. Auf den war er so stolz gewesen.


  Und die seltsamen Typen, die ihm an der Hall Road aufgelauert hatten? Die und die anderen beiden im Hintergrund, wer waren die eigentlich gewesen? In Noahs Kopf kreisten unbeantwortete Fragen: »Was wollten die von mir? Welcher spukhafte Umstand hatte ihnen verraten, dass ich genau dann, genau dort auftauchen würde? Die müssen mich doch mit jemandem verwechselt haben.«


  Sich ein paar Sandwiches zu organisieren, hatte er auch nicht geschafft. Sein Magen knurrte. Er fühlte sich elend.


  Wie sollte er nun mit José kommunizieren? »Per Smartphone?– Genau!« Er kramte im Rucksack danach. Da war es ja. Weil sie für die Geheimdienste leicht aufzuspüren waren, hasste José Handys genauso wie Noah. Sie benutzten sie nur sporadisch, um ihre Software zu testen. Noah beschloss dennoch, seinem Partner später mit dem Gedankenbote-App eine Nachricht zu senden. Die würde ihn auch dann erreichen, wenn er kein Handy bei sich hatte. Vorausgesetzt, José hatte ihn als Gesprächspartner nicht blockiert– was unwahrscheinlich war.


  Deprimiert schaute Noah auf die Stuhllehne. Es befanden sich noch sechszehn PsiGs in den Schlaufen des Gurtes. Unbeschriebene Kristallspeicher allesamt, bis auf eine, die rosa markiert war. Die anderen aufzuladen, war ihm ja nicht mehr vergönnt gewesen. »So ein blöder Mist«, dachte er. »Warum hab ich nicht früher damit angefangen, mich um meine Verteidigung zu kümmern? Mit der geeigneten Maßnahme hätte ich die Bullen in die Flucht schlagen können. Es hätte tausend Möglichkeiten gegeben, auf ihre Gehirne einzuwirken. Warum hab ich sie nicht einfach umgepolt? Zumindest hätte ich ihren Geist benebeln können, damit sie vergessen, weshalb sie gekommen waren.


  Offenbar waren sie schlecht informiert. Sie hatten gar keine Angst, diese Wichser; keinen Dunst davon, zu welchen Gräueltaten ich technisch fähig gewesen wäre.


  Ich hätte sie verwirren können, bis sie schwachsinnig geworden wären. Sie hätten demütig um Gnade gebettelt, wenn ich ihre elementarsten Körperfunktionen mit Ausfällen belegt hätte. Wieso hab ich ihnen kein flammendes Inferno bereitet, eine Art Tschernobyl oder Fukushima, an dessen Folgen sie über Generationen hinweg zu leiden gehabt hätten? Ein Blutbad hätte ich unter ihnen anrichten können, mit hundert frei im Raum rotierenden Kreissägeblättern vielleicht. Dann wären ihre Körperflüssigkeiten in Strömen von den Wänden und Decken getropft. Ihre Knochen wären zersplittert und ihre Gedärme wären in Fetzen aus den Fenstern geflogen.– So– wie sich das für jede ernstzunehmende Hardcore-Action-Story gehört.


  Doch was hab ich stattdessen gemacht? Harmlosen Kinderkram hab ich in die PSI-Granaten gepackt, ich Weichei. Warum ist mir nichts Krasseres eingefallen, um die Dinger zu testen?«


  Da der Patronengurt nicht zum Outfit eines Rentners passte, zog er die rosa markierte Handgranate vorsichtig heraus und deponierte sie vorübergehend auf dem Gewürzboard an der Wand neben dem Wohnzimmer. Er hatte vor, sie mitzunehmen, wenn er sich nachher auf den Weg zu Ruth machte. Den Gurt pfefferte er wutentbrannt durch die offene Tür des Garderobenraumes. Er konnte ihn einfach nicht mehr sehen.


  An wen erinnerte ihn der Duft?


  Wo Stephanie jetzt wohl war? Vermutlich auf See– wo sonst. Dass sie sich entzweit hatten, lag ihm nach wie vor im Magen.


  »Noah!… jetzt werd bloß nicht sentimental. Erinnere dich an die vielen Unarten, die dich an ihr gestört haben. Zum Schluss war sie sogar richtiggehend feindselig gewesen.– Zieh dich an und mach dich auf den Weg zu deiner Ruth!«


  Ausnahmsweise duschte er in der engen und wenig einladenden Nasszelle der Baracke. Normalerweise tat er das in seiner Wohnung oder abends bei seiner Freundin. Dort war es komfortabler. Doch heute hatte er jede Menge Zeit. Er wollte ihr Heim nicht betreten, bevor sie zu Hause war. Seiner Ansicht nach wäre das unhöflich gewesen.


  Als er sich abgetrocknet hatte, fragte er sich, ob in der Kommode im Wohnzimmernoch frische Unterwäsche lagerte. Sicher war er sich nicht. Um solche Dinge hatte er sich lange nicht gekümmert. »Einfach mal nachsehen«, dachte er und setzte seinen Fuß in das Zimmer, das sich rechts neben der Küche befand. »Aaahhr!«


  Der kräftige Afroamerikaner mit Cap und halblanger Hose preschte heraus, packte Noahs Arm wie ein Industrieroboter, wendete blitzschnell einen Polizeigriff an und schob ihn unsanft mitten ins Wohnzimmer vor den niedrigen Couchtisch. Noah stöhnte vor Schmerz. Er stand vornüber gebeugt, weil ihm sein Peiniger den Kopf nach unten drückte. Als er ihn endlich anheben durfte, traf sein Blick auf vertraute Gesichtszüge.


  Auf dem Kanapee unter dem hoch liegenden Schlitzfenster saß im Halbdunkel Stephanie Viper, die Schiffsmechanikerin. Einfach so. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen. Ihr linker Ellenbogen ruhte auf der Armlehne, ihr Kopf war neckisch geneigt, Backe und Kinn in die linke Hand gebettet. Ungeniert, fast überheblich, grinste sie ihn an.


  »Wie ich sehe, lieber Aldo, hast du ein wenig zugelegt, seit wir uns aus den Augen verloren haben, stimmt’s?«


  Noah zitterten die Knie. Was geschah hier gerade? Stephanie hatte ausgesprochen unsympathische Leute mitgebracht. Mit den beiden Rappern hatte er schon Bekanntschaft gemacht. Rechts an dem mickrigen Esstisch aus den 1920er Jahren saß der zweite, der hellhäutige Rapper vor einem Glas Wasser. Er richtete seine schalldämpferbewehrte Knarre direkt auf Noah und lächelte ihn scheißfreundlich an.


  Und wer war das Bleichgesicht? Links an der Wand lag ein übertrieben relaxter Mann auf der Pritsche. Den Kerl hatte Noah definitiv noch nie gesehen. Oder doch? Vor ein paar Stunden an der Hall Road vermutlich. Ein abgemagerter Hitler ohne Schnauzbart. Wer war das? Ihr neuer Lover? Was war in sie gefahren?


  Auf dem Tisch vor Stephanie lagen ein Handy und eine Schachtel Zigaretten. In aller Ruhe steckte sie sich eine an. »Es macht dir doch nichts aus, oder? Hast uns ganz schön warten lassen.«


  Sie trug enge Röhrenjeans und ein rotes Edel-T-Shirt mit sehr weitem Ausschnitt. Die Glimmstängel warf sie dem staksigen Unsympath hinüber. Der nickte dankend, zog eine heraus und begann ebenfalls zu qualmen.


  Noah war sprachlos. Splitternackt musste er vor fremden Leuten stehen. Das war Nötigung. Sein Geist versuchte, sich verzweifelt eine Strategie zurechtzulegen, die ihm da raushelfen würde.


  Stephanie tippte etwas in ihr Handy, hielt es sich ans Ohr und sprach: »Brad? Ja… ich bin’s… ganz genau… bitte sag doch deinen Jungs und Mädels, dass es geklappt hat. Machst du das, mein Cowboy? Da freuen die sich auch.« Sie lachte und sah Noah dabei gedankenverloren in die Augen. »…ja, stimmt, ein cleveres Kerlchen ist er schon. Aber jetzt haben wir ihn ja. Alles unter Kontrolle. Klasse. Wirklich gute Arbeit, Brad. Ruf mich an, wenn ihr Nachricht von den Spaniern habt, okay? Bye!« Das »bye!« sprach sie mit einigem Übermut aus, fast gesungen.


  Inzwischen hatte der hellhäutige Rapper etwas aus dem hinteren Teil der Baracke geholt und legte es vorsichtig auf den Couchtisch. Es war der Gurt mit den tauben PsiGs.


  Stephanie schmunzelte Noah an, erwartungsvoll, so als wäre sie gespannt darauf, was er ihr mitzuteilen hätte. »Na, was ist, Merlin? Warum zauberst du uns nicht mal was vor, hm?«


  Wütend versuchte Noah sich, aus dem Armbeugehebel zu winden. Doch das beantwortete der dicke Schwarze mit einem heftigen Ruck an Noahs Arm, was ihm entsetzliche Schmerzen bereitete.


  »Aua! Verdammt! Stephanie! Gehören die zu dir? Was sind das für Hornochsen? Was wollt ihr eigentlich von mir? Wie seid ihr hier reingekommen? Woher wisst ihr überhaupt…«


  »Schnauze!«, maulte der altersfahle Typ mit der schwarzen Schmalzsträhne. Er gab den Gelangweilten. Das Jackett seiner superfeinen Trauergarderobe hatte er neben sich liegen. Obwohl er schlaksig war und dürr, war es offensichtlich auch ihm zu warm.


  »Ob der früher mal fett war?«, fragte sich Noah. Nicht nur Hemd und Hose trug der Typ zwei Nummern zu groß, auch seine Haut schlabberte an Backen und Hals herab. Von der Liege aufgestanden, pirschte er sich an Noah ran, ein wenig gebeugt, um ihm in die Augen sehen zu können. Es war ihm anzusehen, dass er es genoss, Noah das aufgeschlagene Lederetui auf den Tisch zu legen, in dem eine ovale, kunstvoll gravierte Silbermarke eingebettet war. Sie zeigte das Kapitol, eingefasst von einem strahlenden Hintergrund, darüber ein geschwungenes Spruchband mit der Aufschrift: »U.S. STATE ENEMY PREVENTIVE AGENT.«


  »Mein Name ist Marc Salach. Ich gratuliere Ihnen, Mr. Effetti. Sie haben eine ausgedehnte Urlaubsreise gewonnen. All inclusive. Ihr Flug geht schon morgen früh. Er wird Sie auf ein wunderschönes Fleckchen Erde bringen, im Süden Kubas: Guantánamo. Sagt ihnen das zu? Sehr guter Zimmerservice dort. Man wird sich intensiv um Sie bemühen. Selbstverständlich stehen Sie von nun an unter dem Schutz der Vereinigten Staaten von Amerika.« Er grinste hinterlistig. »…und einen fairen Prozess bekommen sie auch,– versprochen!«


  Stephanie schoss aus den Polstern des Kanapees hoch. Man spürte, dass die Stimmung im Raum augenblicklich kippte. Sie stand vor Salach und griff ihn schonungslos an: »Hör mal Marc, das war nicht abgemacht. Es ging doch wohl lediglich darum, ihn zu stoppen. Er sollte damit aufhören müssen, ahnungslosen Menschen seine ganz persönliche Weltanschauung zu soufflieren. Ich war überzeugt davon, dass ihr ihn deshalb in den Staaten vor ein ordentliches Gericht bringen würdet. Du hattest diese Patentrechtsverletzungen erwähnt; ein Vorwand, um ihn in den USA verhören und eine wasserdichte Anklage gegen ihn vorbereiten zu können. Das hab ich dir geglaubt. Schließlich muss unbedingt verhindert werden, dass er weiterhin Gedankenkontrolle betreiben kann.


  Aber von einem Gefangenenlager war nie die Rede. Du weißt, was sie dort mit Menschen anstellen.«


  Sie zeigte mit dem Finger auf den unbekleideten Noah. »Dieser Mann hat die Menschenrechte verletzt. Er hat die Macht, die ihm seine Technologie bietet, eiskalt missbraucht. Aber er ist guten Willens. Er hat niemanden bestohlen, verletzt oder getötet.«


  Noahs Gefühle fuhren mit ihm Achterbahn. Welche Rolle spielte Stephanie in dieser Angelegenheit eigentlich?


  Salachs Augen begannen zu glühen wie heiße Kohlen, seine brüchige Stimme hörte sich jedoch dunkel und frostig an: »Mein Auftrag lautet, ihn auf der Guantanamo Bay Naval Base abzuliefern. Nirgendwo sonst. Andernfalls gibt’s keine Provision. Das solltest du bedenken, Viper, bevor du hier überflüssige Unruhe verbreitest. Denn das betrifft natürlich auch deinen Anteil«, betonte er und sah sie dabei eindringlich an.


  Noah war erschüttert. Er starrte auf Stephanie, mit offenem Mund, als hätte sie ihm einen Degen in die Brust gerammt. Kein Wort brachte er über die Lippen. Schade, dass er jetzt kein Gedankenbote-App benutzen konnte: »Du spionierst mir nach? Verrätst mich und hetzt mir für Geld diese Lackaffen auf den Hals? Du Ratte? Was hab ich dir getan? Wie hast du es angestellt, mich ausgerechnet hier zu finden? Hattest du Hilfe von diesem Brad, mit dem du am Telefon turtelst? Deinem neuen Cowboy? Wie zum Teufel macht er das? Zu wem gehört er? Zu dir oder zu dieser Stinkmorchel Salach?«


  Der schmierige Agent lachte Stephanie an. Aber es klang keineswegs herzlich– eher hämisch. »Ich weiß ja nicht, was du mit deiner Kohle anstellen möchtest, Viper, aber ich nehme mal an, dass du versuchen wirst, das ehemalige Schiff deines Vaters zu finden.«


  Stephanie sah ihn bedröppelt an. Fühlte sie sich ertappt?


  Salach setzte nach: »Du denkst wohl, du brauchst uns dafür nicht, weil du diesen Freiberufler Brad Duba im Schlepptau hast? Er und sein Remote-Viewer-Team haben ihre Kompetenz in Sachen Fernwahrnehmung eindrucksvoll bewiesen. Das geb ich zu. Dass wir hier sind, beweist es. Es war in der Tat ein geschickter Schachzug von dir, den mit ins Spiel zu bringen. Denn anfangs haben wir diese Art Technik gar nicht auf dem Zettel gehabt. Unsere Nachlässigkeit war es, die dich ins Geschäft brachte.


  Aber… Herzchen, jetzt übernehmen wir wieder. Oder glaubst du etwa, die CIA hätte keine Leute, die in Fernwahrnehmung ausgebildet wurden? Die sind gestern gebrieft worden. Ab morgen brauchen wir euch nicht mehr. So sieht’s aus.« Er nahm sich eine frische Zigarette aus Stephanies Schachtel und zündete sie an.


  »Und noch was: Natürlich wissen wir sehr genau, wo sich die Anomalon befindet.«


  Stephanies Brustkorb hob sich, ihre Nasenflügel bebten. »Was?– Ist das dein Ernst?«


  Salach grinste.


  »Du falsche Schlange!«, schrie Stephanie. »Wo habt ihr sie hingebracht, nach Diego Garcia?«


  Der hagere Texaner gab den Unwissenden. Er hob scheinheilig Hände, Schultern und Augenbrauen.


  Noah fror inzwischen. Selbst wenn er bekleidet gewesen wäre, es hätte es ihn gefröstelt. Denn was er anhören musste, war ein Schock für ihn. »Was ist hier eigentlich los?«, kläffte er in die Runde.


  Der hellhäutige Rapper stand inzwischen links neben Salach, Noah schräg gegenüber und verfolgte die Auseinandersetzung aufmerksam mit. Seine Waffe hatte er auf dem Esstisch liegen lassen, dort, wo auch die des Farbigen lag.


  »Heißt das, Elmar und die Crew wurden entführt?«, fragte Noah nach, vorsichtshalber, denn er hoffte, die Andeutungen falsch interpretiert zu haben. Alle schwiegen.


  Er wandte sich an Stephanie: »Was oder wo ist dieses Garcia Dingsda?«


  »Im Indischen Ozean«, antwortete sie betreten. »Diego Garcia liegt am Arsch der Welt. Genauer gesagt im Zentrum seiner Falte. Es gehört zu England. Die Amis betreiben dort eine militärische Geheimdienstbasis. Glaub mir, dort fährt niemand freiwillig hin. Es liegt inmitten einer ausgedehnten Ödnis aus Wasser, weit südlich unserer üblichen Route zwischen Australien und Afrika.«


  Noah hatte Lust, dem Walross, das ihm so penetrant seinen linken Arm verdrehte, rückwärts auf die Füße zu springen.


  Und Stephanie? Die wurde so böse, als hätte man ihr Kind entführt. Sie blaffte Salach an: »Was habt ihr mit Elmar vor? Und was mit den anderen, die an Bord sind? Was nützen euch denn die? Die wissen einen Scheißdreck von Aldo und dem, was er vorhatte.«


  Salach zuckte wieder mit den Schultern. »Ich sagte es schon mal. Ich bin Dienstleister. Ich kümmere mich nicht um derartige Details. Ich brauch über meinen Job nicht nachzudenken. Ich mach ihn einfach und diene damit meinem Vaterland. Mehr muss ich nicht wissen. Entscheide dich, Viper! Machst du weiterhin mit– oder verzichtest du auf die stattlichen Neunhunderttausend, die du dir in Yuan auszahlen lassen wolltest. Warum eigentlich? Traust du dem guten alten US-Dollar nicht mehr?«


  Stephanies Smartphone hupte. Es klang wie das Signalhorn der Anomalon. Sie schaute aufs Display, um nachzusehen, wer dran war und nahm sofort ab: »Brad? Gibt’s was Neues?« Sie zog eine Grimasse, als wäre sie einem fies kratzenden Geräusch ausgesetzt. »–wie?… Das kann doch nicht wahr sein… du verarschst mich, oder?… und dann?– Ach du lieber Gott!«


  Sie legte auf und wandte sich an Noah. Dabei machte sie einen betroffenen Eindruck: »Aldo, du musst jetzt sehr tapfer sein. Brad und seine Leute haben deinen Freund in Baza ausfindig gemacht. José heißt er, stimmt’s?«


  Noah wurde leichenblass. Er stammelte kopfschüttelnd: »Das glaub ich dir nicht!«


  Ein weiteres Handy machte sich bemerkbar. Es war das von Marc Salach. Er fingerte es aus seiner Hosentasche, nahm ab und hörte seinem Gesprächspartner aufmerksam zu. Sein Mund öffnete sich für ein sichtlich beeindrucktes »Ups!«. Auf Spanisch tauschte er dann sehr angeregt ein paar weitere Sätze mit ihm aus.


  Stephanie ging einen Schritt auf Noah zu. »Das ist nicht die eigentlich schlechte Nachricht, Aldo. Ich fürchte, es kommt schlimmer.«


  Etwas Betrüblicheres, als die Entdeckung Josés, konnte er sich im Augenblick nicht vorstellen. Er hatte Gänsehaut und sah sie mit großen Augen an.


  »Der spanische Geheimdienst CNI hat die Höhle gesprengt, in der sich José mit seinen Mitarbeitern aufhielt. Unabsichtlich, hieß es. Sie hatten in vier der Belüftungsrohre Multifunktionsbomben fallen lassen. Es sollte lediglich Rauch erzeugt werden, um die Bewohner vor die Tür zu treiben. Aber eine davon war offenbar falsch programmiert gewesen. Sie ging als Explosionskörper hoch. Man geht davon aus, dass dies schwere Brände im Inneren der Höhle verursacht hat. Doch da der Eingang sehr gut gepanzert ist, konnte ihnen niemand helfen. Die Feuerwehr ist zwar vor Ort, aber leider machtlos.«


  Das war zuviel für Noah. Ihm wurde schwindelig. Den Tränen nahe wäre er kraftlos in sich zusammengesackt, wenn ihn der Lakai nicht gnadenlos festgehalten hätte.


  »Jammerschade«, sagte Salach. »Das Pentagon hätte großes Interesse an Espina gehabt. Es wäre den Spaniern zwar nicht leicht gefallen, ihn an uns auszuliefern, aber sie sind ja sehr kooperativ, wenn man ihnen die Alternativen plausibel erklärt.«


  Stephanies Gesichtsausdruck morphte zu einer schmerzverzerrten Fratze. Ihre Fäuste ballten sich. Sie schnaubte wie ein Rennpferd am Start. Dann tickte sie völlig aus und brüllte dem hageren Salach mitten ins Gesicht: »Es werden nur Warnschüsse abgefeuert, hattest du versprochen. Niemand wird verletzt. Das war meine Bedingung! Erinnerst du dich? Und was machen wir jetzt? Wie soll ich damit leben, solche Schuld auf mich geladen zu haben?«


  Salach schien eher amüsiert, zumindest solange ihm Stephanie noch nicht in seine intimsten Weichteile getreten hatte. Und als er sich wie ein Taschenmesser zusammenfaltete– quiekend vor Schmerz– holte sie aus, in der festen Absicht, ihm noch einen ordentlichen Kinnhaken zu versetzen, woraufhin ihm seine beiden Handlanger selbstlos zu Hilfe eilten.


  Plötzlich stand Noah frei. Und da seine Intuition trotz allen Übels noch intakt war, realisierte er geistesgegenwärtig einen Plan, den er erst eine Sekunde vorher gefasst hatte. Er sprang aus dem Zimmer, griff hinter der Tür ins Gewürzboard und warf die rosa markierte PSI-Granate entsichert in die Mitte des Wohnzimmers. Schon während sie flog, breitete sich ihr Produkt explosionsartig aus: rosa Zuckerwatte mit Himbeergeschmack. Die filigranen Fäden schienen in hoher Geschwindigkeit einer unsichtbaren Zentrifuge zu entfliehen. Einschließlich der anwesenden Personen hatten sie innerhalb weniger Sekunden Wände, Decke, Fenster und Möbel überlagert. Wie frisch fallender Schnee wurde der Belag Schicht um Schicht voluminöser. Noah wusste, der Effekt würde erst enden, wenn jeder Kubikzentimeter des Raumes mit Watte aufgefüllt war.


  Er konnte die Tür gerade noch rechtzeitig zuschlagen. Amorphe Fasern aus Zucker hatten sich schon am Türrahmen abgesetzt und quollen nun aus der Fuge wie Montageschaum. Er kostete davon. Wie erwartet schmeckte das Zeug nach weißem Zucker. Vom Aroma des beigemischten Himbeersirups war er allerdings enttäuscht.


  Doch das spielte jetzt keine Rolle. Noch waren die Hilfeschreie der Gefangenen im Raum deutlich zu vernehmen. Zunächst klangen sie erstaunt, dann verärgert, bald darauf tief entsetzt. Und so rapide, wie ihre Stimmen dumpfer wurden, weil sie im lähmenden Gespinst aus klebriger Zuckerwatte um Luft rangen, erfasste sie haltlose Panik. Wie im Netz einer gigantischen Spinne waren sie gefangen– unfähig, etwas zu sehen oder koordinierte Bewegungen auszuführen. Der intensive Geruch von Jahrmarkt drang bis in die Küche. Noah war überzeugt davon, dass sie das nicht umbringen würde,– obwohl es ein süßer Tod gewesen wäre.


  Wenn ihnen niemand zur Hilfe kam, konnte es sie mehrere Stunden, vielleicht die ganze Nacht kosten, bis sie sich befreit hätten. Restlos erschöpft vermutlich. Denn an der Feuchtigkeit der Luft verklumpten die feinen Fäden zu weniger flexiblen Strängen. Das reduzierte ihr Volumen. Aber sie gerannen dabei zu einer Art Zement aus Zucker, sicher zuerst dort, wo die Fasern mit Schweiß in Kontakt kamen. Und davon würde reichlich fließen, glaubte Noah. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, ob Stephanie diese Folter verdient hatte. »Als Rache geht das durch«, sagte er sich und fand es dann ganz gut.


  


  Es war Zeit, rasch die Zelte abzubrechen, denn seine Gefangenen würden Hilfe anzufordern, sobald sie an ihre Handys gelangen konnten. Möglicherweise war jemand von ihnen elektronisch vernetzt. Stephanie wohl eher nicht, aber vielleicht waren ja ihre amerikanischen Freunde mit implantierten Chips versehen, die den erhöhten Herzschlag und die ungewöhnlichen Blutzuckerwerte ihrer Versicherungsnehmer an irgendeine Zentrale sendeten. Bis das Wirkung zeigte, wollte er über alle Berge sein.


  Er versuchte jetzt, nicht an Josés schrecklichen Tod zu denken, das blockierte ihn, sondern an die unmittelbaren Schritte, die nun folgen mussten.


  Darauf, sich bis auf Weiteres als Rentner auszugeben, hatte er keine Lust mehr. Mit einem Mal schien es ihm sinnvoller zu sein, den reisenden Geschäftsmann zu mimen, der zwischen Flughafen, Hotel, Messetermin und Meeting wechselte. Einer von den zahlreichen armen Schweinen also, die Tag für Tag durch London hetzten, um an Seminaren und Kongressen teilzunehmen oder um als Vertreter für irgendwelche Produkte mit genervten Kunden Verträge abzuschließen.


  Notgedrungen musste er seine benutzte Unterwäsche wieder anziehen. War das ein Vorgeschmack auf das Lebensgefühl, das ihm von nun an blühte? Vielleicht war es besser, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten.


  Er riss seinen schwarzen Reisekoffer-Trolley aus der hinteren Ecke der Kleiderkammer. Der verfügte über ein beachtliches Fassungsvermögen und war mit ungewöhnlich großen, geräuscharmen Rollen versehen. Ohne lange nachzudenken, warf Noah hektisch alles hinein, was sich auf den ersten Blick anbot. Den alten Armeeschlafsack beispielsweise, einen Regenschirm und einen klassischen Trenchcoat für regnerische Tage; eine sandfarbene Cordhose und drei karierte Flanellhemden. Auch einen leichten Wollpullover nahm er mit, falls es abends kalt werden würde. Er nahm sich vor, Socken und Unterwäsche bei Gelegenheit dazuzukaufen.


  Den Inhalt seiner Brieftasche füllte er in einen breiten Geldgürtel, den man unter dem Hemd trug.


  Das Notebook sowie alles andere, das sich noch in seinem Rucksack befand, lud er in die Außentaschen des Trolleys um. Eilig schlüpfte er in blaue Designer-Jeans mit rostfarbenem Ledergürtel und zog ein rot-weiß-blau-kariertes Oberhemd über. Er entschied sich für das Paar gepflegt wirkender Sneakers aus italienischem Ziegenleder; die passten gut zu seiner Kleidung. Das kokosnussbraune Tweed Jackett mit den feinen, dunkelblauen und roten Karolinien hatte er vor, über dem Arm zu tragen.


  Vorübergehend, nur bis er eine neue halbwegs sichere Bleibe gefunden hatte, würde er bei Ruth unterkommen, hoffte er. Ein letztes Mal horchte an der Wohnzimmertür. Es waren weinerliches Wimmern, aber auch wütende Schimpfkanonaden zu vernehmen. »Sie werden es überleben«, sagte sich Noah.


  Ausgestattet mit einer Schirmmütze aus Baumwollcord und einer seiner Spezialbrillen zum Aufspüren von Bionikdrohnen, machte er sich auf den Weg in seine ungewisse Zukunft.
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  Bekümmert zog Noah den Trolley über die Treppe hinauf zum Tor des Grundstücks. Er trauerte um seine Freunde und bedauerte sich dabei selbst. »Ich bin erledigt! Ohne José bin ich völlig aufgeschmissen. Wie soll’s jetzt weitergehen?«


  Ein unscheinbarer Kasten an der Wand verbarg die Steuerelektronik des automatischen Tores und einen handtellergroßen Monitor, der zeigte, was die winzigen Außenkameras übertrugen. Sie waren über dem Einlass montiert und dienten zur Inspektion der unmittelbaren Umgebung vor der Mauer. Außer einem Tretroller fahrenden kleinen Jungen, der versuchte, Tauben zu überfahren, war gerade weit und breit niemand zu sehen. Noah betätigte den Schalter für das Rolltor und trat auf den Gehweg; automatisch schloss es sich lautlos hinter ihm.


  Auf der anderen Straßenseite gab es einen versteckten Fußweg, der zwischen zwei Villen hindurch in einen kleinen Park und dahinter auf die Westbourne Park Road führte. An der wunderschönen mittelalterlichen Kirche dort bog er links ab und wartete an der Bushaltestelle auf die Linie 36. Eine Minute später stieg er ein.


  Für seinen ursprünglichen Plan, zu Ruths Wohnung zu laufen, war es nämlich noch zu früh. Eines innerbetrieblichen Fortbildungskurses wegen hatte sie heute ausnahmsweise bis 19:30 Dienst. Die Zeit, bis sie gegen 20:00 zu Hause sein würde, wollte er lieber in einem anderen Stadtteil verbringen. Salach würde ihm sicher nicht die örtliche Polizei auf den Hals hetzen. Sobald er im klebrigen Gespinst aus Zucker sein Handy ertastet hätte, würde es ihm darum gehen, seinem Unternehmen die Belohnung zu sichern, die auf Noahs Kopf ausgesetzt war. Dafür kam nur Personal aus Salachs eigener Organisation in Frage. Noah war nicht scharf darauf, deren Bekanntschaft zu machen. Er stellte sich vor, wie Salachs Spürhunde die Straßen vom Orbit aus nach ihm abscannen würden oder Bionikdrohnen ausschwärmen ließen, die ihn einkreisten, bis man ihn ganz altmodisch von zwei Agenten in Zivil unauffällig festnehmen konnte.


  Am Hilton Hotel, gegenüber dem Hyde Park, stieg er aus. Er ging zu Fuß zwei Blocks weiter bis zur Haltestelle der Buslinie 38 an der Straße zum Piccadilly Circus. In diesem Stadtteil wimmelte es von Überwachungskameras. Tote Winkel gab es hier praktisch keine; die Linsen ergänzten einander wie die Augenwaben einer Schmeißfliege. Aber Noah beherrschte die Kunst der ausgeprägten Unauffälligkeit. Er mischte sich unters Volk wie eine Stabschrecke unters Buschwerk.


  Auf der weiteren Busfahrt, die ihn nach Chinatown brachte, verdüsterte sich sein Gemüt mehr und mehr. »Reiß dich zusammen!«, rief er sich zur Räson. »Es könnte schlimmer sein. Zumindest hast du noch etwas Geld.« Die fünfhundert Pfund Sterling, die er im Geldgürtel mitführte, waren nicht das Einzige, was er noch besaß. Sein Bestand an Bitcoins, einem Zahlungssystem aus virtuellem Geld, belief sich aktuell auf knapp eine Million australische Dollar.


  Doch was nützten ihm sein respektables Vermögen und sein Talent, unauffällig zu bleiben, wenn sich Typen wie Stephanies Freund Brad inzwischen einen Sport daraus machten, ihm genau dort auflauern zu lassen, wo er sich hinzubewegen gedachte? Wie schafften sie das? War er von mikroskopisch kleinen Bionikparasiten befallen, elektronischen Peilsendern, die sich unbemerkt an ihn geheftet hatten? Oder war es tatsächlich dieses gespenstische Remote Viewing, mit dem sie ihn schon zweimal aufgespürt hatten?


  Das ständige Gefühl, beobachtet zu werden, machte ihm mehr zu schaffen als sonst. Auch wenn seine Aussichten auf die Zukunft trostlos waren, sein Gang und seine Körperhaltung durften das auf keinen Fall verraten.


  Als er aus dem Bus stieg, hatte ihn eine nie gekannte Schwermut übermannt. Es gelang ihm nicht, Spekulationen darüber, was Elmar und seiner Mannschaft passiert sein mochte, zu unterlassen. Was war, wenn der Geheimdienst den armen Kerl gezwungen hatte, Details zu verraten, die halfen, Aldo Effetti mit Noah Savant in Zusammenhang zu bringen– unter Folter zum Beispiel?


  Worauf musste er in Zukunft gefasst sein? Dass man ihm zu jeder Tages- und Nachtzeit, an jeder beliebigen Straßenecke auflauerte? Dass man versuchen würde, ihn zu entführen oder gar zu erschießen? Physisch konnte er sich unter einem Laken aus uniformer Mittelmäßigkeit verstecken, aber was war mit seinem Geist?


  Wenn er überleben wollte– davon war er inzwischen überzeugt– musste er sich dringend mit den Stärken und Schwächen des sogenannten Remote Viewings auseinandersetzen. Er erinnerte sich vage, während seines Studiums schon einmal von Fernwahrnehmung gehört zu haben. Doch das hatte er damals als Pseudowissenschaft abgetan. Esoterischer Firlefanz, an den er seine Zeit als angehender Gehirnforscher nicht zu vergeuden brauchte. Offenbar war es angebracht, diese Einstellung zu ändern.


  Noah wollte schnell irgendwo etwas essen gehen und dann weiter in Richtung Themse zu einem stadtbekannten Internetcafé an der Waterloo Bridge. Doch als er am Cybers Vic’s vorbeilief, entschied er sich spontan für dieses spleenige Selbstbedienungsrestaurant mit asiatischer Küche und codiertem WLAN-Zugang für Gäste. Der leckere Duft, der ihm dort in die Nase stieg, fing ihn ein.


  Der Wirt winkte ihm freundlich zu, als er eintrat, und benahm sich, als würden sie einander schon lange kennen. Das war seltsam. Tatsächlich war Noah in der Vergangenheit gelegentlich hier eingekehrt. Allerdings in unterschiedlichen Verkleidungen. Es war ihm jedes Mal so vorgekommen, als würde ihn der Geschäftsführer des Lokals dennoch wiedererkennen. Der Chinese blinzelte ihm nett zu, als er eintrat, so als wisse er, warum sein Gast es vorzog, incognito zu bleiben. Noah vertraute ihm irgendwie, ohne eigentlich zu wissen warum.


  Er holte sich an der Theke eine Portion Ente süßsauer, eine kleine Flasche Kilkenny und den obligatorischen Zugangscode fürs Web, bezahlte dann und verzog sich an einen kleinen Tisch in der hintersten linken Ecke des Restaurants. Das Essen war hier delikat und preiswert, die Datenraten akzeptabel.


  Normalerweise benutzte er in Cybercafés die Laptops oder Tablet-PCs, die man den Gästen dort zur Verfügung stellte. Aber heute kramte er sein eigenes Notebook aus dem Trolly und begann mit seiner Recherche. Auch wenn es mühsam war, befolgte er dabei penibel José Espinas Leitlinien, wie man sich durchs Web bewegte, ohne unnötig Spuren zu hinterlassen.


  Nach allem, was Noah in jüngster Vergangenheit erlebt hatte, wunderte er sich darüber, dass Remote Viewing als Methode zur Beschaffung von Informationen von der Presse so herablassend kommentiert wurde. Die CIA hätte die Forschung daran 1995 offiziell eingestellt, hieß es; angeblich, weil dabei rein gar nichts herausgekommen war. Allerdings waren mehr als achtzehn Jahre lang gut zwanzig Millionen Dollar in diese Abwehrtechnik gesteckt worden. Unter Skeptikern galt sie als Musterbeispiel dafür, wie schamlos Volksvermögen in den Sand gesetzt wird. Es waren ehemalige Mitarbeiter des Forschungsprojektes, die das Verfahren anschließend auf eigene Faust kommerziell weiterbetrieben. Inzwischen gab es selbst in Europa Enthusiasten, die sich der Kunst des Fernwahrnehmens aus sportlichem oder sogar aus wirtschaftlichem Interesse widmeten.


  Es sei eine prinzipiell für jedermann erlernbare Technik, behaupteten sie und boten sogar Kurse dazu an. Man könne sich damit per Bewusstsein auf kontrollierte Art durch Raum und Zeit bewegen. Es sei eine Art Internetbrowser für die morphischen Informations- und Ereignisfelder des Universums.


  Noah war ziemlich platt, als er begriffen hatte, was seine Verfolger zu ihm geführt haben musste. Das Ganze hatte wenig mit der landläufigen Vorstellung von Gedankenlesen oder Hellsehen zu tun. Es funktionierte prinzipiell auch ohne besondere Begabung in außersinnlicher Wahrnehmung. Man arbeitete einzeln, zu zweit oder in unterschiedlich großen Teams, in denen ein sogenannter ›Monitor‹ die Projektleitung übernahm. Zusammen mit den ›Viewern‹ tastete man sich stufenweise an die Wahrnehmung eines Ziels heran, dem ›Target‹. Dank ihrer ausgeklügelten Technik konnten einschlägig ausgebildete Fachleute intuitiv empfinden, was zu beliebiger Zeit aus einer fremden Perspektive, an fernen Orten oder während bestimmter Ereignisse, erlebt, gefühlt, geschmeckt oder gehört werden konnte.


  Nach dem Selbstverständnis der Remote Viewer funktionierte das, weil das Universum aus reinem Bewusstsein bestand. Alles, was lebte, alles, was danach strebte, etwas zu erreichen, schlug in der Matrix mehr oder minder große Wellen, die sich wie auf dem Meer ausbreiteten, ohne jedoch jemals zu vergehen. Bewegende Emotionen, gefasste Pläne oder der Wille zur Veränderung regten Informationsfelder an, aus denen die Remote Viewer lesen konnten. Für Noah war das eine beklemmende Vorstellung.


  Denn wenn er ausreichend Gelegenheit dazu hatte, plante er tatsächlich alles, was er tat, minutiös im Voraus. Er war nicht der Typ, der ›Last Minute‹ reiste. Auf das, worauf er sich einließ, bereitete er sich gewissenhaft vor. Penibel entwickelte er geeignete Strategien und Konzepte zur Realisation und folgte ihnen mit großer Leidenschaft. War es vielleicht genau dieses charakterliche Merkmal, das Stephanies Fernwahrnehmungsdetektiv Brad Duba und sein Team nutzten, um ihn ausfindig zu machen?


  Zwar entdeckte Noah bei seinen Nachforschungen, dass es effektive Strategien gab, um sich gegen Fernwahrnehmung zu wehren– Targetschutz nannte sich das, doch dafür war es nun zu spät.


  Zerknirscht begriff er, dass es ihm mit seinem Quantencomputer ein Leichtes gewesen wäre, eine virtuelle Scheinwelt über sein Projekt zu stülpen. Mit einer transdimensionalen Glocke aus Desinformation hätte er die RV-Agenten dieser Welt absichtlich fehlleiten können. »Warum habe ich mich nicht früher mit dem Thema befasst?«, rügte er sich. »Es wäre doch sicher befriedigend gewesen, sie wie beduselte Bären in tiefe Honigtöpfe fallen zu lassen. Ich hätte so nett sein können, ihnen vorzugaukeln, ich sei der Weihnachtsmann, der im nördlichen Grönland Geschenke für die Kinder der Welt vorbereitet. Dann hätten sie gewusst, dass ich sie foppe. Aber ich hätte auch fies sein und virtuelle Dämonen für sie vorbereiten können, angsteinflößend und heimtückisch, vermeintliche Botschafter außerirdischer Mächte, die damit drohen, sie bis an das Ende ihrer Tage mit einem unheilbringenden Fluch zu belegen, wenn sie die Suche nach mir nicht augenblicklich abbrechen. Stattdessen stehe ich nun wie ein Trottel vor ihnen, lächerlich, auffällig und verwundbar wie ein nackter Mann in der Fußgängerzone.«


  Kalte Schauer liefen ihm über den Rücken. »Wenn es so einfach für sie ist, meine Pläne zu erraten«, kombinierte er, »werde ich Ruth in Gefahr bringen, wenn ich sie weiterhin besuche. Sie werden sie nach mir ausfragen und mit psychologischen Tricks schikanieren, bis ihnen klar wird, dass sie kaum etwas von Belang verraten könnte. Doch zur Geisel wird sie taugen. Womöglich müsste ich, um Ruths Leben zu retten, meine Freiheit opfern.«


  


  In gedankenverlorener Missmutigkeit stierte Noah in die Ecke des Lokals, in der sich das Aquarium mit den Langusten befand. Der Küchengehilfe versuchte mit viel Einsatz und Eifer, eines der Tiere herauszufischen, um es zu grillen. Aber der erwählte Krebs sprang ihm aus dem Netz und entwischte blitzschnell unter die Tische und Stühle, was zu tumultartigem Kreischen unter den Gästen führte.


  »Es gibt nur eine Chance, diesen verdammten Remote Viewern zu entkommen«, dachte Noah. »Spontanität. Die hinterlässt in der Matrix flachere Spuren als Vorsatz und Wille. Ab sofort«, beschloss er, »werde ich von jetzt auf gleich leben. Ich werde keine Pläne mehr schmieden, und wenn doch, werde ich im letzten Moment das Gegenteil von dem tun, was ich vorhatte. Das wird mir unendlich schwerfallen, aber ich werde ihr Bemühen damit ins Leere laufen lassen.«


  


  Noah holte sich neben der Theke eine Tasse Oolong-Tee und bezahlte sie an der Kasse. Seine Gedanken fuhren mit ihm Achterbahn. Er fühlte sich ohnmächtiger als an jenem Tag, an dem ihn Frodo Scrooge gefeuert hatte. Damals sollte das nicht lange andauern. Es schlug in diese Aufbruchsstimmung um, die ihn mit sich forttrug. Der unerschütterliche Glaube an seine Fähigkeiten verleitete ihn zu der Annahme, er könne der Menschheit heimlich Vernunft und Bereitschaft zu Toleranz und Nächstenliebe unterjubeln. Nebenbei wollte er damit sogar Geld verdienen. Seine anschließende Glückssträhne hatte ihn glauben lassen, dies sei auf Dauer realistisch.


  


  Ronaldo Figulio fiel ihm wieder ein. »Ich bin so ein Stoffel«, dachte Noah. »Ich hatte ihm doch angekündigt, mich erkenntlich zu zeigen.« Bis zum heutigen Tag waren dies leere Worte geblieben. Natürlich hatte er Ronaldo nicht vergessen, die Überweisung an ihn aber immer wieder vertagt. Wie das eben so ist. Vorsätze wie die geraten im Alltag leicht ins Hintertreffen. Noah schämte sich dafür. Er hatte vorgehabt, Ruth damit zu beauftragen, um mit der Transaktion nicht in Verbindung gebracht werden zu können.


  Aber war das jetzt noch wichtig? Er beschloss, endlich reinen Tisch zu machen. Gleich jetzt. Er löste einige seiner Bitcoins auf und überwies Ronaldo für die gemeinsame Kamikazefahrt im Eistransporter zur Anomalon zwölftausend australische Dollar. Und da er nun schon dabei war, sollte auch Grace profitieren. Ihr überwies er die Summe von zehntausend Dollar als Entschädigung für ihren Ärger, das entwendete Geld und als Mietgebühr für den Mitsubishi, den sie ihm unfreiwillig für die Fahrt in die City von Melbourne überlassen hatte. Danach fühlte er sich ein wenig besser. Er holte sich noch einen chinesischen Tee.


  Wie sollte er’s mit Elmar und José halten? Bei Elmar hatte Noah keine Schulden mehr. Die waren beglichen. Doch was steckte hinter Stephanies Verdacht, die Anomalon sei gezwungen worden, eine amerikanische Militärbasis anzulaufen? Weshalb? Weil man dort Elmars Mannschaft illegal in Gefangenschaft halten konnte? Um ihn zu Aussagen gegen Noah zu bewegen, die Elmar selbst unter Folter nicht preisgegeben hätte? Noah befürchtete genau das– und es lastete schwer auf ihm. Welche Dramen mochten sich seinetwegen auf dem Frachter abgespielt haben? Was, wenn sich herausstellte, dass womöglich jemand von der Mannschaft deshalb verletzt oder gar zu Tode gekommen war? Wie sollte er das mit seinem Gewissen vereinbaren?


  Und José? Der war zwar von Anfang an für seine treue Gefolgschaft fürstlich bezahlt worden, doch es schien ja festzustehen, dass er und seine Mitarbeiter mit ihrem Leben bezahlen mussten, für Sublimasoft Systems gearbeitet zu haben. Noah fühlte sich wie ein egoistisches Scheusal deswegen.


  Er ließ sich Tee für eine weitere Tasse aus dem Samowar laufen und zahlte sie an der Kasse.


  Dass José Familie hatte, wusste Noah. Mehr aber auch nicht. Sie hatten über ein Jahr lang eng zusammengearbeitet, aber so gut wie nie über private Dinge gesprochen. Plötzlich fand er das blamabel. »Typisch Mann«, dachte Noah. »Frauen könnte so etwas niemals passieren. Die hätten längst Einiges übereinander erfahren: Wie oft die Kollegin schon verheiratet gewesen war, wie alt die Partner waren, was er oder sie für Vorlieben und Schwächen hatte, ob und wie viele Kinder zur Familie gehörten, wie sie sich charakterlich voneinander unterschieden und welche Kinderkrankheiten sie schon durchgestanden hatten– vermutlich noch Einiges mehr.«


  Noah wusste über seinen Kumpel lediglich, dass er ein ausgebuffter und äußerst verlässlicher Hacker war, der gern mal eine Pizza Salami verdrückte. José hatte Noah auf ähnlich begrenzte Weise gekannt. Bis zum Schluss wusste er nicht, wer Noah wirklich war. Darüber wurde nie gesprochen.


  Mittlerweile war es 17:30. Es duftete unverschämt lecker vom Grill herüber. Noah holte sich ein paar Spießchen mit Fleisch von der Languste, die sich vor einer halben Stunde aus Instinktlosigkeit ausgerechnet in die Küche verirrt hatte. Sie waren knusprig, pikant gewürzt und schmeckten köstlich.


  


  Plötzlich dämmerte Noah, dass er durch sein Scheitern ein gravierendes Problem verursacht hatte. Vor Entsetzen blieb ihm das letzte Stück Krebsfleisch im Hals stecken. Ein Super-GAU drohte. Die Vorstellung, welche Ausmaße er annehmen konnte, bescherte ihm Hitzewallungen.


  Seine Programme, die unterschwellig wirkenden Algorithmen seiner Psychoviren, waren inaktiv geworden, weil nun der Quantencomputer fehlte, der die notwendigen Impulse zur Beeinflussung sendete. Es war zu befürchten, dass die positiven politischen Entwicklungen, die damit ausgelöst worden waren, alsbald verblassen würden. Die von den Viren befallenen Menschen, die den neu eingeschlagenen Weg bereits verinnerlicht hatten, würden ihn vermutlich auch weitergehen. Die anderen jedoch, bei denen diese Veränderung noch ausstand, würden ohne weiteren Input in ihren alten Trott zurückzufallen.


  Doch das war nicht der springende Punkt, sondern die Tatsache, dass er eine Technologie in die Welt gesetzt hatte, die man selbstredend auch destruktiv einsetzen konnte. Noah ging fest davon aus, dass die Ideologen der Geheimdienste sämtlicher politischer oder religionsfanatischer Blöcke des Planeten deshalb bereits ihre IT-Ingenieure beauftragt hatten, seine Quellcodes unter Hochdruck zu rekonstruieren.


  Wenn das stimmte, dann hatten sie sich damit einer sehr anspruchsvollen Herausforderung gestellt, bei der sie wenig Aussicht auf Erfolg hatten. Das Originalmaterial zu ergattern, so schätzte Noah, stand deshalb auf der Prioritätsliste der Geheimdienste ganz oben.


  Doch in seinem ehemaligen Rechenzentrum am Alma Square würden sie es nicht finden. Dort hatte er alles von Relevanz zerstört, bevor er geflohen war. Sollte José wie abgesprochen im spanischen Baza das Sicherheitsprogramm des neuen Servers schon installiert haben, bevor es zum Brand gekommen war, dann waren auch auf jenem System automatisch alle Daten rigoros von den Festplatten radiert worden. José und Aldo hatten dafür gesorgt, dass bei Sabotage ihrer Systeme keinerlei verwertbares Datenmaterial vorzufinden war.


  Noahs Notebook und die dazugehörigen Datenträger der Backups, die er im Reisekoffer mit sich führte, waren also die einzigen Stellen, an denen noch gespeichert war, was Noahs Psychoviren und Wünsch-dir-was-Apps zum Leben erweckte.


  Er schnappte nach Luft, als er sich Pressemeldungen ins Gedächtnis rief, die besagten, dass sich auch Geheimdienste vorgeblich miteinander befreundeter Staaten gegenseitig abhörten. Man durfte ja auf keinen Fall etwas verpassen, was der Konkurrenz zum Vorteil gereicht hätte. Die Welt war zu einem abstrusen Irrenhaus geworden. Also würden ab jetzt nicht nur CIA und MI5 wie ausgehungerte Fledertiere nach ihm lechzen, darauf wartend, dass er aus Nachlässigkeit seine Deckung vergaß, sondern auch die Schlapphüte aller anderen Organisationen, die einschlägiges Personal und technisches Gerät zur Spitzelei im Rennen hatten.


  Als er sich das vergegenwärtigt hatte, sah er ein, dass er auf einer Art Atombombe saß. Zu welchen Lagern seine Verfolger letztendlich gehörten, ob sie für neoliberale Technokraten oder blindfanatische Gotteskrieger arbeiteten: Falls sie sein Notebook oder die Backups in die Hände bekämen, besaßen sie damit nicht weniger als den Schlüssel zu ultimativer Macht über Himmel und Hölle.


  Natürlich brauchte man Quantencomputer, um das Potential seiner Technologie überhaupt nutzen zu können. Die erforderlichen Komponenten dafür waren noch rar und teuer, doch im Fachhandel prinzipiell für jedermann erhältlich. Der springende Punkt war die Kombination aus Software und dem philosophisch, wissenschaftlich-technischem Hintergrund dazu. Und der lag in Form von Texten, Grafiken, Videos, Datenbanken und den Quellcodes der Programmmodule vorbildlich dokumentiert auf der Festplatte seines Notebooks.


  Noah warf einen Blick auf die gläserne Eingangstür des Restaurants. Die kitschige Wanduhr darüber zeigte 17:45. Ob sie ihn schon wieder geortet hatten? Noch war es hell draußen. Die Passanten, die am Lokal vorbeiliefen, schienen sich ausschließlich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Auch die Gäste, die das Cybers Vic’s betraten, würdigten Noah keines Blickes. Sie wählten Speisen aus, zahlten und setzten sich an einen Tisch, um zu essen. Alles ganz normal.– Noch!


  Langfristig– das wusste er genau– gab es kein Entrinnen für ihn. Wo sollte er auch hin? Aufs Land, raus aus London? Ins Ausland gar? Pah! Nicht einmal unter Ruths Bettdecke hätte er sich noch verstecken können. Rien ne va plus.


  Noah nahm sein Notebook und den Reisekoffer mit den Backups mit auf die Toilette. Das war sehr umständlich und sah bescheuert aus. Aber er durfte beides keine Sekunde aus den Augen lassen. Auf dem Rückweg zum Tisch suchte er im Kühlschrank nach einem weiteren Kilkenny. Vergeblich. Als Ersatz präsentierte ihm der Wirt lächelnd die Flasche einer anderen Marke und sagte: »Das hier geht aufs Haus.« Es war ein Brewdog Fake Lager und schmeckte auch so.


  Als er mit seinem Rechner wieder am Tisch saß, stieg Wut in ihm auf. Ein illusionsloser Zorn. Selbst wenn er geschickt genug war, um sich noch einige Tage in Freiheit zu halten, wenn er sich wie eine Kellerassel in den Katakomben der Stadt verkriechen konnte, hinter Büsche pinkelte und sich abgelaufene Lebensmittel aus den Müllcontainern zog, die auf den Hinterhöfen der Supermärkte parkten– am Ende eines unbedachten Momentes würde man ihn schließlich doch ergreifen. Das war unausweichlich.


  Noah suchte verzweifelt nach einer Lösung. Sollte er sein Lebenswerk gleich hier und jetzt vernichten, damit es niemandem sonst in die Hände fallen konnte? Diese Option gefiel ihm nicht. Ebenso wenig würde man ein Kind ermorden, weil nicht vorherzusagen war, ob es sich eines Tages als Messias oder als Satan erweisen würde. Warum bitteschön, sollte er sich mit dieser Entscheidung belasten?


  Vor seinem geistigen Auge tauchten die Befehlshaber der Schergen auf, die ihn womöglich bald schnappen würden. Sein Handlungsspielraum schrumpfte von Sekunde zu Sekunde, doch sein Stolz war in sein Herz zurückgekehrt. »Ihr denkt wohl, ihr hättet mich schon im Sack, was? Aber da habt ihr euch geschnitten. Ihr werdet den Tag noch verfluchen, an dem ihr mich aus meinem Domizil getrieben habt. Wenn ihr Pech habt, dann wird aus dem Ei, das ich euch jetzt legen werde, ein unberechenbares Monster schlüpfen!«


  Noah zitterten die Hände, so aufgebracht war er. Eilig veräußerte er online seine restlichen Bitcoins und teilte den Erlös in vier gleiche Teile. Zwei davon gingen an die jeweiligen Transferkonten seiner beiden Freunde, Elmar und José, mit dem Vermerk: Sonderauszahlung. Vielleicht hatten ja die Angehörigen der beiden Verwendung für das Geld. Den dritten Teil überwies er an Ruth. Erst vor Kurzem hatte er ihr angeboten, sich an ihrer Wohnungsmiete zu beteiligen. Da er nicht wusste, wie es weitergehen würde, machte er das nun gleich in einem Aufwasch und im Voraus. Den vierten Teil spendete er an Hackers for Freedom, einer Organisation, die dafür bekannt war, die Webpräsenzen international geächteter Whistleblower zu verwalten. Der Informationsgehalt der Domains, die dort gehostet wurden, blieb unter allen Umständen verfügbar, solange zumindest, wie das Internet existieren würde.


  Anschließend eröffnete er auf dem Server dieser Organisation, eine neue Webadresse namens: www.spinswitchreport.org. Eilig lud er seine Unterlagen Datei für Datei dort hoch. Der Aufwand, sie online zu stellen, war überschaubar, denn sie waren bereits als Wiki-System organisiert: Texte, Tabellen, Grafiken, Fotos und Videos waren fertig untereinander verlinkt. Um den Rest würde sich Hackers for Freedom kümmern. Gegen 21:30 lag die Webpräsenz bereits auf sechsundsiebzig Spiegelservern vor und kopierte sich kontinuierlich weiter. Zusätzlich wurden die Dateien automatisch mit variierten Namen und unterschiedlichen Signaturen versehen, damit die Daemons der Geheimdienste nur einen geringen Prozentsatz davon erkennen und somit ausfiltern oder löschen konnten. Eine Hydra also, deren Köpfe nachwuchsen, je energischer man versuchte, sie abzuschlagen. Der Adler war aufgestiegen.


  Etwas Derartiges hatte Noah ursprünglich nicht vorgehabt. Wieso auch? Sein Wissen war seine Geschäftsgrundlage. Dass er es jetzt unter einer Open-Source-Lizenz der Allgemeinheit umsonst zur Verfügung stellte, war eine Verzweiflungstat, die sich als Rettung der Menschheit erweisen konnte oder als Anstoß zu ihrem Untergang. Wer über einen Internetzugang verfügte und genug Kenntnisse besaß, den dargelegten Ausführungen zu folgen, würde nutzen, ja sogar nachbauen können, was sich Aldo Effetti einst ausgedacht hatte; überall auf der Welt. Denn Hackers for Freedom würde dafür sorgen, dass seine Daten auch dort abgerufen werden konnten, wo der Zugang zum Internet gesperrt war oder fehlte. Sie würden sie sogar auf systemunabhängige Datenträger kopieren und sie in die entlegensten Gegenden des Planeten tragen, falls ausreichend Interesse daran bestand.


  Noah fragte sich, was passieren würde, wenn publik wurde, welch enormes Potential sich hinter seinen Algorithmen verbarg. Immerhin hatte er Chancengleichheit hergestellt. Es war überflüssig geworden, sich um dieses Wissen zu streiten oder gar Morde dafür zu begehen. Jeder durfte es nutzen.


  Wie würden die Menschen damit umgehen, auf einmal über ein funktionierendes System zur unlimitierten Beeinflussung von Schicksal und Materie zu verfügen? Noahs Algorithmen bargen das Potential in sich, Blei in Gold zu verwandeln oder tonnenschwere Steinquader leicht wie Styropor und formbar wie Plastilin werden zu lassen. Was würde die Menschheit mit dieser Fähigkeit anstellen? Würde sie damit kunstvolle Bauwerke schaffen, die geeignet wären, auch tausende Jahre später noch zu beeindrucken? Oder würden die Menschen sie nutzen, um sich gegenseitig zu übervorteilen, bis sie im Chaos versunken waren? War es ihnen gegeben rechtzeitig aufzuwachen, um den erforderlichen Bewusstseinssprung zu schaffen? Aus reinem Selbsterhaltungstrieb? Würden sie begreifen, dass sich alle Individuen– wenn sie einander schon nicht liebten– zumindest gegenseitig zu respektieren hatten, ohne Wenn und Aber? Dass sie an einem gemeinsamen Strang ziehen mussten, damit sie der Planet nicht abschüttelte wie lästig gewordene Läuse?


  Noah war das jetzt wurscht. Er war zwar nicht stolz darauf, derjenige zu sein, der den Jüngsten Tag auslösen würde; aber dass der irgendwann käme, hatten die großen Religionen der Welt ja immer angekündigt. Jetzt war es eben so weit. Da mussten sie jetzt durch.


  


  22:00. Noah beschloss, Ruth anzurufen. Sicher fragte sie sich längst, wo er abgeblieben war. Mühsam kramte er das Handy aus dem Trolley und wollte ihm den Netzchip einsetzen, was nicht auf Anhieb gelang. Das winzige Scheibchen fiel ihm aus Versehen unter die Sitzbank, wo es von einer Küchenschabe beinahe zwischen eine Bodenritze bugsiert worden wäre.


  Ruth hob sofort ab. »Na, sag mal, Noah! Warum kommst du nicht nach Hause? Wo treibst du dich rum? Warum meldest du dich erst jetzt? Ist dir was passiert?«


  »Nein, mein Schatz«, stotterte er. »Mir geht’s gut. Aber ich kann nicht zu dir kommen. Wir müssen uns in deiner Stammkneipe treffen. Du weißt schon, die neben dem putzigen Blumenladen. Ich werde gegen 22:30 dort sein. Dann erklär ich dir alles.«


  »Um die Uhrzeit? Sag mal, spinnst du? Jetzt noch ausgehen? Wie stellst du dir das vor? Ich muss morgen früh raus.«


  »Ich weiß, Liebling, aber es geht nicht anders. Das ist ein Notfall. Vertrau mir einfach. Bis gleich!«


  Noah deaktivierte das Handy sofort wieder, entfernte den Chip und überließ ihn der Kakerlake, indem er ihn absichtlich vom Tisch wischte.


  Anschließend wurde das Notebook neutralisiert. Noah formatierte die Festplatte mit einem besonders gründlich arbeitenden Spezialprogramm, bevor er erstmalig das originale Betriebssystem von Suffersoft installierte. Der Rechner war nun geradezu jungfräulich und bereit, jede Art von Spyware in sich dringen zu lassen. »Warum soll ich das Notebook zerstören?«, dachte Noah. »Es ist noch gut in Schuss. Der Wirt kann es künftig seinen Gästen zur Verfügung stellen.«


  Nachdem sich Noah vom Wirt verabschiedet hatte, ließ er das Handy draußen in einen Gulli neben dem Trottoir fallen und versuchte, ein Taxi herbeizurufen. Zunächst vergeblich. Erst als er mit einigen Pfundnoten in der Hand winkte, zum Zeichen, dass er bezahlen konnte, hielt eines an.


  »Queensway 112«, stammelte er, während er sich bemühte den Trolley in die Kabine zu bugsieren. Der Fahrer hatte keinerlei Anstalten gemacht, ihm zu helfen. Wenig später stand das Taxi im Stau neben einer hell erleuchteten Baustelle, auf der noch gearbeitet wurde.


  »Spontanität!«, schoss es Noah durch den Kopf. Eilig warf er seine Backups in hohem Bogen aus dem Fenster direkt vor eine fahrende Planierraupe, die unmittelbar darüber rollte, und die zersplitternden Fragmente der fünf Datenträger mit ihren heckseitig angebrachten Aufreißerkrallen im Schotter verscharrte. »Der Rest ist Geschichte«, dachte Noah. Mulmig war ihm dabei und schwindlig, angesichts der Tragweite seines Tuns.


  


  Ruth wartete schon an der Theke des Pubs auf ihn. Wie üblich ging es am Freitagabend hoch her. Die Gäste beachteten ihn nicht, als er hereinkam. Erst als er versuchte, seiner Freundin einen innigen Kuss zu geben, nahmen ihn einige Gäste wahr und wurden misstrauisch. Denn sie blockte seine Zärtlichkeit deutlich sichtbar ab. Stinksauer war sie auf ihn und genervt. Noah sah bedröppelt drein, ließ sich ein Bier zapfen und bezahlte es sofort.


  »Alles in Ordnung, Lady?«, fragte sie ein großer Kerl, der mit beeindruckend großen Fäusten danebenstand. »Werden Sie von dem Kerl belästigt?«


  »Nein, nein,… danke, alles in Ordnung. Ich kenne den Mann«, antwortete Ruth. Sie zog Noah an einen Stehtisch hinter eine der dicken Säulen, die die Decke abstützten. Dort war es ein wenig ruhiger und die Blicke weniger fragend.


  »Jetzt aber raus mit der Sprache!«, fauchte sie ihn an. »Was ist eigentlich mit dir los?«


  »Liebling, bitte denk an den Tag, als wir uns kennengelernt haben.«


  Sie nickte. Zeichnete sich da ein versöhnliches Lächeln auf ihrem Gesicht ab?


  »Ich muss auf der Hut sein, sagte ich damals. Meine Arbeit ist nicht ganz ungefährlich– erinnerst du dich…?«


  Sie wurde leichenblass. »Willst du damit sagen, dass du aufgeflogen bist?«


  Noah hob die Hände für eine abwehrende Geste. »Zu viele Details zu kennen, ist gefährlich. Auch das deutete ich damals schon an. Das war nicht nur so dahingesagt. Mit der aktuellen Situation darf ich dich auf keinen Fall belasten. Bitte hab Verständnis dafür.«


  Ruth war bestürzt. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es ihm ernst war.


  »Nur so viel«, setzte er nach, »ich war gezwungen, gravierende Maßnahmen zu ergreifen, damit mein Wissen nicht einseitig missbraucht werden kann. Wundere dich also nicht: Die Leitmedien werden sich in den nächsten Tagen mit spektakulären Schlagzeilen gegenseitig übertrumpfen. Es wird meine Initiative gewesen sein, die das auslösen wird. Falls alles glattgeht, und davon ist auszugehen, werden sie mich für den Nobelpreis vorschlagen. Leider bist du bis dahin in meiner Nähe nicht sicher.«


  Ruths Reaktion kam sofort. Ihre Mundwinkel sackten enttäuscht nach unten, bevor sie feuchte Augen bekam. Ihre Mimik, die Besorgnis widergespiegelt hatte, zeigte nun blankes Entsetzten. »Heißt das…, du verlässt mich jetzt…?«


  Ihre Tränen berührten ihn. Sein Blick war düster und seine Stimme gebrochen. Das laute Stimmengewirr zwang ihn, direkt in ihr Ohr zu sprechen. Er versuchte, es so versöhnlich wie möglich klingen zu lassen: »Nein, Ruth. Wie kommst du denn darauf? Das würde mir das Herz brechen. Wir werden uns nur vorübergehend nicht sehen. Es gibt ein paar Probleme, die sich erst klären müssen. Das wird aber nur wenige Tage dauern, schätze ich. Sobald das überstanden ist, melde ich mich bei dir.Versprochen!«


  Ausnahmsweise erschrak Ruth, als die traditionelle Schiffsglocke erklang. Vom Ausschank her drang der unmissverständliche Ruf: »Last Order!« Die Sperrstunde brach an.


  »Ich muss mich beeilen«, rief Noah in Ruths Ohr. Der Andrang nach dem letzten Bier an der Theke führte zu noch mehr Geplärre unter den Gästen. Er nahm Ruth vorsichtig in den Arm, sah ihr tief in die Augen und küsste sie mehrmals zärtlich. Dafür ließ er sich Zeit. Sie stupsten ihre Nasen aneinander. Ruth hatte sichtlich bewegt, mit den Tränen zu kämpfen. »Nachdem ich hier raus bin, solltest du dich auch auf den Heimweg machen!«, riet er ihr eindringlich. »Sie sind mir dicht auf den Fersen. Auf keinen Fall dürfen sie uns gemeinsam antreffen.«


  Unvermittelt kippte er den Rest Bier hinunter, setzte sich die Schirmmütze auf, riss den Trolley an sich und ließ Ruth einfach so stehen. Mit offenem Mund beobachtete sie, wie er in der Menge aus Angetrunkenen verschwand, in Richtung Ausgang strebte und das Pub unauffällig verließ. Nur drei Minuten, nachdem auch sie gegangen war, kamen vor dem Eingang vier schwarze Allrad-Limousinen mit aufgesetztem Blaulicht vorgefahren.
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  Das Laub färbte sich schon goldgelb. Im Gegenlicht der warmen Nachmittagssonne fiel es vereinzelt auf die Böden der wunderschön angelegten Londoner Parks. Als Aldo zum Treffpunkt seiner Clique kam, ergriff der dürre, langhaarige Obdachlose Hugo Sunbeam voreilig das Wort. Er befürchtete wohl, der, den sie den Professor nannten, hätte vor, wieder einen seiner schaurigen Vorträge zu halten: »Hey! Fang bloß nicht wieder vom Jüngsten Gericht an, hörst du? Den Quatsch kann wirklich keiner mehr von uns hören!«


  Da Hugo zur Clique gehörte, konnte ihm Aldo schlecht aus dem Weg gehen. Der Typ war schnoddrig. Übertriebene Höflichkeit war auch nicht sein Ding. Er sah aus wie über fünfzig und trug Klamotten, die in der Anschaffung einst teuer gewesen, inzwischen aber reichlich abgetragen waren. Zusammen mit dem dicken Fred, der Heulsuse Catherine und einem schmalen Kerlchen namens Ralph, fläzte er sich auf der angestammten Parkbank am Broad Walk, Kensington Gardens, nahe der Bayswater Road. Um die Bank herum hatten sich noch andere geschart, die das Schicksal der Stadtstreicher teilten, fünf Männer und zwei Frauen.


  Aldo karrte mit seinem Trolley acht Sixpacks Bier heran. Es konnte nicht schaden, zur Festigung der noch frischen Bekanntschaften hin und wieder mal einen auszugeben. Inzwischen trug er seinen Bart dicht, das Haar halblang, wenn auch nur mäßig gepflegt.


  Er freute sich, unter den am Rande der Gesellschaft Gestrandeten, Freunde gefunden zu haben. Das war schneller gegangen als erwartet. Von ihnen konnte er sich abschauen, wie man sich auf der Straße zurechtfindet. Denn zunächst war er ja sehr unbeholfen gewesen. Er wusste nicht, wo man sich zum Schlafen hinlegen konnte, ohne aufzufallen– außer in den Kellerstollen unterhalb des Hauses, in dem er früher gewohnt hatte. Die Gegend allerdings mied er.


  Aldo ging nicht wie einige seiner neuen Gefährten einem Gelegenheitsjob nach oder gar betteln. Noch besaß er ja etwas Geld, bemühte sich aber, diese Tatsache vor den anderen zu verbergen. Einzelne ahnten wohl, dass ihr neuer Kumpel nicht aus finanziellen Gründen obdachlos geworden war. Um diesen Verdacht von sich abzulenken, ließ er sich zeigen, wo man etwas Vernünftiges zu essen bekam und wie man sich die erforderliche Menge Alkohol finanzierte, um die Nächte erträglich zu machen.


  Von Hugo und Fred einmal abgesehen, war er– wie die meisten anderen Stadtstreicher auch– bemüht, sich seinen sozialen Status nicht sofort ansehen zu lassen. Zweimal die Woche ging er in der Bahnhofsmission duschen und suchte gelegentlich einen Waschsalon auf, um sich dort den Schweiß aus der Kleidung zu spülen. Seit er wieder als Aldo Effetti unterwegs war, hatte er sein Jackett schon mehrmals chemisch reinigen lassen.


  Dennoch schlief er nachts im Freien. ›Platte machen‹, nannte man das. Unter den Stadtstreichern fühlte er sich sicher; die fragten ihn nicht nach seinem Pass. Der ungewöhnlich warme Altweibersommer dieses Jahr in London– Regen fiel verblüffend selten– half ihm zusätzlich, sein kümmerliches Leben zu ertragen.


  Aldo war es von Tag zu Tag besser gelungen, sich treiben zu lassen. Er hielt sich mal hier mal dort auf und versuchte, sich einzureden, dass diese Art zu leben ihre Vorteile hatte. Unbegrenzt Zeit zu haben, war einer davon. Eine Erfahrung, die er durchaus genoss. Seine augenblickliche Lebensphase, sagte er sich, sei ein Selbstfindungsurlaub vom üblichen Alltag, der bald schon vorüber sein würde.


  


  Mit der ihm innewohnenden Selbstverständlichkeit zwängte er sich in die Lücke zwischen Hugo und Fred. Links und rechts von den beiden saßen Catherine und Ralph, der fast von der Bank rutschte, als Fred versuchte, dem Herrn Professor mehr Platz zu verschaffen.


  Aldo wiegelte ab: »Keine Prophezeiungen heute. Versprochen! Ich wollte euch nur von meiner Website erzählen.« Dabei musterte er den Rest der Clique über die Brille hinweg, als wären sie seine Studenten.


  Rund um die Parkbank wimmelte es von Stadttauben. Nicht alle davon waren echt. Aldos elektronisch unterstützte Brille warnte ihn noch immer brav vor den verblüffend geschickt umherflatternden bionischen Flugrobotern, die sich hin und wieder unter die echten Vögel mischten. Doch das war ihm völlig egal geworden. Das quälende Gefühl, permanent verfolgt zu werden, hatte sich gelegt; selbst dann, wenn er seinen Trolley durch die Innenstadt zog oder sich mit seinen neuen Kumpels vor dem Kiosk, einer U-Bahn-Station oder einem Bahnhof aufhielt. Seit bald drei Wochen kam es ihm so vor, als hätten die Spitzel dieser Welt allesamt das Interesse an ihm verloren. In hellen Stunden überlegte er, woran das liegen konnte. Bestätigte sich sein Verdacht, dass ihn die Veröffentlichung seines Wissens davor bewahrt hatte, in Gefangenschaft zu geraten?


  Offiziell wusste niemand, wie er jetzt aussah und wo er sich aufhielt. Aber seine Website war weltweit abrufbar. Es war längst überfällig, dass die breite Masse sein grandioses Geschenk an die Menschheit entdecken würde und man auf den Webportalen der Nachrichtenagenturen lesen konnte, dass der australische Professor Aldo Effetti für den Nobelpreis nominiert worden sei. Dann endlich würde er wieder in sein altes Leben zurückkehren dürfen; als gefeierter Held selbstverständlich.– Okay, seiner Freundin Ruth würde er sich dann erklären müssen. Aber wenn sie die Hintergründe erfuhr, konnte sie ihm sicher verzeihen, dass er ihr gegenüber einen falschen Namen benutzt hatte.


  Je stärker er daran glaubte, desto redseliger wurde er seinen neuen Bekannten gegenüber. Besonders wenn er getrunken hatte, plauderte er offen über seine ehemalige Rolle in Wissenschaft, Wirtschaft und zuletzt auch in der Politik. Dass ihm die meisten seiner Zuhörer kein Wort davon abnahmen, bekam er gar nicht mit. Sie genossen seine souverän unterhaltende Art und taten so, als würden sie ihn für voll nehmen. In Wahrheit war er für sie nur einer von den vielen, die sich ihre Karriere rückwirkend schönredeten, weil sie ihr Scheitern, ihren finanziellen und gesellschaftlichen Absturz, psychisch nicht anders verarbeiten konnten. Hugo Sunbeam war wohl eher eine Ausnahme, denn für gewöhnlich war man in diesen Kreisen dahingehend außerordentlich nachsichtig.


  »Ich komm gerade aus dem Internetcafé«, begann Aldo seinen Vortrag. »Ich hab euch doch erzählt, dass ich gleich zu Anfang etliche wissenschaftliche Publikationen und Nachrichtenagenturen auf spinswitchreport.org aufmerksam gemacht habe. Die Welt sollte rasch mitbekommen, was man mit Entelechie-Assemblik alles anstellen kann.«


  »Ja stimmt«, sagte der dicke Fred und schielte dabei grinsend zu Hugo. »Du hast sicher enorm viele Kommentare auf deinem Blog freizuschalten, gell?«


  Aldo schüttelte entmutigt den Kopf. »Keinen Einzigen!« Seine Mundwinkel verrieten den Verdruss, den ihm das bereitete. »Ich hatte einen Sturm der Begeisterung erwartet; eine Sintflut der Erkenntnisse. Das wisst ihr ja. Ich dachte, die Glocken im Big Ben würden läuten, wenn durch die Presse ginge, dass man ab sofort mit ein klein wenig Kreativität, einem Quantencomputer und der von mir zur Verfügung gestellten Software in der Lage wäre, echte Wunder zu vollbringen.«


  »Nimmt denn niemand deine Website zur Kenntnis?«, fragte ein alter, langbärtiger Mann Ende siebzig, der sich auf einen Rollator stützte.


  »Doch, das schon«, entgegnete Aldo. »Ich hab mir die Statistiken angesehen. Aber das Ergebnis ist ernüchternd. Spinswitchreport.org wird zwar besucht, aber die lokalisierten IP-Adressen der wenigen, die sich dort tummeln, kommen ausgerechnet aus Crypto City, dem amerikanischen Firmensitz der NSA oder dem englischen Cheltenham, wo sich der GCHQ verschanzt hat. Auch der deutsche BND war dabei, der französische, italienische und spanische Geheimdienst und etliche weitere einschlägige Adressen aus dem Rest der Welt.«


  »Wie? Nur Geheimdienste? Sonst niemand?«, fragte jemand erstaunt.


  »Nicht ganz«, ergänzte Noah. »Auch zwei oder drei international agierende Konzerne scheinen neugierig geworden zu sein. Zusätzlich sind noch ein halbes Dutzend anonyme Zugriffe registriert. Aber das war’s dann auch schon. Jeder Blog für Pudelzüchter verzeichnet mehr Klicks. Kaum ein mittelständisches Unternehmen schaut bei mir nach, geschweige denn Privatleute. Dabei hatte ich vor allem damit ganz besonders stark gerechnet. Mein Wissen ist schließlich umsonst. Ich verlange keine Gebühren dafür. Jeder darf es nutzen. Ich versteh das nicht. Ich hab doch alles idiotensicher erklärt. Wer technisch nicht vollkommen unfähig ist, kann damit arbeiten, denke ich. Warum macht man so einen großen Bogen darum? Wer das Potential erkennt und umsetzt, könnte am weltweiten Markt über Generationen hinweg konkurrenzfähig bleiben.«


  Das Publikum bestand aus Zeitgenossen, die sich bei Dunkelheit still und heimlich in einschlägige Wohnheime oder in die hintersten Winkel der Stadt verkriechen mussten, weil die Wohnungen in London für Leute mit geringem Einkommen absolut unerschwinglich geworden waren. Sie starrten Aldo und Hugo erwartungsvoll an. Hugo hatte schon am Vorabend hinter vorgehaltener Hand durchblicken lassen, was er von Aldos Webseite hielt. Es versprach, eine unterhaltende Auseinandersetzung zwischen den beiden zu werden. Niemand sagte etwas, bis Hugo Aldos Klagen wie erwartet mitleidlos aufgriff: »Weißt du, Aldo, wir hier hauen ja alle mal über die Stränge und geben vor, Gott weiß was Bedeutendes geleistet zu haben. Aber du bist bei Weitem der maßloseste Schaumschläger, der mir jemals untergekommen ist. Ich hab vorgestern bei Orbitbeans in eine sündenteure Tasse Kaffee investiert, um online gehen zu dürfen. Wollte nachlesen, was an deinem tolldreisten Geschwafel dran ist.«


  Aldo schien hoch erfreut. »Das ist ja klasse, Hugo. Danke für dein Interesse. Und? Was sagst du?«


  Hugo pfiff Luft zwischen den Zähnen hindurch, als hätte er sich gerade die Zunge verbrannt. »Ganz ehrlich? Ich bin entsetzt. Was du auf spinswitchreport.org verzapft hast, beleidigt jeden, der noch über Hausverstand verfügt.


  Übrigens: Dieser Noah Savant, den du auf deiner Website als Geschäftsführer von Sublimasoft Systems angegeben hast, wird polizeilich gesucht. Wusstet du das? Wegen Betruges. Die Käufer dieser sagenumwobenen Wünsch-dir-was-Apps gehen auf die Barrikaden. Sie verlangen ihr Geld zurück. Zu Recht. Wie man hört, funktioniert von diesen Apps kein einziges.«


  Das Publikum beäugte Aldo mit kritischem Erstaunen. Er protestierte prompt und so lautstark, dass sich seine Stimme überschlug: »Moment mal! Die Apps haben wunderbar funktioniert! Mehrere Monate sogar… bis der Server, mit dem sie kommunizierten, ausfiel. Die Umstände, die dazu führten, hatte ich euch doch schon ausführlich geschildert.«


  Hugo kicherte; erst heiser und dann immer lauter und gehässiger, als hätte er etwas in petto, womit Aldo absolut nicht klarkommen würde.


  Er mochte eine verkrachte Existenz sein, dieser Hugo Sunbeam, aber er war weder ungebildet noch hatte er sich den Verstand schon aus dem Kopf gesoffen. Immerhin hatte er Mikrobiologie und Bioingenieurwesen studiert; außerdem besaß er den Master of Science in Polymerwissenschaften. Bevor er mit seiner Gentechnik-Firma pleitegegangen war,– wie vor ihm sein einziger Kunde auch– ihn Frau und Kinder verlassen hatten und er wegen Insolvenzverschleppung eine Zeitlang hinter Gitter musste, war er ein angesehener Unternehmer gewesen. Da er aus genanntem Grund nun vorbestraft war, bekam er nirgendwo mehr einen Job.


  Das Publikum hatte sich zwar schon warmgetrunken, war aber uneins darüber, ob es mit Hugo mitlachen wollte. Also trat er nach: »Man kann sich weder Materie noch sein Schicksal zurechtbiegen. Allenfalls kann man es sich schön trinken!« Er neigte sich nach vorne, damit alle in der Runde sehen konnten, wie er die Flasche hob, bevor er betonte: »Also wir schaffen das auch ohne Quantencomputer, stimmt’s?«


  Und so lachten sie doch. »Recht hast du!«, brüllten sie und nutzten den Anlass, ausgelassen miteinander anzustoßen.


  Aldo saß rechts neben Hugo. Er musste den Kopf drehen, um ihm in die Augen sehen zu können. »Du lächerlicher kleiner Numerus-Clausus-Akademiker«, dachte er. »Perfekte Noten aber null Durchblick.« Er kniff die Augen zusammen, bevor er ironisch wurde: »Respekt, Hugo. Hast dich ja tatsächlich mit meiner Website befasst. Neue Worte gelernt? Kennst du auch deren Bedeutung?«


  Der Befragte grinste Aldo siegessicher ins Gesicht. Er schien genau zu wissen, wie er seinen Gegner vorzeitig auf die Bretter schicken konnte. »Ich verrat dir mal was, Professor: Immerhin haben die Redakteure von www.eso-fuckabout.net Gefallen an deiner Pseudowissenschaft gefunden. Das ist doch schon mal was, oder? Entelechie-Assemblik wurde diese Woche sogar zum ›Pillepalle des Jahres‹ gekürt. Mit Schleifchen! Geil was?«


  Puh! Das saß. Noah ging innerlich zu Boden. Er schmeckte den Knockout im Mund, als hätte man ihm den Kiefer gebrochen. Durstig kippte er sich eine ganze Flasche Kilkenny auf einmal hinter die Binde. Er musste die emotionale Kernschmelze, die Hugos Nachricht in ihm auslöste, notdürftig abkühlen.


  Eso-fuckabout.net war das Skeptiker-Portal schlechthin. Es war die anerkannte Instanz für Verbraucherschutz, wenn es um Produkte und Dienstleistungen aus Wissenschaft oder Philosophie ging, die nach Meinung der Autoren ins Rotlichtviertel esoterischer Scharlatanerie gehörten.


  Das Portal stellte eine umfassend gepflegte Wiki-Enzyklopädie dar, die das gesamte Spektrum grenzwissenschaftlichen Forschens umfasste. Alles dort Verortete galt generell als Betrug und wurde entsprechend spöttisch durch den Kakao gezogen: Themen wie Transzendenz, Spiritualität, Parapsychologie, Okkultismus oder UFO-Sichtungen. Man listete penibel auf, differenzierte aber nie. So galt Astrologie ebenso als klassisches Feindbild wie Religionen aller Art. Man fand sie unter dem Begriff ›Irrationale Überzeugungssysteme‹. Generell und eindringlich wurde auch vor alternativer Medizin gewarnt; in derselben Kategorie übrigens, in der Begriffe wie Lichtnahrung und Aberglaube zu finden waren.


  Die Redakteure arbeiteten selbstverständlich anonym, um sich vor den Anfeindungen derer zu schützen, deren Wirken sie diskreditierten. Geradezu verbissen engagiert und derart überheblich agierten sie, dass man annehmen musste, sie fräßen ihre Weisheit aus Baggerschaufeln. Offen blieb, ob die Betreiber der Seite panische Angst vor diesen Themen hatten oder, was wahrscheinlicher war, für ihre Dienste außerordentlich großzügig gesponsort wurden.


  Ohne jemals auf die Argumente der angeführten Lehren, Produkte oder Dienstleister explizit einzugehen, legte eso-fuckabout.net fest, was unseriös, gefährlich oder verschwörungstheoretisch war. Diejenigen Leser, die sich in ihrer Auffassung bestätigt sahen, kommentierten entsprechend abschätzig.


  Ein weiteres Ziel dieses professionell gemachten Portals war es, vor politischen Querdenkern zu warnen, die unpopuläre Henne-Ei-Fragen stellten. Zum Beispiel: ob die vollumfängliche Überwachung der Bevölkerung notwendig sei, um sie vor Extremismus zu schützen oder ob der Terrorismus ganz gelegen kam, um den gewünschten Effekt, die totale Kontrolle jedes einzelnen Bürgers, zu rechtfertigen. Solche Leute wurden lächerlich gemacht und schamlos beleidigt.


  Noah erinnerte sich, früher einmal ein glühender Verehrer dieser Seite gewesen zu sein. In dem Zusammenhang entsetzte ihn seine Erkenntnis, dass sich ein und dieselbe Angelegenheit, aus einer anderen Perspektive betrachtet, qualitativ dramatisch ändern konnte. Seine Entelechie-Assemblik mit all ihren für Laien schwer nachvollziehbaren Möglichkeiten, die mit etlichen physikalischen Regeln unvereinbar schien, musste dort zwangsläufig am Pranger stehen. Er selbst hätte vor fünfzehn Jahren, bevor er seine Forschung begonnen hatte, das, was er nun über den Effetti-Raum, PSI-Granaten oder die gezielte Beeinflussbarkeit der Psyche durch morphische Felder beschrieben hatte, für absoluten Humbug gehalten.


  Für die Freunde fest verschraubter Weltbilder war eso-fuckabout.net ein dringend benötigter Rettungsanker. Es bewahrte sie davor, in den Treibsand sich ständig verschiebender Erkenntnisse gezogen zu werden. Die Annahme, dass Materie in letzter Konsequenz hoch komprimiertes Bewusstsein sei, war für sie unendlich weit herbeigezerrter Mumpitz.


  Wenn Aldos fachliche Abhandlungen und Softwareprogramme tatsächlich wie angekündigt zum ›Pillepalle des Jahres‹ gekürt und mit Schleifchen verziert worden waren, konnte sie niemand mehr erwähnen– weder privat noch öffentlich–, ohne sich bis auf die Knochen zu blamieren.


  


  Es war Anna Alenina, die begriff, dass Aldo verteidigungsunfähig in den Seilen hing. Die geschasste Chefredakteurin des ehemals angesehenen und kurz vor der Pleite stehenden Nachrichtenmagazins Atlantic Bridge Publicity war arbeitslos geworden, weil in ihren Artikeln zunehmend zum Ausdruck gekommen war, dass sie sich den Vorgaben der Chef-Etage nicht beugen wollte. Nun galt sie in der Branche als renitent, kam bei keinem anderen Blatt mehr unter und stand somit auf der Straße. Sie versuchte, sich den beiden Streithähnen als Schiedsrichterin anzubieten: »Also komm Hugo,… da wunderst du dich, dass ihn die Presse totschweigt? Die trauen sich nicht oder sie dürfen ganz einfach nicht.


  Ich hab Ähnliches schon oft erlebt. Als ich noch Redakteurin war, wollte ich eine Erfindung recherchieren, bei der es um die Gewinnung sogenannter ›freier Energie‹ ging. Oh, Mann! Du kannst dir nicht vorstellen, was da los war! Am liebsten hätten sie mich gelyncht. Das Bereitstellen einer Energieform, deren Nutzung kein fettes Geschäft für die Superreichen und Mächtigen ist, sei zutiefst unamerikanisch, meinten meine Chefs. Wer sowas versucht oder auch nur darüber berichtet, sei ein Feind des Kapitalismus.


  Die wenigsten meiner Kollegen haben auf Dauer Lust, sich für objektiven Journalismus in die Eier treten zu lassen. Also machen sie sich die politischen Wünsche ihrer Auftraggeber zu eigen. Und wenn sie das nicht hinkriegen, schreiben sie eben über die Hautverträglichkeit von Hygieneartikeln oder die gute Verdaubarkeit bestimmter Süßwaren, deren Hersteller sich für das Blatt durch großzügiges Buchen von Werbeanzeigen verdient gemacht haben.« Annas Gesichtsausdruck nach wollte sie Letzteres nicht als Witz verstanden wissen. Aber es lachte ja auch niemand.


  Zum Glück hatte der schmächtige Ralph ein wenig ›Gras‹ dabei. Geschickt wickelte er es mit Papier zu einer ansehnlichen Tüte und begann zu rauchen. Das Ding machte sogleich die Runde und trug spontan zur Aufhellung der Stimmung bei. Auch Anna zog einmal kräftig daran, bevor sie Aldo fragte: »Sag mal, Professor, das Energieproblem könnte man doch mit deiner Entele…dingsda aus der Welt schaffen, oder seh ich das falsch.«


  Aldo strahlte sie an. Am liebsten hätte er sie geküsst. »Selbstverständlich, Anna. Das wäre ein Klacks. Man könnte tragbare Energiemaschinen entwickeln, die Entelechie-Assemblik nutzen, um Wärme oder Elektrizität direkt und in beliebiger Intensität abzugeben. Überall könnte man sie haben: in Häusern, Fabriken, Schiffen, Fahr- und Flugzeugen. Wenn Energie überall zur Verfügung stünde wie Luft zum Atmen, wären einige Umweltprobleme sofort gelöst. Man könnte Meerwasser billig entsalzen und damit ganze Wüsten in blühende Gärten verwandeln. Kriege zu führen, um Ressourcen zu sichern, wäre dann völlig überflüssig geworden.«


  Hugo schüttelte entschieden den Kopf. »Das könnte euch so passen, was? Ihr würdet die milliardenschweren Investitionen für die Energiewirtschaft einfach in den Wind schießen, oder? Und die Arbeitsplätze in den Armeen und der Rüstungsindustrie, die diese Wirtschaft schützen? Was ist mit denen? Hunderte Branchen und familiäre Existenzen hängen am Geschäft mit Öl, Gas und Kohle. Die würdet ihr mir nichts, dir nichts in den Ruin treiben, nur damit eure egoistische Vorstellung von einer gerechteren, saubereren, ressourcenschonenden Umwelt realisiert wird?«– Anna und Aldo staunten über die haltlose Feindseligkeit, die ihnen entgegenwehte.


  »Was ich immer sage: An pazifistischen Öko-Spinnern wie euch ginge die Welt zu Grunde. Wehe, man macht den Fehler, euch politisch mitbestimmen zu lassen.«


  Die beiden Angesprochenen sahen ihn fassungslos an.


  »Zum Glück steht das nicht zur Debatte!«, polterte Hugo. »Können wir jetzt das Thema wechseln? Mir ist das Ganze zu blöd.«


  Aldo reichte es jetzt auch: »Ich bin immer wieder verblüfft, wie viele Akademiker unfähig sind, über ihren Tellerrand zu schauen. Kapierst du’s wirklich nicht? Was eso-fuckabout.net schreibt, ist völlig unerheblich: Entelechie-Assemblik funktioniert. Punkt. Die Apologeten der Macht zweifeln in keiner Weise daran. Seit mir die ersten Algorithmen zu meiner Technologie eingefallen sind, sitzen sie mir mit dem Messer im Nacken. Sie haben sich viel Mühe gegeben zu verhindern, dass ich mit den daraus resultierenden Produkten an den Markt gehen konnte. Ich hab es trotzdem geschafft; eine Zeit lang zumindest.«


  Die Umherstehenden starrten Aldo mit zunehmender Verblüffung an. Verstärkte sich ihr Eindruck, dass der Professor allen Unkenrufen zum Trotz von Fakten redete?


  Aldo setzte nach: »Wenn ihr meine Wünsch-dir-was-Apps für Betrug haltet, dann denkt doch bitte an Kausaban, das Reformpaket des englischen Parlamentes, das in ganz Europa Schule macht. Das ist mein Werk.«


  Plötzlich tuschelten die Obdachlosen miteinander, als müssten sie sich beraten. Niemand bemerkte, dass sich rings herum auf den Ästen der Laubbäume weitere Tauben niederließen.


  »Wie?«, fragte Anna ungläubig. »Dieser einzigartige Ausrutscher in der Geschichte der parlamentarischen Demokratie,… war dein Werk?«


  »Aber ja! Mit geeigneter Software und leistungsfähigem Equipment lassen sich morphogene Felder ganz gezielt stimulieren.«


  Anna war nicht so richtig überzeugt; eher skeptisch. »Aha!… Wenn du meinst. Schade bloß, dass es damit schon wieder vorbei ist.«


  Jetzt war Aldo perplex. »Kausaban? Vorbei?– Wieso?«


  »Weil Englands neue Premierministerin, Amelia McGlary, von der eigentlich keiner so recht weiß, aus welcher Versenkung man sie über Nacht emporgezerrt hat, bereits sämtlichen Initiatoren von Kausaban ihr unerschütterliches Vertrauen ausgesprochen hat. Wusstest du das nicht?«


  »Na, das ist doch total toll!«, warf der schmächtige Ralph selig lächelnd ein. Er hatte sich den Rauch eines weiteren Joints gerade tief bis in die entlegensten Bläschen seiner Lunge gezogen.


  »Du Depp!«, rief ihm ein Kerl mit Brille zu, der links neben Anna stand. »Das bedeutet im Klartext, dass sie gefeuert sind. Das weiß man doch.«


  Anna ergänzte: »Die nachrückenden Figuren sollen einer Seilschaft ultraneoliberaler Hardliner angehören, die heftigsten, die unsere Insel je regiert haben. Die machen mir nicht den Eindruck, als ob sie das bedingungslose Grundeinkommen für alle Bürger Großbritanniens auf der Agenda der Regierung stehen lassen werden.«


  »Das is‘ blöd«, jammerte die Heulsuse Catherine mit vorgeschobener Unterlippe. »Damit hatte ich schon ganz fest gerechnet.«


  Aldo senkte sein Haupt und stützte es mit den Händen wie einen kiloschweren Medizinball. Mit Grabesstimme röchelte er: »Dann haben sie den Spieß schon umgedreht. Das ging aber schnell. Alter Schwede. Und ich war so sicher, genau das verhindern zu können.«


  Ein Mann, der sich Aldo schon als James Doubt vorgestellt hatte, meldete sich zu Wort: »Das versteh ich nicht. Wenn du vereiteln wolltest, dass der militärisch industrielle Komplex deine Unterlagen zur Zementierung seiner Macht nutzt, warum hast du sie dann offen ins Internet gestellt? Ist das nicht hirnrissig?«


  Aldo hielt dagegen: »Nein! Überleg mal! Da sie in der Lage waren, mich überall aufzuspüren, wären sie früher oder später sowieso an das Material gekommen. Anschließend hätten sie mich einfach umgelegt. Entelechie-Assemblik ist aber nur dann ein Segen, wenn es gleichberechtigt von allen eingesetzt werden kann, damit ein Patt entsteht. Andernfalls führt dieses Wissen in abgrundtiefes Chaos.«


  James gab sich überrascht: »Und du dachtest allen Ernstes, auf die Art würdest du das hinkriegen? Die ganz normalen anständigen Bürger gehen tagsüber malochen und abends mit den Hunden Gassi. Wieso sollten die auf die Idee kommen, dass ausgerechnet dein Wissen für sie von Belang sein könnte? Meinst du, die suchen während ihrer Freizeit im Internet freiwillig nach Informationen, die ihren geistigen Horizont erweitern?«


  »Ja! Verdammt. Das hoffte ich.«


  »Wie naiv bist du eigentlich, Professor?«


  »Fußball ist für die Leute relevant; wer im Fernsehen Millionär wird; wie viele Freunde sie auf Face2Friends haben; wie viel Bier sie auf dem Volksfest vernichten können, ohne vom Sanitäter abtransportiert zu werden. Das ist für sie wichtig. Oder wann die nächste Staffel ihrer Lieblingsserie gesendet wird; ob sie weiterleben können, ohne das allerneueste Smartphone zu besitzen… solche Sachen.«


  Der Heulsuse Catherine kullerten schon wieder dicke Tränen über die Wangen. Sie klang trotzig, als wäre ihr jemand absichtlich auf die Füße gestiegen: »Nein James, so oberflächlich sind die Leute nicht. Die haben durchaus echte Sorgen: ob sie ihren Job behalten werden; wie lange sie sich ihre Lebensmittel und die Miete noch leisten können, die Monatskarte für die U-Bahn, das Benzin für den Wagen, Auto-, Kranken-, Hausratversicherung; ob das Kindergeld ausreicht, um den Bälgern davon Schuhe kaufen zu können; wie hoch die Steuernachzahlung sein wird, die sie nicht einkalkuliert hatten. Mit Ängsten wie diesen werden sie in Schach gehalten.«


  Anna mischte sich ein: »Aber James hat Recht: Es ist unwahrscheinlich, dass sie sich mit der Frage beschäftigen, wie das Universum aufgebaut ist. Welche Kräfte da wirken, welche wissenschaftlichen oder philosophischen Ansätze und Weltanschauungen es gibt, ist ihnen völlig schnuppe. Solange sie ums Überleben kämpfen müssen, überlassen sie’s anderen, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie kümmern sich ausschließlich um ihre eigene kleine Welt und sind damit vollauf beschäftigt. Vielleicht sind die etwas besser Gestellten interessierter und sehen sich die Fernsehnachrichten an. Wenn ihnen dort erzählt wird, dass die Politiker alles im Griff haben, legen sie sich wieder hin und schlafen weiter.«


  James stimmte ihr zu: »Exakt! Und dann kommst du und behauptest zu wissen, wie man Blei zu Gold macht? Erwartest allen Ernstes, dass sie dir das glauben? Selbst wenn du es vor ihren Augen tust, werden sie dich allenfalls für einen ausgebufften Zauberkünstler halten. Die haben alle in der Schule gelernt, dass das, was du tust, nicht geht. Also bist du der Spinner und nicht sie. Ende der Durchsage.«


  Auch Anna brachte sich noch einmal ein: »So pessimistisch seh ich das nicht. Aber wenn Aldos Plan aufgehen soll, dann müsste schon ein dicker fetter Teil der Erdbevölkerung gleichzeitig auf Aldos Wissen gestoßen werden.«


  Catherine schluchzte nun herzerweichend jämmerlich: »Das ist doch völlig aussichtslos, wie soll er das denn anstellen?«


  »Er müsste sich medial extrem breit aufstellen lassen; von einer internationalen Werbeagentur, zum Beispiel«, sagte Anna. »Leider kostet das Unsummen und dauert lange. Geschickter wär’s, seine Botschaft im Schlepptau einer berühmten Show oder Sportveranstaltung zu verbreiten. Ein Fußballspiel oder ein Boxkampf wären super.«


  James pflichtete ihr bei. Er lachte. »Ja stimmt, Boxen ist ja der Hype schlechthin. Die Champions, die armen Kerle, werden wie römische Gladiatoren verehrt aber werbetechnisch ausgeschlachtet wie Nutzvieh.«


  Für einen Moment schien die ganze Runde in sich zu gehen und intensiv darüber nachzudenken, wie sie Aldo helfen konnte. Ihre bekümmerte Ratlosigkeit war ihnen ins Gesicht geschrieben, denn es fiel ihnen einfach nichts ein.


  »Hey Leute! Wisst ihr denn nicht, wer am Freitag im Hyde Park joggen geht?« fragte ein Typ, der aussah wie Robinson Crusoe nach zwei Jahren Exil auf der Insel. Die ganze Clique sah verdutzt zu ihm hinab. Er saß im Schneidersitz neben der Bank auf etwas, das wie ein ausrangiertes Hundekissen aussah. Sein Taststock und die gelben Bänder am Arm mit den drei schwarzen Punkten wiesen ihn als Sehbehinderten aus. Doch niemand aus der Runde nahm ihm das ab.


  »Nein, wer denn?«, schallte es mehrfach zurück.


  »Die Schwergewichtsboxer Jason Nock und sein Herausforderer Sadilov Labischki…«, frohlockte Crusoe, wohl wissend, dass er gerade eine ausgesprochen heiße Information beigesteuert hatte. »Den ganzen Freitag über will man im Fernsehen live übertragen, was sie so treiben; bis zum bitteren Ende. Die Leute wetten wie blöde, dass Labischki dem Nock in der zehnten Runde ein Ding verpasst, das ihn ein für alle Mal kaltstellt.« Er machte eine kurze Pause, um seinem verblüfften Publikum Gelegenheit zur Reflexion zu geben. »Zufällig hab ich heute Vormittag mitgekriegt, wie zwei Deppen von der BBC rauskrakeelt haben, was am Freitag so abgeht«, ergänzte er selbstzufrieden. »Sie wollten ›die Location checken‹. Dieser Jason Nock wird Freitag früh gegen 10:00 am Kiosk vorm Speakers‘ Corner vorbeitraben, sagten sie. Er soll dann fürs Fernsehen so tun, als müsste er kurzfristig noch Gewicht loswerden, um flinker zu sein. Was natürlich Quatsch ist. Geht sicher nur darum, das Logo des Sponsors noch mal zu puschen, solange Nock noch am Leben ist.


  Die Bettler sollten sich am Freitag vom Park fernhalten, damit ihnen die Kamerateams nicht ins Gemächt treten, haben sie gedroht.« Er lachte. »Besonders da, wo ich saß, sei’s gefährlich. Genau von dort aus will der Kameramann den Boxer vor dem Kiosk zeigen.«


  Der dicke Fred lachte. »Na, wenn das kein Wink des Schicksals ist? Dann muss unser Professor eben am Freitag direkt vor dem Kiosk eine seiner bedenklichen Reden halten. So kommt er zwangsläufig ins Fernsehen. Was meint ihr?«


  Aldos Schnute zeigte, dass ihm die Idee gefiel.


  Anna lobte Fred: »Du hast mitgedacht, Alter. Das ist genial. Allerdings müssten wir auch Aldos Website irgendwie ins Bild kriegen. Wir brauchen ein Werbedisplay oder sowas. Ein echter Hingucker wär gut… was Außergewöhnliches.«


  Hugos Bemerkung dazu war gehässig gemeint: »Wie wär’s mit ’ner Kanzel? Aldo predigt doch so gerne von oben herab.«


  Ein relativ junger Mann im reichlich fleckigen Blaumann meldete sich zu Wort: »Ich hätte da vielleicht was für euch. Wie wär’s mit ’nem Stück von einem legendären Sportwagen.« Die anderen sahen ihn fragend an. »Ich schufte auf’m Schrottplatz. Da haben sie einen uralten, völlig abgekackten Jaguar E-Type ausgeschlachtet. Die Motorhaube is’ noch halbwegs brauchbar. ‘n bisschen verbeult ist sie,… soll irgendwann restauriert werden. Aber als Werbefläche für Aldos Domain wär sie gut. Das Teil steht von alleine, wenn man es mit dem Kühler nach oben stellt. …könnte den Chef fragen, ob er mir das Ding mal ’nen Tag lang leiht.«


  Die ganze Runde war von der Idee beeindruckt und klatschte Beifall. Niemand bemerkte, dass genau sechs Stadttauben plötzlich wie Fesselflugmodelle auf Wipfelhöhe der Bäume um die Bank kreisten.


  »Das ist doch Blödsinn«, brummelte Hugo missbilligend. »Wie soll denn die Webadresse auf die Haube kommen? Man braucht’n Grafiker, der die Buchstaben setzt und Klebefolien davon machen lässt. Das kostet Geld. Ein Rohstoff, den ihr nicht habt.«


  Aldo war zutiefst gerührt. Sie machten sich alle so viele Gedanken um ihn. Er schämte sich wegen des Geldes, dass er noch bei sich trug, und war kurz davor, es den anderen zu beichten…


  »Ich male es einfach drauf«, quäkte der alte Mann mit dem Rollator. »Ich war mal Schildermaler. Meine Pinsel hab ich noch. Ihr müsst mir aber Farbe besorgen!«


  »Das übernehm ich!«, rief eine weitere Frau in die Runde, die sich erstmalig am Gespräch beteiligte. Layla war alt, grau und abgemagert. Sie zog stets einen alten Handwagen mit sich herum, auf dem sie ihr weniges Hab und Gut transportierte. »Ich jobbe in einem Getränkemarkt. Der Inhaber hat gerade sein Tor gelb lackiert. Von der Farbe ist noch was übrig. Außerdem bring ich dem Professor zwei leere Bierkästen mit, damit er hinter seiner Motorhaube erhöht steht. Man soll ihn ja auch gut erkennen, wenn wir alle davorstehen und zuhören.«


  »Das wärmt mir das Herz«, dachte Aldo. »Gespenstisch ist das. Man könnte glauben, irgendjemand möchte, dass dies alles passiert.«
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  Freitag der 13. Hyde Park, Speakers‘ Corner, 9:45


  


  Die Ultra-HDTV-Kamera von Desmond Labaru war startklar und online. »Ich krieg kaum noch Luft«, dachte er, als er die Tragweste für das Schwebestativ festzurrte, auf dem sie montiert war. Der in London geborene Afro-Europäer ging mit seiner Regisseurin Edith Peeling alle Schritte noch einmal per Funk durch. Wenn es so weit war, musste ja jeder Handgriff sitzen. Edith koordinierte die beiden Aufnahmeteams vom Übertragungswagen aus. TeamA, mit vier Ton- und vier Kameraleuten, zu denen auch Desmond gehörte, hatte sich im Hyde Park positioniert. Seine Aufgabe war es, den Dauerlauf des amtierenden Boxweltmeisters im Schwergewicht, Jason Nock, in Szene zu setzen. Zeitgleich hatte das B-Team dem Frühsport seines Herausforderers beizuwohnen: Sadilov Labischki. Den allerdings ließ man in gebührendem Abstand von Nock durch den benachbarten Parkbereich Kensington Gardens hetzen.


  Die schon morgens von unersättlicher Neugier geplagten Zuschauer der in alle Staaten der Erde übertragenen Sendung Doom Report Daily sollten per Livestream jede noch so private Aktivität der beiden Gegner vorbehaltlos miterleben dürfen, lediglich unterbrochen von penetranten Werbeeinblendungen. Die Moderatoren im Off und die Reporter vor Ort würden keine Minute von ihnen lassen. Skrupellos würden sie die Faustkämpfer mit jeder Ehrabschneiderei konfrontieren, die der Gegner angeblich gegen den anderen verbreitet hatte. Keine noch so überflüssige Frage würden sie auslassen, egal wie geschmacklos sie wäre, nicht zuletzt deshalb, damit sich die Boxer am heutigen Abend im Ring ausreichend genervt gegenüberstehen würden. Sponsoren und Management befürchteten nämlich, dass den beiden der unbedingte Wille abhandengekommen war, sich für Geld den Verstand aus dem Gehirn und das Gesicht zu einer blutigen Beule schlagen zu lassen.


  Edith führte ein strenges Regiment und duldete keinerlei Eigenmächtigkeiten am Set. Besonders Desmond gegenüber war sie neuerdings kritisch. »Achte darauf, dass du deine Positionen einhälst, hörst du? Sonst werdet ihr euch gegenseitig im Bild haben. Erspar mir das. Ich hab den Pfusch, den du letzte Woche beim Einradrennen ums Victoria Memorial abgeliefert hast, nicht vergessen.


  Du hältst auf ihn drauf, egal was er macht und wie lange er es macht. Ist das klar? Rechne damit, dass er am runden Kiosk hinter dem Speakers Corner Pause macht. Nach der üppigen Barbecue-Fete gestern Abend wird er mächtigen Durst haben. Und dann war da noch die lange Nacht mit der willigen Full-Size-Schönheit aus Hongkong, um die er ständig rumgetigert ist. Erstaunlich, was ihm sein Trainer kurz vor einem Titelverteidigungskampf alles durchgehen lässt. Ob der wirklich austrainiert ist?– Ich hab so meine Zweifel.


  Egal. Ich geb dir das Einsatzzeichen, sobald er hinter den Eichen ist und in deine Richtung abbiegt.«


  »Hab’s verstanden, Edith. Alles cool. Schlage vor, ihn halbnah zu übernehmen, und während ich rückwärts laufe, ganz soft rauszuzoomen. Dann hab ich ihn vor dem Kiosk in der Halbtotalen. Wär das okay für dich? Man sieht dann, wo er ist und was er da macht. Wird sich natürlich nicht vermeiden lassen, n’paar Gaffer mit drauf zu haben.«


  »Schon klar. Ist ja live. Aber sobald er dort fertig ist, setzt du dich mit ihm in Trab, damit du sein Profil in der Naheinstellung halten kannst. Das machst du bitte, bis er wieder nach links aufs offene Feld abbiegt. Dann lässt du ihn vorbeiziehen und gehst bildfüllend auf das Logo seines Sponsors auf dem Rücken. Deine Kollegin Samira übernimmt ihn dann von vorne mit dem Gegenschuss…«


  Desmond bestätigte das nicht, denn er war einen Moment lang abgelenkt gewesen. Er hatte den Aufnahmeleiter auf der gegenüberliegenden Seite des Weges beobachtet.


  »Was ist eigentlich mit Aram?«, fragte die Regisseurin. »Hat er den Redner endlich verscheucht? Du weißt schon, den mit dem Kotflügel.«


  »Negativ. Der Prediger, dieser Sack, weigert sich hartnäckig. Übrigens ist das kein Kotflügel, sondern die Motorhaube eines 61er Jaguar E-Type, die er vor sich aufgestellt hat.«


  »Is’ mir völlig schnuppe. Habt ihr ihm gesagt, dass er sich damit verpissen muss? Ich will sein Altmetall nicht in meiner Live-Übertragung sehen, hörst du? Das lenkt ab und verschandelt mir den Schwenk auf den Kiosk.«


  »Na sicher. Wir haben ihm gesagt, dass wir von der BBC sind und hier Fernsehaufnahmen machen müssen. Aram hat sogar versucht, ihn mit Geld und Schnaps zu ködern. Er glaubt, dass es einer von den Pennern ist, die hier illegal durch die Parks streunen; so wie dessen Freunde, die ihm zur Hand gehen. Angebettelt haben wir ihn, damit er mit seinem Krempel nach gegenüber zieht, wo wir ihn im Off hätten.


  Aber er besteht auf seinem Recht, Vorträge halten zu dürfen, wo er will. An exakt dieser Stelle hätten angeblich schon Karl Marx, Lenin und George Orwell gesprochen, sagt er.– Wer ist George Orwell? War das einer von den Beatles?«


  Edith Peeling stöhnte. »…Kacke! Der Boxer ist gerade von seinem Hotel aus losgelaufen. Mach dich bereit.«


  »Ja, und der Redner? Was soll ich mit dem machen? Der quakt schon lautstark vor sich hin.«


  »Na, was schon? Reiß die Blende auf, dann ist er wenigstens unscharf.«


  »Und der Ton?«


  »Aaach!«


  »Na toll!– Jetzt kommen auch noch Leute.«


  »Was für Leute?«


  »Zuhörer. Keine Ahnung. Vielleicht sind es ausländische Studenten. Bis auf den Alten… könnte ihr Dozent sein. Hört sich an wie Schwedisch, wenn sie sprechen.«


  Desmond schwenkte die Kamera in die Richtung des Redners, damit die Regisseurin das Problem besser beurteilen konnte.


  »Ne, ne, ne, ne! Also das geht gar nicht«, protestierte sie. »Die müssen da weg. Sofort! Aram soll sie verscheuchen. Is’ mir egal wie… soll einfach seinen Job machen.«


  »Aram…!«, rief der Kameramann und deutete dem Aufnahmeleiter händisch an, er solle die Zuhörer des Redners auffordern, weiter zu gehen. Doch die waren von Aldos Vortrag derart fasziniert, dass sie den BBC-Mitarbeiter ignorierten. Stattdessen gesellten sich immer noch mehr Menschen dazu: Passanten, Geschäftsleute, Touristen, Obdachlose. Sie scharten sich um Aldos halb verrostetes Metallobjekt. Es war tiefblau-metallic und starrte aufrecht mit leeren Scheinwerferaugen gen Himmel. Ganz oben direkt unter der Kühleröffnung war in fetten gelben Buchstaben der Name seiner Website aufgemalt: www.spinswitchreport.org. Die Schaulustigen standen inzwischen so dicht, dass sie die Aufschrift verdeckten.


  »Mein Name ist Aldo Effetti!«, rief der Redner aus vollem Halse laut und deutlich über die Köpfe hinweg. »Ich möchte euch von einer ganz neuen Verschwörungstheorie erzählen. Es geht um die Apologeten der Macht, und was ihr machen solltet, damit sie euch ein für alle Mal am Arsch lecken können…!«


  Die Morgensonne spiegelte sich bereits auf dem flachen Kegeldach des kreisrunden Kioskgebäudes. In dem Pulk davor war der Aufnahmeleiter kaum noch auszumachen.


  Auch Desmonds Kollege vom Ton schien ratlos zu sein. Er hielt sich direkt neben dem Kameramann auf, Mikrofonangel und umgehängtes Aufnahmegerät im Anschlag. »Was machen wir jetzt?«


  Desmond schnippte mit dem Finger gegen das Mikrofon seines Headsets. »Regie? Ich brauche Anweisungen!«– Doch im Hörer blieb es stumm. Ein Wackelkontakt?


  Auch verstand er nicht, warum dieser Jason Nock nicht längst hinter den Eichen an der Abzweigung hervorgetrabt kam. Als Hochleistungssportler musste der doch joggen wie ein Nashorn im Angriff. Offenbar lief gerade alles aus dem Ruder.


  Edith hatte Probleme mit der Funkverbindung. Sie rief ihn auf dem Handy an: »Desmond! Du machst dir keine Vorstellungen, was hier los ist. ‘n Haufen Schaulustige stehen am Randstreifen. Nock, dieser Sandsack, ist über ein Skateboard gestolpert, das ihm irgend so ein Gör vor die Füße gekickt hat. Aus Versehen, meint die Mutter. Das hat ihn flach gelegt. Geprellter Fuß, verstauchter Knöchel, aufgeschlagenes Knie. Kein Wunder… bei dem Gewicht. Zum Glück hat er sich nicht die Fäuste verletzt.«


  Desmond lachte gehässig. »Zeigt ihr den Zuschauern, wie er liegt und sich mühsam wieder aufrappelt?«


  »Nein.«


  »Wieso denn nicht? Wir berichten unbestechlich und ohne jeden Vorbehalt.«


  »Von wegen. Wenn wir das tun, kappen sie uns das Werbebudget. Der arme Kerl sitzt wie ein Häufchen Elend kalkweiß auf der Parkbank. Seine beiden schwedischen Physiotherapeutinnen massieren ihm das linke Bein. Eine vom Knöchel aus nach oben und die andere vom Schritt aus nach unten. Das sieht irgendwie nicht jugendfrei aus. Sobald sie mit ihm fertig sind, wird er weiterlaufen, denke ich.«


  »Na, da freut sich das B-Team, oder? So ist es länger auf Sendung.«


  »Schön wär’s. Aber die kann ich nicht draufschalten, weil sie ähnliche Probleme haben. Sadilov Labischki hat auf einmal übelste Magenprobleme. Jetzt sitzen sie mit Kameras und Mikros vorm Klo und warten, bis er wieder rauskommt. Scheint was Längeres zu werden.«


  Desmond keckerte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Unfassbar… und jetzt?«


  »Du bist in drei Sekunden auf Sendung.«


  »Was?– Aber…der Boxer ist doch noch gar nicht zu sehen? Läuft er denn schon wieder?«


  »Einen Moment dauert’s noch. Aber ich kann nicht schon wieder Werbung oder irgendwelche Konserven dazwischenschalten, sonst zappen mir die Zuschauer weg. Zeig ihnen ein paar Impressionen vom Hyde Park, bis Nock kommt: andere Jogger, Stadttauben, Leute in Liegestühlen, Kinder, Greise, Hunde, Pferde,… was du so siehst. Überbrücke die zwei bis drei Minuten, bis unser Reporter vor Ort ist und übernehmen kann.«


  »Da!«, schrie Desmond. »Der Boxer! Ich seh ihn! Er kommt gerade hinter den Eichen hervor und biegt in meine Richtung!«


  Der Regisseurin fiel ein Stein vom Herzen. »Um so besser. Dann schalte ich dich jetzt auf Sendung: Achtung! Vier, drei, zwei, eins…«


  


  *


  


  Jason Nock schnaufte wie ein schwangeres Walross. Als er nach links auf den Weg Richtung Speakers‘ Corner abbog, spürte er seine hundertzwanzig Kilo Kampfgewicht in den Beinen wie Blei. Trotz der Massage, die ihm seine blonden Feen hatten angedeihen lassen, schmerzte sein Knöchel höllisch. Man sah es ihm an. Er lief nicht rund.


  »Der Coach wird mir mit seinem Gejammere in den Ohren liegen«, fürchtete er. »Die Wettquoten werden noch weiter fallen, wo doch jetzt abzusehen ist, was dieser Stinker Sadilov machen wird, wenn er von meinem Malheur erfahren hat. Als Linksausleger wird er mir während des Kampfes dauernd auf den geprellten Fuß treten und scheinheilig behaupten, es wäre ein Versehen.«


  Jason näherte sich dem Speakers‘ Corner verhalten und irritiert. War das eine politische Demonstration, die er da vor sich sah? Noch ein paar Meter und der Menschenauflauf neben der Motorhaube des Redners würde ihm den Weg versperren. Der Pulk bestand nicht aus den üblichen Gaffern, die ihm beim Schwitzen zusehen wollten. Niemand von denen wartete auf ihn.


  Zunächst vermittelte ihm nur der Kameramann das Gefühl, nicht falsch abgebogen zu sein. Der bemühte sich, rückwärts trippelnd vor ihm herzulaufen, ohne dabei den Mikrofonträger oder einen der Passanten umzurennen. Schließlich entdeckte Jason seinen ganz speziellen Freund: den Reporter Klishe O’Mahony. Ein dämlicher Hammel. Er hatte sein eigenes Mikrofon dabei und trug es vor sich her wie eine Tüte Schokoladeneis. Jason überlegte, ob er ihn mit seiner ausgestreckten Linken begrüßen sollte, verwarf den Gedanken aber schweren Herzens.


  O’Mahony, das wusste Jason, würde ihn mit Nonsens quälen, sobald er sich am Kiosk etwas gekauft hatte. Der geiferte schon. Aber zunächst musste sich Jason einen Weg durch die stark angewachsene Menschenmenge bahnen, was schwierig war, da die Leute ihrem Guru aufmerksam zuhörten und wenig Zuvorkommen zeigten.


  Der Kameramann war Jason bereits dicht auf die Pelle gerückt und versuchte, ihn im Profil zu halten, als Jason beobachtete, wie zwei Stadttauben im Tiefflug von rechts kommend knapp über die Köpfe des Publikums hinweg direkt auf den Redner zuhielten. Unbewusst schwante Jason, was gleich passieren würde.


  Und tatsächlich: »FLITSCH, FLATSCH!« Dicke, fette Kotfladen setzten sie auf ihm ab, schamlos, als wäre es Absicht gewesen. Eine Portion des weißen Schmadders haftete wie fetter Kaugummi am Jackett des Redners, etwa über der Herzgegend. Die andere hatte ihn direkt auf der Stirn getroffen.


  Die meisten, die das beobachtet hatten, raunten ein erstauntes »Oh!« oder »Ups!«, andere setzten an zu kichern. Der Taubenkot auf Aldos Stirn rutschte ihm ganz allmählich unter die Brille.


  »Das bringt Glück!«, rief jemand aus der Menge lachend, froh darüber, dass er nicht selbst betroffen war. Doch der Redner selbst schien zu Tode erschrocken. Er wurde schlagartig leichenblass.


  Jason hatte dieser denkwürdige Zufall ebenso verwundert wie die anderen Umherstehenden. Irgendwie schaffte er es, sich und dem Kameramann etwas Platz vor dem rostigen Pult zu verschaffen. Und so sah er, wie der Redner seine Hände auf die blaue Motorhaube legte, als müsse er sich dran festhalten.


  


  *


  


  »Das wird Edith nicht gefallen«, sagte sich Desmond Labaru, während er den Boxer weisungsgemäß im Fokus hielt. »Was interessiert ihn dieser Redner? Warum läuft er nicht einfach um den Pulk herum und holt sich am Kiosk ein Getränk?«


  Desmond fing Jasons verblüffte Mimik mit der Kamera hautnah ein. Zunächst achtete er nicht darauf, was der Redner sagte, sondern konzentrierte sich nur auf Kameratechnik und Bildausschnitt.


  Jason lachte. Alle umherstehenden Jünger des Gurus taten das, weil der Mann gerade einen makaberen Scherz gemacht hatte: »Für einen Moment dachte ich, der Jüngste Tag sei angebrochen!«, hatte der Redner gerufen. Doch dann hatte sich seine Stimme plötzlich besorgt angehört: »Mann, die Scheiße wird heiß wie Rheumasalbe!«


  Daraufhin gab Desmond einem Reflex nach, den er sich, seiner Chefin zuliebe, eigentlich abgewöhnen wollte. Er reagierte wie ein Reporter mit Gespür und nicht wie ein Befehlsempfänger. Ohne irgendein Ruckeln, aber dennoch rasch, schwenkte er seine Kamera auf den Redner– mit leicht zurückgefahrenem Zoom– sodass er den Mann bis zur Brust komplett im Bild hatte.


  »PACH! PACH!« Eine Sekunde nach der Explosion der beiden Sprengstoff-Fladen vernahm man panisches Gekreische. Die Menge stob auseinander. Jemand stieß Desmond gegen die Kamera, aber er pendelte das aus. Nicht nur die Leute vor Ort, sondern auch die Zuschauer des Doom Report Daily waren gerade Zeugen eines entsetzlichen Mordanschlages geworden; in Stereo, aus unmittelbarer Nähe, in höchster Auflösung, live und in Farbe. Und weil Desmond ein knallharter Profi war, hielt er eisern darauf zu, obwohl ihm die Knie zu versagen drohten.


  Es stank nach Blut und angeschmorten Knochen. Wie durch ein Wunder war kein einziges Fragment des zerfetzten Kopfes oder der Brust des Opfers auf der Optik gelandet. Das einwandfreie Bild zeigte den Mann kopflos. Dennoch krallte sich dessen tote Hülle mit der rechten Hand am Kühler der Motorhaube fest. Ganz langsam und dann immer schneller kippte der Leichnam nach hinten um und zog die Motorhaube mit sich hinab. Ein erschütternder Anblick. Scheppernd schlug die Haube auf dem Pflaster auf und begrub das arme Opfer pietätvoll unter ihrem Blech. Der Schriftzug www.spinswitchreport.org füllte das Fernsehbild nun bis zum Rand diagonal aus.


  


  Die Mitschnitte dieses erschütternden Ereignisses und somit auch die URL der Website hatten sich schon Minuten später millionenfach über die zahlreichen Videoportale des Internets verbreitet. Die Menschen teilten die Links über ihre Computer, ihre Smartphones und Tablets, von Afrika bis nach Norwegen und von den USA aus nach China, Australien und Alaska. Dass Professor Effettis Wissen den Verlauf der menschlichen Zivilisation schlagartig beeinflussen würde, konnte keine Macht der Welt mehr verhindern.


  Aldos Seele stieg indessen aus dem entstellten Leib auf und blickte geschockt um sich; stinksauer darüber, so abrupt und unwiderruflich von ihrem Körper getrennt worden zu sein, doch schon ein wenig später erstaunt über die plötzliche Leichtigkeit des Seins.


  Manche der Hartgesottenen, die wie Jason Nock Anteil nehmend an der denkwürdigen Stelle verharrten, glaubten Aldos Seele laut und deutlich lachen zu hören. Vielleicht, weil sie so angenehm überrascht darüber war, dass der Übergang ins Jenseits kurz und schmerzlos vonstatten ging?


  Amüsierte sie sich über die ratlosen Gesichter der traumatisierten Menschen um sie herum? Über das des stämmigen Boxers beispielsweise, der misstrauisch gen Himmel sah, weil er vier Tauben dabei beobachtete, wie sie in Kreuzformation über dem Tatort kreisten? Oder über die Tränen seiner beiden blonden Begleiterinnen, die an dessen Schultern lehnten und bitterlich weinten? Über den Einsatz des dunkelhäutigen Kameramannes Desmond Labaru möglicherweise, der bereits um den Ort der Katastrophe herumlief, um die schaurige Szene filmisch einzufangen; ebenso wie die Blicke der wenigen Obdachlosen, die erst kürzlich zu Aldos Freunden geworden waren und ihm geholfen hatten, seine Rede zu halten.


  Da waren auch die verwirrt umherblickenden Studenten aus Uppsala, die Effettis Rede bis zum Moment seines Todes mit ihren Smartphones aufgezeichnet und auf Face2Friends gestreamt hatten. Brachten sie Aldos Seele ebenso zum Lachen, wie der Umstand, dass ihr Dozent Olof Lagerkwist, der ebenfalls Zeuge war und der die immer noch geheim geführte, aber in einschlägigen Kreisen hoch geschätzte Fakultät für Paranormologie in Uppsala leitete, ganz sicher keine unnötige Zeit verstreichen lassen würde, um zu Hause am Quantenrechner seines Instituts, Aldos Vermächtnis auf Herz und Nieren zu prüfen?


  Oder lachte Aldos Seele darüber, dass die Apologeten der Macht so dämlich waren, ihn ausgerechnet in dem Moment von Robotertauben ermorden zu lassen, in dem sein Tod einen derart durchschlagenden Public-Relations-Impuls auslösen konnte?


  Aber vielleicht war das ja gar nicht geplant gewesen; zumindest der Zeitpunkt nicht. Wer weiß das schon? Dinge gehen zuweilen schief; auch auf der dunklen Seite der Macht.


  Das Meer an Möglichkeitsfeldern um uns herum erzeugt am laufenden Band Fügungen des Schicksals, die ihrer fatal verheerenden Komplexität wegen niemals planbar wären.


  Oder vielleicht doch? Seltsamerweise erfüllten sich von jetzt an Aldo Effettis Wünsche wie von selbst.– Zumindest sah es eine Zeitlang danach aus…


  


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, kommentieren Sie es bitte entsprechend positiv. Rezensieren Sie es bei Amazon oder anderen von Ihnen bevorzugten Plattformen. Ich bedanke mich hiermit im Voraus sehr herzlich dafür. Es wird dazu führen, dass ich meinem ersten Roman mit Freude weitere folgen lassen werde.


  Wenn Sie Anregungen haben oder konstruktive Kritik üben möchten, bin ich Ihnen dafür ebenso verbunden. Bitte machen Sie das per E-Mail. Ich werde Ihnen antworten.


  


  Für meine zukünftigen Projekte suche ich verlässliche Testleser. Bitte kontaktieren Sie mich bei Interesse: autor@matthias-töpfer.de


  


  Vielen Dank


  Matthias Töpfer
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  An erster Stelle möchte ich meine Ehefrau Moni nennen, meine erste Instanz, die mir zum Schreiben riet, die mich bei Kräften hält und meine Launen ertragen muss. Sie ist die kompetenteste und schnellste Leserin, die ich kenne. Ihr unbestechliches Urteilsvermögen hilft mir, auf dem Teppich zu bleiben.


  Bei meiner guten Freundin Ursula bedanke ich mich für ihre vielen Anregungen und Hinweise zur Recherche sowie ihre Ausdauer. Mehrmals machte sie mich auf Ungereimtheiten in Stil, Logik und Wortwahl aufmerksam. (www.chiavetta.at)


  Auch mein Freund Tilmann verfolgte bereits während der Konzeptphase meine abenteuerlichen Exkursionen in die Entelechie-Assemblik, einer Technologie, die es eigentlich nicht gibt. Der Patentrechercheur half mir dabei, halbwegs plausibel zu bleiben.


  Meine Mutter Sigrid war von den Tapferen die Erfahrenste darin, mich zu unterstützen, Textstellen zu glätten.
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  Auch die beiden praktizierenden Remote Viewer Stefan und Benny möchte ich grüßen, auf deren Anraten hin die Geschichte einen anderen Verlauf nahm als ursprünglich geplant.


  Eine große Hilfe war mir auch die junge Mutter Andrea sowie Monika aus den USA und natürlich mein alter Freund Harald, der mir etliche Tipps gab und auf dessen Rat das im Roman erwähnte Verkehrsleitsystem TAROTRAF zurückgeht.


  Meiner Lektorin Karin Wollschläger danke ich für die kollegiale Zusammenarbeit, ihre Geduld sowie die vielen Hinweise auf überflüssige Wörter und missverständliche Passagen. (Lektorat für Noten & Texte)


  


  


  Recherche


  Fachbücher vermitteln Wissen. Kann man sich darauf verlassen, dass die Thesen und Fakten darin absolut den Tatsachen entsprechen? Nein. Nicht, solange verschiedene Fachleute beim selben Thema zu unterschiedlichen Einschätzungen kommen. Kann das, was sie vermitteln unseren Horizont erweitern, kann es aufklären und unsere Fantasie anregen? Ja. Und das sollte es auch. Wir brauchen allerdings Bereitschaft und Mut, uns ein Stück weit in das einzufühlen, was die Autoren zum Ausdruck bringen möchten.


  Anschließend nenne ich einige Quellen, die mich zu Aspekten des Romans ›Der Spinswitcher‹ anregten, der Recherche dienten oder thematisch damit in Zusammenhang stehen. Betrachten Sie diese als Hintergrundinformation zum Roman.
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